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Vorerrnnerung.

^ch habe den Stoff dieser Beyträge zu nä-
derer Renntniß des Schweizerlandes aus

meinen eigenen Beobachtungen gesammelt / die
ich auf meinen verschiedenen kleinern und grös¬
ser» Reisen Tag für Tag zusammen geschrie¬
ben habe.

Schon seit dem Jahr 176z. hab ' ich alle
Jahre eine Reise unternohmen / meistens in mei¬
nem Vaterland . Bald hab ' ich dieselben nur
auf eine Gegend meines Cantons eingeschränkt;
bald aber auf die entferntern Thäler und Ge¬
birge andrer benachbarter Landschaften ausge¬
dehnt / je nachdem ich Geld / Zeit und Lust/
oder eine nähere Veranlassung dazu hatte . Oft
reisete ich ganz allein / nur in Begleit eines
Mannes / der einiches unentbehrliches Geräth
nachtrug / und mir zur Hilfe war;  da konnte
ich dann bloß meiner Laune folgen ; und diese
Art Reisen waren die reichsten an Beobachtun¬
gen ; denn ich konnte meinen Gang richten / wo¬
hin ich wollte;  niemand hinderte mich an den
Gesprächen mit zufälligen Reisegefährten ; ich
konnte bey jedem Bauer stille stehen / und ihn
über seinen Landbau / über die Crtragenheit sei-
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ner Grundstücke/ über die gewöhnlichsten Pro¬
dukte, ihren Werth, Verhältniß, über das
Verkehr auf den Märktenu. s. w. so lang fra¬
ge»/ bis er mir nichts mehr zu antworten wuß¬
te. — Wenn ich von etwas Merkwürdigem in
der Nähe hörte/ fo konnte ich hingehen/ es zu
sehen; wenn mir eine Aussicht wohl gefiel/ ?'o
konnte ich mich dabey säumen; niemand mah-
uete mich; niemand ward dabey ungeduldig;
mein Mittagmahl/ mein Nachtlager war alle¬
mahl da/ wo es mir denselben Augenblick zu
bleiben gefiel. — Oft aber reisete ich auch in
gewählter Gesellschaft; und wenn ich dann mein
Ausspähen eines einzelnen Gegenstandes nicht so
weit treiben konnte/ als ich wollte/ so gaben
mir die vielfältiger» Fragen der Gefährten und
ihre Reflexionen zu häufigern Bemerkungen An¬
laß. Daß ich fast immer/ allenthalben hin und
so oft ich konnte/ zu Fuß reisete/ versteht sich
von selbst/ besonders in dem gebürgigen Theile
der Schweiz/ wo das zu Fusse-Reisen in allen
Absichten nicht bloß die nützlichste und sicherste,
sondern auch die angenehmste und bequemste
Weise ist/ fortzukommen/ und das Land und
die Leute keimen zu lernen; wie ich solches in
einer eignen Abhandlung zeigen werde/ welche
als eine auf vielfältige Erfahrung gegründete
Anleitung zu nützlichen Schweizer-Reisen/ gele¬
gentlich diesem Buche beygedruckt werden dürfte.Ich



Ich hatte also schon vor zehen und mehr
Jahren meine Beobachtungen / die ich auf die¬
sen Reisen zusammengeschrieben , herausgeben
können , wenn ich voreilig Hatte seyn wollen.
Es hielten mich aber zwey Gründe davon ab:
Für eins , wollt ' ich bey reiferm Nachdenken
meine Jugendbeobachtungen nach und nach be¬
richtigen , bey geübterm Beobachtungsgeift die
Lücken der erstem Versuche ergänzen , und was
sich inir etwa nur von einer Seite in dem uner-
fahrnen Alter dargestellt , vorher von mehrern
Seiten erwägen , eh' ich Andre damit belehren
durfte . - Fürs Zweyte , hielt mich dann auch
von ; Publizieren meiner Schriften ein gerechter
Zweifel ab , den ich immer in den Werth der¬
selben setzte, indem ich sie für zu gering und un¬
wichtig hielt , als daß ich die Menge mittel¬
mäßiger und entbehrlicher Bücher,  worüber
man sich so klagt , meinerseits noch vermehren
sollte ; und weil ich glaubte , es würden in den
hie und da , unter allerley Gestalten angekün-
deten und wirklich erschienenen Reisebeschreibun-
gen , Tagbüchern , Briefen über die Schweiz,
so viele neue , wichtige und gemeinnützige Ent¬
deckungen und Beobachtungen mitgetheilt wer¬
den , daß die meinigen dagegen ganz irr Schat¬
ten fallen und sich verkriechen müßten.

In diesen Betrachtungen hielt ich zurück.
Ich wagte es bloß , bisweilen die Beschreibung
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einer Reise hin und wieder einem Freund zu
vertrauen , oder einer Gesellschaft stückweise vor¬
zulesen ; wie z. B . die naturforscheude Gesell¬
schaft in Zürich meine Bemerkungen über die
natürliche Beschaffenheit und Wirthschaft der
Landschaften Luggarus und Maynthal schon im
Jahr r ?7Z. anzuhören , und sich in verschiede¬
nen Versammlungen damit zu unterhalte « be¬
liebt , und hernach andre von meinen kleinen
Reisebeschreibungen , die ihr vorgelesen worden,
mit Beyfall aufgenohmen hat.

Da ich aber thells in den über die Merk¬
würdigkeiten der Schweiz neu herausgekomme-
nen Schriften eines Bijornstähls , Coxe, Bour-
rtt , Wittenbachs und anderer , mehr angenehm
unterhaltende , als wirklich belehrende , und über¬
haupt wenig neue , sondern meistens nur aus
ältern Schriften ausgezogene , nüaneirte , kom¬
pilierte , oder dichterisch ausgemahlte Nachrich¬
ten fand ; Theils dasjenige , was von meinen
eigenen Beobachtungen in Füeßlins Erdbeschrei¬
bung eingerückt , und ohne oder auch mit mei¬
ner Einwilligung in andern Büchern benutzt
worden ist ; so wie das , was ich selbst auf oben
erwähnte Weise der Beurtheilung verständiger
Gönner ausgesetzt habe , mit ermunterndem Bey¬
fall gelesen und aufgenohmen worden ist ; so
konnte ich kein Bedenken mehr tragen , dem An¬
sinnen des Herrn Verlegers zu entsprechen, und

mei-



vir

meine ältern und neuern Bemerkungen zum
Druck in etwelche Ordnung zu bringen. —

Ich bin kein Gelehrter! Man hat also
weder kritische Untersuchungen in der Naturlehr
oder Naturgeschichte, noch in der Diplomatik,
Historik, oder Politik, auch nicht jene übertrie¬
benen Gemählde der Alpen eines Bourrit, son¬
dern blosse Anzeigen dessen zu erwarten, was
ich für mich in einer Gegend Merkwürdiges
gesehen oder vernohmen habe: Bisweilen frey¬
lich auch etwa eine Reflexion, deren man sich
nicht immer enthalten kann, und welche oft die¬
nen, um den Leser auf den Standpunkt zu lei¬
ten, aus welchem er sehen, vergleichen und
beurtheilen muß.

Merkwürdig aber heiß ich alles dasjenige,
was ein Land oder ein Volk Eigenes und Cha¬
rakteristisches hat, welches den Leser eben so
sehr intereßieren kann, als es die Aufmerksam¬
keit des Reisenden erweckt hat.

Wenn ich mich an einem Ort länger aus¬
gehallet: habe, oder zu verschiedenen Mahlen
dahin gekommen bin, so sind die Beschreibun¬
gen vollständiger, wenigstens weitläuftiger, als
von denen Gegenden, die ich nur unaufgehalten
durchwandert habe. Weil ich nichts aus Bü¬
chern ausschreiben wollte,  so beziehen sich die
Bemerkungen selten auf die Geschichte, oder
auf die ursprünglichen Verfassungen eines Lan-
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des, sondern meistens auf die gegenwärtigen
Uebungen, und auf das, was in die Augen
fällt, nemlich aufdie Haus- und Land-Wirth¬
schaft, auf die Landes-Produkte, auf die Be¬
schaffenheit des Nahrungsftands, auf das, was
von den Sitten und der Denkensart einen Be¬
griffs eben kann. —

Ich werde in Mittheilung meiner Bemer¬
kungen den Anfang mit Beschreibung der Ita¬
lienischen Schweiz machen; weil ich mich nicht
Lloß zwey Jahre lang darin umgesehen, son¬
dern auch hernach zu zwey verschiedenen Mah¬
len wieder jenseits der Alpen dorthin gereiset
bin; so dürfte diese Beschreibung zwar keines¬
wegs ohne Fehler, doch das Vollständigste seyn,
was bis dahin von diesen vaft vergessenen Land¬
schaften durch deutschen Druck bekannt worden ist.
- Die Umständlichkeit, womit ich von die¬
sen ennetbtrgischen Gegenden einen Begriff zu
geben mich bemühet habe, wird zwar manchem
auswärtigen Leser überflüßig vorkommen; mei¬
nen deutschen Landesleuten aber, unter deren
Einfluß jene nicht unbeträchtliche Länder regiert
werden, ( da sie unter der Hoheit der Cantons
stehen) sollte sie nicht unangenehm seyn: Denn
je genauer man ein Land kennt, desto sorgfäl¬
tiger und weiser wird man dasselbe zu regieren
im Stand seyn.

Für
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Für eine so umständliche Beschreibung , die
einer Topographie ähnlich ist , schicket sich zwar ^
— wie schon von Vielen angemerkt worden,
und ich selbst es empfinde , — die periodische
Ausgabe , die man gewählt hat , nicht zum be¬
sten . - Es geschiehet aber der lieben Bequein-
lickkeit zu gefallen, . indem ich auf solche Art die
Materie abbrechen , etwas anders zwischen ein

mittheilen ', und die Fortsetzung einer angefan¬
genen Behandlung , ohne mich an eine ängst¬
liche Zcitordnung zu binden , liefern kann , wann
und wie es zuweilen die Gelegenheit mitbringt:
Werde ich aber nicht von unüberfteiglichen Hin¬

dernissen daran aufgehalten , so sollen die vielen
Abtheilungen und unterbrochenen Abhandlun¬
gen doch allemahl ein Ganzes zuletzt ausmachen . -

Dies Werkgen unterscheidet fich auch von
einem Journal darin , daß es nicht auf Prä-
rrumeration gedruckt wird , sonder ein Jeder,
ehe er es kauft , vorher bey fich selbst ausma¬
chen kann , ob seine Erwartung befriedigt oder
getäuscht werde , und ob das Buch des Preises
werth sey oder nicht.

Ich muß noch beyfügen , daß ich mein Au¬
genmerk vorzüglich auf dasjenige gerichtet ha-
de , was meinen eigenen Landesleuten interes¬
sant seyn konnte , wobey ich aber freylich vor¬
ausgesetzt habe , daß aus den Geographien von
der natürlichen und politischen Einthcilung der
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Schweiz schon vieles bekannt sey. Was ist natür¬
licher, als daß man von dem Besondern zum All¬
gemeinen fortschreitet, und erst fich selbst und das
Seine kennen zu lernen, und das Erlernte zuerst
denen bekannt zu machen sucht, die es am meisten
angeht, und denen daran gelegen seyn kann?
Wenn auch Fremde etwas Neues, ihnen Angeneh¬
mes oder Lehrreiches darin finden, so erreich' ich
einen Endzweck mehr, als ich mir selbst dabey vor¬
gesetzt habe. - Vielleicht wird aber auch meinen
Landesleuten selbst vieles, das ich angeführt, un¬
bedeutend vorkommen. Mancher, der selbst die
gleichen Wege betreten, wird nichts Neues in mei¬
nen Beyträgen finden, das er nicht selbst gesehen,
oder nicht schon in andern Reisebeschreibungen ge¬
lesen, oder bemerkt gefunden habe. Doch dürfte
es auch diesen nicht unangenehm seyn, neben so
Vielem über die Schweiz, und meistens von Frem¬
den geschriebenem, auch meine Beobachtungen zu
stellen; vielleicht würde man daraus von neuem
überzeugt werden, daß doch alles auf den Meir¬
ichen ankömmt, der steht und bemerkt, daß jede
Sache viele Seiten zum Sehen und Bemerken
habe, und daß fie jederzeit aufs neue gewinne, sie
mag auch noch so oft und so einfältig vorgenohmen
werden,' wenn nur Leute darüber kommen, wel¬
che sehen, beobachten und denken können. —

Zürich, den io. März 178;.
Der Verfasser.



(t ) ie  italienische Schweiz ist wol unter allen Land-
schaften, welche jtzt zu Helvetien gerechnet wer¬

den, der unbekannteste Theil. Die deutschen Schwei¬
zer kennen ihn selbst nicht; nur die Kaufleute, welche
nach Italien handeln, kennen etwa die Orte , welche
am Paß liegen, durch welche die Kaufmanns -Güter
gehen, oder Lurch welche sie etwa kommen, wenn sie
selbst nach Italien reisen. Bcllenz, Lauis und Män-
drys sind die einzigen, anf welche man Acht schlägt,
weil sie durch den Seidenhandel und dessen Beför¬
derung, oder auch durch die Spedizion der Waa¬
ren bekannt sind. Die Landvögte, welche aus den
Städten und Ländern des herrschenden Theils der
Schweiz, jene Landschaften zu regieren hingeschickt
werden, bleiben nur zwey Jahre an der Regierung;
und da diese unter die zwölf erster» Cantons vertheilt
ist , ss kömmt dieselbe nur je zu zwey und zwanzig
Jahren um wieder an den gleichen Stand ; so daß die
Kenntnisse, welche man sich auf diese Weise erwirbt,
von einer Regierungszeit zur andern wieder in Vergessen¬
heit kommen. — Auch die auf den Syndikat alljähr¬
lich nach Lauis und Luggarus reisende Gesandte ha¬
ben wegen ihren eigentlichen, sich auf gewisse Tage für
sie zusammendrängende Angelegenheiten, keine Zeit
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übrig, sich um den Zustand dieser Landschaften änderst
z» bekümmern/ als nur in so weit etwas durch Av-
xcllazion oder Bittschriften in ihren Geschäftskreis
fällt; das Innere des Landes kömmt ihnen gar nie
zu Gesichte, sie haben weder den eigentlichen Charak¬
ter der Nazion, noch das Verkehr unter sich kennen
zu lernen die Gelegenheit. — Fremde/ welche die
Schweiz durchreisen, kommen nur bis an die Alpen,
selten übersteigen sie solche/ und wenn es auch geschie¬
het/ so sehen sie die ennetbürgische Schweiz Mgen der
Sprache/ die darin gesprochen wird/ für einen Theil
Italiens an / und zwar für den unfruchtbarsten und
rohesten; sie intereßiren sich darum nicht viel da¬
für. — Nichts desto weniger enthält dieser südli¬
che Theil der Schweiz viele Merkwürdigkeiten/ viel
Eigenes/ Vieles/ das weder in dem übrigen Ita¬
lien/ noch in den übrigen schweizerischen Ländern ir¬
gendwo angetroffen wird; so daß eine umständliche
Beschreibung davon weder übersiüßig, noch unange¬
nehm seyn kann. Der Leser hat eine solche in diesem
Buche zu erwarten/ dessen erster Abschnitt sich mit den
nördlichen Gränzen des nun zur Schweiz ge¬
hörigen Italiens beschäftigen wird.

Das italienische Land ist von der übrigen Schweiz
Dicht bloß durch die Sprache seiner Einwohner unter¬
schieden, sondern die Natur selbst hat beyde durch die
höchsten Alpen abgesondert, welche die Gränzen theils
-es Landes/ theils auch des Clima ausmachen.

Be
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Beschreibung des Volkhards-Gebürges.
Der Gotthards-Berg macht hier, so wie über¬

haupt die ganze grosse Kette von Gebürgen, welche
Italien von Deutschand trennet, die Scheidewand/
nicht allein der Nazwnen, der Sitten und der Spra¬
che, sondern diese höchsten Alpen stnd in der Natur
selbst ein Standpunkt für die Menschen, auf welchem
sie sich nach den verschiedenen Richtungen der Erde
umsehen. Sie verdienen daher eine besondere Auf¬
merksamkeit; und da von allen Alpen der Volkhard
beynahe das berühmteste Gebürg ist/ so will ich mich
einige Augenblicke dabey verweilen. Ich werde aller¬
erst meine Bemerkungen von diesem Gebürg— und
hernach von demselben aus eine Rcisebeschrcibung
durch's Liviner-Thal, durch die so genannte Revier
und die Grafschaft Bellenz mittheilen, welche als eine
Einleitung in die nähere und umständliche Beschrei¬
bung der vier unter der Herrschaft der zwölf ersten
Cantons der Eydgnoßschaft stehenden Landschaften/
Lauts , Lugyaris , Mandrvs und Ntcrvnkhal,
angesehen werden kann; wodurch man einen Begriff
von allen den Ländern bekommen wird, welche die ita¬
lienische Schweiz ausmachen. —

Ich habe gar oft den Gotthard bereiset, jedocĥ -
nicht immer mit der gleichen Aufmerksamkeit, wie eŝ >
in den Jahren 177°. und 1777. geschahe. Im letz-< H-
lern Jahre hielt ich mich drey Tage bey den Ehrwür- /̂
digenV. V. Kapuzinern daselbst auf— Tage, die
ich unter die angenehmsten meines Lebens zähle. Da¬
mahls hatte ich Zeit genug, und nahm mir vor, so
hoch an der über alle andre weit hervorragenden Berg¬
spitze Humus zu klimmen, als es nur möglich sey.

Di«-



Diese Spitze , welche den Namen Gotthavd dem
übrigen Gebürg giebt , liegt der Kapuziner - Herberg
gegen Nord - Ost. Ich stieg des Morgens bey gunr
Zeit an den kegelförmigen Berg hinauf . Ich fand
keinen getriebenen Weg ; denn es gehen nur noch Zie-
gen oder Schaafe an demselben zu Weid ; grosses Vieh
konnte stch nicht daran halten , weil es zu steil ist.
Ich mußte mich immer durch losgerissene kleine Fels-
stücke mühsam herauffchleppen/ oft gerade , oft durch
Umwege , wenn es unmöglich war , gerade vorwärts
zu dringen. Ich stieg eine Stunde lang / und sah im¬
mer den Berg gleich hoch vor mir — noch eine Stun¬
de stieg ich/ und der Berg schien immer höher , ward
immer unwegsamer / und das Ste gen selbst beschwer¬
licher , indem das Athemholen mir von einer Höhe
zur andern schwehrer zu werden schien. — Nun schaute
ich einmahl gerade herunter auf die Stiege , die ich
bisher erklommen hatte ; da fieng mir an vor dem
Rückweg zu grauen ; ich konnte wirklich nicht wissen/
wie ich denselben wieder hinunter linden könne / ohne
Gefahr / zugleich mit den abgebrochenen, übereinan¬
der geworfenen Steinen herab zu rollen. Dennoch ent¬
schloß ich mich , noch ein paar tausend Schritte zu
wagen , in Hofnung auf dieser fürchterlichen Höhe doch
auch einige Aussteht gegen irgend eine Landes - Gegend
zu bekommen. Nachdem ich endlich fast ausser Athem,
müde , mit schwankendenKnieen mich auf ein Fels-
stück lagerte , ward mir die Beschwerlichkeit dieser
Reise damit belohnt , daß ich über viele um mich her
stch emporhebenden Klippen und Felsjoche heraussähe,
daß ich verschiedene Reihen von Bergen mit allen ih¬
ren Krümmungen , Ecken und Winkeln überblicken
konnte, nach welchen stch die Richtung der von diesen

Ber-



Bergen eingeschlossenen Thaler bestimmt, aber in die
Thaler hinab sah ich nicht. — Was das für ein Schau¬
spiel war ! Berge zu Hunderten erschienen da aufein¬
ander gethürmt, zusammengekettet, voneinander aus¬
raufend; ihre Häupter in den Wolken, oder mit Schnee
und Eis überstlbert; ihre Grundfesten im Abgrund
der Erde ; nackte vorhängende Gipfel im Lichte; tiefe
Spalten , ungeheure Schlünde lm Schatten : Weiß¬
graue Wolken steigen an denselben auf und nieder —
verbreiten fich— ziehen fich zusammen— locken fich
in tausend Gestalten wie feine Wolle in Wellen, in
Wirbel ; dähnen stch in horizontale Fäden; ziehen fich
durch die Einschnitte der Bergketten von einem Thal
in das andre ; verändern das Schauspiel zusehends
dem Beobachter alle Augenblicke.

Gegen Süden konnte ich ziemlich deutlich einiche
Gipfel des Ltviner- Lavizarer- und des Fuster- Thals
unterscheiden. Gegen Süd und West bot mir der
Berg pettina seine eiskalte Stirne trotzend und stolz
entgegen, und schien alle andre zu verachten. An den
Thronen dieses stolzen Königs lehnte stch weiter gegen
West der erstarrte Grcino mit seinen Schneehäufen
an. — Weiterhin glaubt' ich , die Furka zu entde¬
cken. — Gegen West zeigten stch die Spitzen der zwi¬
schen dem Urserer- und Mayen-Thal stehenden Ber¬
ge; die obersten Stöcke der Gurenen -Alpen , und
des wilden wüsten Thals hinter Suren . — Gegen
Norden zeigten fich so viele von den Gipfeln der zu
beyden Seiten des Reußthals gegen Steg stch herun¬
terziehenden Gebürge, daß man daraus richtig diese
Gegenden erkennen konnte; so wie die Clariden -Al-
pen , die ans Glarner - Land flössen. — Hinter mir,
gegen Osten standen die Gletscher der Matischen

Al-



Alpen hinter einander aufgethürmt/ deren ungeheure
Eisklötze/ und stundenweite Eisfelder/ die die Abgrün¬
de zwischen denselben ausfüllen/ nie von einem mensch¬
lichen Fuß betretten worden stnd. —

Ueberhaupt, was ich auch für einen Gestchts-
punkt nahm/ so entdeckte ich die Gipfel der höchsten
Berge Europens/ und unterscheidete ohne Mühe/ so
weit das Aug reichte/ die in nnzählicher Verschieden¬
heit zusammenlaufende Winkel so vieler Bergketten.—
Sie schienen alle steh an einander anzulehnen, steh
auf einander zu stützen; aber die vielen Stunden-lan¬
gen/ angenehmen/ an den fettesten Weiden fruchtba¬
ren Thäler/ die ste einschlieffcn/ konnte man nicht ein¬
mahl vermuthen/ viel weniger sehe». — Die Ausstcht
auf dieser Berghöhe/ und auf allen andern höchsten
Bergen, ist also vielmehr fürchterlich/ als angenehm—
vielmehr verwirrend/ als deutlich. Man steht nur
von Gebürg zu Gebürg/ von Gipfel zu Gipfel—
Ringsherum stehen nähere und entferntere/ hinter ein¬
ander hervorragende Schroffen/ davon die Einen kah¬
ler roher Felsen/ Andre ganz mit Schnee bedeckt stnd.
Nur zwischen heraus entdeckt das Aug entferntere Ge¬
genstände/ die man aber nicht genau erkennen kann»
Diese höchste Gebürge haben eine ganz andre Gestalt,
wenn man sich so ganz in ihrer Mitte befindet, als
wenn man ste perspektivisch in der Ferne bewundert;
es kamen gan̂ Strecken von Felsen- ganze weite Al¬
pen zum Vorschein/ die man in der Ferne ganz über¬
stehet/ und ihr daseyn nicht einmahl vermuthen kann.
Es verliehren sich auch/ wenn man so in der Nahe
steht, die Merkzeichen/ an denen ein Kenner der Ge-
bürge ste schon von Ferne nach ihrer Lag und Na¬
men zu unterscheiden weiß. —- Sie haben von der süd¬

lichen
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ktcherr Seite genreiniglich eine ganz andre Figur , als
von der nördlichen. —

Ich befand mich also auf dieser schwindlichten
Höhe , wie in einer andern Welt , in der sich alle Vor¬
stellung und Eindrücke des gesellschaftlichen Lebens,
der menschlichen Künsieleyen und der Annehmlichkeit
des häuslichen Glückes verliehren, und dagegen die
kahle und rohe , aber erhabene und grosse Natur
vorher nie emvfundene Gefühle von der Grösse und
Erhabenheit des Schöpfers, zugleich mit einer ange¬
nehmen Schwermuth jedem denkenden Wesen einflössen.
Da verschwinden alle Begriffe von Macht und Grosse,
die man sich von menschlichen Anstalten gemacht hat,
wenn man das Menschliche mit diesen Wirkungen der
Gottheit vergleicht. — Von den grossen Anstalten der
Natur , die man da auf diesem Felsenthron von Eu¬
ropa fühlt , bekömmt man ganz andre Begriffe und
Einsichten, als durch noch so langes Forschen und Stu¬
dieren im dumpfen Kabinet — Wer nie eine Reise
durch die Alpen gemacht— wer nie in solchen Ge-
bürqen gewesen ist, dergleichen der Gotthard in sich
faßt , der hat das Gröste , das Merkwürdigste und
Wunderbarste in der Natur zu sehen versäumt. —
Und wer nur bloß der gebahneten Strasse nach durch
die Gebürge und über die hohen Alpen reiset, der
bekömmt zwar die Natur in aller ihrer verschiedenen
Erhabenheit zu sehen, aber nur Stuffen -weise. —
Er wird weniger in Erstaunen gesetzt: — denn, wie
er nach und nach das ebnere Land und die kleinen
Werke menschlicher Kunst aus den Augen verliehrt,
so gewöhnt er sich an die grossen Gegenstände, deren
Bewunderung durch die gewöhnlich aufstossende Zufäl¬
le des Weges und der Unbequemlichkeit der Reise um

B terbro-
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Icrbrocven und gestöbrt wird. — Aber, wenn man
sich so Zeit und Muße gönnt, —wenn man die bar»
te Mühe, einige Stunden zusteigen, nicht achtet,
und sich so dann ganz seiner Laune zum Ueberschauen
und Nachdenken überlasse» kann, —dann wird man
durch die plötzliche Uebcrschauunq dieser Erdqipfel,
höher im merklich reinern Dunstkreis sitzend, in eine
Art süssen Tiefsinns eingewiegt, dem man unter an»
Lern Umständen vergeblich nachhangt.

Vermuthung von -er erste» Dcwohmmg der
höchsten Alpen.

Ich saß lang auf dieser grauenvollen Anhöhe,
als sich itzt jene Veränderungen und Revolutionen in
meine Gedanken drängten, welche, seitdem die Ab»
kommlinge der ersten Bewohner Edens aus Morgen-
land ausgezogen, mit unserm Erdball vorgegangen
seyn mußten, bis alle Berge und Thaler das werden
konnten, was sie itzt sind—bis alle diese rohen Wü¬
sten von Menschen ausgesucht, zu einem Eigenthum
wurden, — bis Völker von Völkern sich trennten,
entfernten, und durch die Entfernung von einander
die Sprache veränderten, sich nicht verstanden, und
dann von entgegengesetzten Weltgegenden her sich ein¬
ander wieder näherten, einander wieder verstehen,
gegenseitigen Bedürfnissen abhelfen, Handlung und
wechselseitiges Verkehr anbahnen und Gemeinschaft
machen lernten. — Höher und weiter in die Vorwelt
durfte ich mit meinen Gedanken nicht steigen; hätte
ich da im Angesicht« dieser mir fürchterlich entgegen¬
stehenden Grundlagen und Urstoff unsers Erdballs,
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in die Crdentstehungs-Systeme eines Büffon, in die
Hypothese eines de Lüc, Saussüre , Faujas mich ver.
irren wollen; wie hätt' ich den Rückweg von meinem
Felsen herunter wieder finden können? — Aber natür¬
licher Weise dacht' ich auch nach, wie diese öden Ge¬
genden von Menschen gesucht, und aus einer Wildniß,
die nur zu einer Freystätte wilder Thieren gemacht
zu seyn schien, zum vertheilten Eigenthum mehrerer
Menschen worden. — Welcher Zufall , oder welche
Kühnheit da hinauf zuerst einen Weg gefunden, —
wer wohl zuerst hinaufgestiegen seyn mögle? Denn,
so lange man ebenes und fruchtbares Land bewohnen
und anbauen konnte, zog man gewiß desselben Vor¬
theil dem mühsamen Bergsteigen vor , und suchte sehr
späte den wenigen Gewinn , welchen die Natur in
diesen fürchterlichen Wildnissen dein armen Müdling
gewährt , zu erlangen. —

Ich glaubte die vornehmste Ursache davon in der
Natur des Hirtenlebens zu entdecken. — Diese na¬
türlichste und älteste Lebensart, bey welcher die Men¬
schen sich mittelbar von den Thieren, ohne Arbeit und
Kunst ernähren konnten, führte Menschen und Vieh
von einer grasreichen Gegend zur andern. Die be¬
quemern Weidgänge wurden auf der Ebene von den
Mächtigern eingenommen, die Schwächer» mußten
weichen; fie rückten mit dem Vieh Berg an ; fie dran¬
gen hinauf bis an die Alpen. In den Thälern der¬
selben schlugen fie die Winterwohnunq auf ; im Som¬
mer trieben fie das Vieh auf die Höhen derselben,
allererst auf die niedern Stafeln ; oft verstiegen steh die
Ziegen in die Höhe, der Hirt ihnen nach, und entdeck¬
te zugleich mit den höhern Waidplätzen den Fußsteig
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dazu, den er mit seinem Volk gangbarer machte, und
so auch der grösser» Heerde den Weg bahnte.

Wollte man aber den Hirten diesen Vorzug der
neuentdeckten Alpgegenden zu Wohnungen der Men¬
schen streitig machen, so muß man ihn der Neu«
gierd und Habsucht einräumen. — Um die Seen
herum setzten sich die Menschen immer zuerst in einem
Land an, wegen der Bequemlichkeit der Schiffabrt,
die dem Gewinubegieriqen so viele Gelegenheit da-,bie¬
tet, sein Glück zu versuchen: —Der neugierige Mensch
beobachtete den beständigen Zufluß, den die Seen von
den darein sich ergiessenden Flüssen und Ströhmen er¬
halten. —Nichts mußte dem Bewohner der Ebenen
unbegreiflicher seyn, als das immerwährende Messen
der Wasserquellen, und das beständige Fortströhmen
der Flüsse. — Er mußte nothwendig bemerken, -aß
irgendwo ein unerschöpfliches Behältniß von Wasser
seyn müßte, aus welchem die Quellen, Bäche und Flüs¬
se, die das Wasser in so ungeheurer Menge wegführen,
empfangen. — Er wollte diese Urquelle entdecken; er
stieg dem Fluß nach immer höher und weiter hinauf
in die Gebürge, bis an die hohen Felsenwändc, aus
deren Ritzen die Bäche zusammenfließen, oder bis au
die Eisklumpen, unter denen die Flüsse rn kleinen An¬
fängen hervorsprudeln. —

Ost verführte auch ein menschenscheuhes Gems-
thier den gierigen Jäger bis auf die Gipfel- er Berge,
von denen er die genießbaren Grasplätze erblickte,
die zwischen den Klippen liegen, und für sein Vieh
eine Zuflucht seyn konnten.

Die Menschen im kältern Klima suchten ein wär¬
meres, und drangen von Norden nach Süd. — Die

im



tm warmer« Klima wünschten ein kälteres, und rück¬
ten immer weiter nach Norden, höher an die Gebür¬
gt hinauf/ und freuten sich der reinern Luft. — Und
so mögen sie von zwey entgegengesetzten Seiten zuletzt
an den Scheidewänden von Europa zusammengeflos¬
sen seyn/ welche unter dem Namen-er Alpen be¬
kannt sind. —

Aber nirgends ifl der Unterschied der Einwohner
dieß- und jenseits der Alpen so groß und merklich,
rvie hier am Gotthard . — Im Nrserenthal auf
der Nordseite des Berges wird die*deutsche, — zu
Airol / im ersten Dorfe auf der südlichen Seite, die
Italiänische Sprache— weder die eine noch die andre
aber rein gesprochen, sondern provinzialisch oder ver¬
dorben; dessen ungeachtet ifl der Berg gerade der Punkt,
auf welchem beyde Sprachen zusammenflössen. —
Dieses scheint eine deutliche Anzeige, daß die Einwoh¬
ner des llrserentlMs von einer andern Völkerschaft
herkommen, als die, welche das LwinerthlU bewoh¬
nen, von welchem Airol das oberste Dorf ifl. —
Ob aber diese deutsche Bewohner von dem Dier-
N)aldstättcr-Gee, oder von dem Genfcrsee her¬
aufgekommen seyen, ifl freylich keine wichtige, doch
auch keine ganz gleichgültige Frage. M kann mich
nicht enthalten, meine Gedanken darüber mitzutheilen.

Es ist von den ältesten, griechischen und lateinischen
Schriftstellern angenommen, daß die Lcpontincr die
allerhöchsten Alpgegenden zuerst bewohnt, und zwar
in den Thälern des Gotthardgeburgs, um die Fur-
ka, den Crispalt, Lukmanicr, u. s w- sich angesetzt
haben. —Diejenigen von den neuern Schriftstellern,
welche diese Lepontiiwr für ein deutsches Volk hal¬
ten, theilen sie in zwey Völkerschaften, und heissen
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die einen Aetuaker , die andern Viberer ; den Sez¬
iern räumen sie das Urserenthal und das obere Wal-
lis , den Erster» einen Theil des Bündtnerlandes ein.
—Wenn man nun auch annehmen wollte, daß beyde
Völker, diejenigen, so in den südlichen Thalern geblie¬
ben, und diejenigen, so in die nördlichen hinüber-
gekommen, eben denselben Ursprung hätten , so bliebe
dabey unerklärlich, warum die einen die verdorbene
Römersprache, die Italiänische, sich angewöhnt, die
andern aber ihre altdeutsche Sprache beybehalten
hätten.

Wenn ich dann die natürliche Beschaffenheit die¬
ser Gebürge selbst in Erwägung ziehe, so wird mir
noch viel wahrscheinlicher, daß die ersten Bewohner
des nördlichen Theils der Alpen nicht einerley Volk
mit den Bewohnern des südlichen Theils gewesen;
sondern, daß die Einwohner des heutzutag voir dem
alten Wort Lepominer genannten Livinerthals,
und aller übrigen südlichen Thälern , die gegen den
Gotthard hin zusammenstossen, wo die wälsche Spra¬
che geredet wird , einen eigenen Ursprung haben, und
diejenigen einen andern, welche in den nördlichen Alp-
Thälern wohnen, und deutsch spreche». — Denn nach
aller Vermuthung ist das Urserenthal, welches weder
zum nördlichen noch südlichen Theil gerechnet werden
kann , sondern zwischen innen liegt , von dem obern
Wallis aus , zuerst gefunden und bewohnt worden;
weil dieses Thal weder von Nord , noch von Süd her
— weder von den Deutschen, die ihrerseits tiefer ge¬
gen Süd , noch von den Wälschen, welche weiter ge¬
gen Norden vordringen wollten, hat gesucht werden
können; da es in den alten Zeiten von der Natur ge¬
gen beyde bitte Gegenden unzugänglich versperrt war .—

Gegen



Gegen Norden ist der Eingang in das Thal von
Geschinen rm Urnerland an bis an der Ma t̂ inUrselen, durch die ganze Gegend, welche Scholle-
nen hecht, also eine St .ecke von Stunden, durch
Kunst gebaut werden— Die Natur hat keinen Raum
zu einer Straffe, sondern nur zum Durchlauf der Reuß
offen gelassen Die Felsen gehen zu beyden Se.ten
meistens senkelrecht in diesen Fluß hinab; der Fluß
selbst muß sich überall durch kie losgerissenen, über
einander geworfenen Felscnstücke durcharbeiten, und
stürzet an mehrern Orten Klafter hoch mit fürchter¬
lichem Getost über die wildesten Schroffen in unzähli¬
gen Absätzen in gräßliche Kluften herab. — Die ge¬
spaltenen Felsen drohen alle Augenblicke, dem Anseien
nach, einen Einsturz über das von dem Fluß mit
Lange der Zeit ausgehöhlte Thal. — Hoch über dem¬
selben ist der Weg entweder durch den blossen Felsen
an dem senkelrcchten Abhang desselben gehauen, oder
aus der Tiefe ausgemauert. —Wo die Teufelsbrücke
die beyden Felswände verbindet, raset der Fluß so
wild über die engen Felsen in die über alle Beschrei¬
bung gräuliche Tiefe hinab, und betäubet auch den
kaltblütigsten Wandrer. — Das That schließt steh so
enge zusammen, daß man nicht begreifen kann, wie
jemals einem Menschen beyfallcn konnte, höher durch
das wüthende Wasser hinaufzubringen, um ein be¬
wohnbares Land zu suchen. — Die von Zeit zu Zeit
unternommene-Verbesserung des Weges zeigt auch
deutlich genug, daß er von spaterer Erfindung sey,
und daß das Urserenthal schon viel früher bewohnt
gewesen, ehe man vom Urnerland her da hinauf
komm.» konnte. — Denn ehedem, und roch zu An-
'sang dieses Sekulums hieng eine hölzerne Brücke in
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Ketten, auf welcher man um den Felsen herum kam,
Lurch den nun ein hohler Weg getrieben ist.

Die Watschen, welche von Süd herauf den Berg
an steigen wollten, wie melmal mußten ste durch die
ehmalige Unwegsamkeit des steilen Berges abgeschreckt
werden, ehe die Kunst einen Weg bahnte? — Und
als sie endlich nach langer und harter Arbeit und nach
tausend Beschwerden auf die kahle Ebne des Volk¬
hards heraufkamen, und Schnee und Felsen, und halb
überfrorne Seen fanden, nichts sahen, das einige Nah¬
rung versprechen konnte. — Als sie noch weiter zu
kommen versuchten, und sich durch die losgerissenen
Fetsstücke auf der nördlichen Seite herabwagten, und
endlich da, wo iyt die sogenannte Nodontbrücke
siehet, den Weg von Klippen wieder gesperrt sahen,
und in der Ferne nichts anders als Schnee und Stein
erblickten. — Was hatten diese Leute, die aus-dem
warmen und fruchtbaren Klima kamen, verleiten sol¬
len, weiter vorzudringen, oder sich von einer so schö¬
nen und genießbare» Gegend träumen zu lassen, wie
Las Urserenthal ist? — Es ist also, wenn man die
Natur des Berges betrachtet, wie derselbe ehemals
muß beschaffen gewesen seyn, gar keine Wahrschein¬
lichkeit, daß die Bewohner des Urserenthals entweder
vvn dem Land Nri hergekommen, oder daß ste von
Süden heraufgestiegen seyen. — Zudem kömmt noch
die Berschiedenheil der Sprache; da es nicht zu be¬
greifen wäre, daß diejenigen Abkömmlinge der Lepon-
tiiier, welche drey Stunden weiter hinauf in das Ge-
bürge gedrungen wären, die alte Muttersprache soll¬
ten beybehalten haben, während die im Thal zurück¬
gebliebenen mit der Zeit eine ganz andre sich ange¬
wöhnt hätten. — Noch ein Umstand, der die Abkunft

der



-er ersten Bewohner des Urserenthals aus dem Wallis-
Land am wahrscheinlichsten macht, ist dieser, daß
die Sprache der Urserer mit der Sprache der obern
Walliser vielmehr AelmliclLeit, sowohl in Worten als
im Ton, laut der Aussprache hat/ als mit der deutschen
Sprache, die unterhalb der Teufelsbrücke im Urnerland
geredet wird. —

Wenn ich also die ursprüngliche und erste Be¬
schaffenheit des weitlänstgen Gotthardycbürges
— die Richtung und den Fall der dartnn entspringen¬
den Flüsse— die Krümmung und Oeffnung der auf
diesem höchsten Punkt auslautenden, oder von dem¬
selben fortgehenden Thäler— die Sprachen der Ein¬
wohner—erwäge; so dürfte wohl diese Vorstellung
die wahrscheinlichste seyn, daß die ersten Bewohner
des Thuner - und Brienzer -Sees immer weiter
hinauf gegen Süden in das Hasliland bis Gutta-
nen gezogen, von dort aus ein wärmeres Land ge¬
sucht, durch den Grimselberg ins Mallis gekom¬
men, und daselbst sich auf zwey Seiten verbreitet, die
einen dem Rhone-Fluß nach hinab bis gegen Leück
steh begeben, die andern aber von dem Ursprung der
Rhone hinaufwärts über die Airk gestiegen, und
so durch diesen, zwar steilen, aber nrcht ganz unweg¬
samen Berg ins ttrserenthal gekommen seyen, und
dasselbe bevölkert haben. —

Es ist mir zwar nicht unbekannt, daß die alten
Schriftsteller anzunehmen scheinen, daß Urseren von
dem obern Bund aus bevölkert worden sey, da die
Gemeinschaft des Tavetschcr- und Urserenthals
von der Natur vielmehr beqönstiget worden, als der
Letzter« mit Wallis: Ehe ich aber dieser Vermuthung
Beyfall geben köuute, müßte man mir vorher erklä-
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ren , warum in dem Bündnerifchen an Urseren grän¬
zenden Thal eine ganz andre Sprache gesprcchen w.r-
de , als in diesem; eine Sprache , die von der deut-
sehen gleich weit , wie von der italiänischen und allen
bekannten Sprachen völlig unterschieden sey. Die
Aehnlichkeit der Sprachen erklärt die Verwandschaft
der Volker , wie ich denke, mehr als alles andre.

Ich habe duft Reise , die ich itzl diesen frühern
Wanderern vorge .eichnct , selbstgemacht . Ich habe
dieft iyl erwähnte (Hegenden verschiedene mahle in eben
dieser Absicht betrachtet , und in der Lage der Bergen
vichts gesunden, das «.ich von meiner Mernunq ab¬
führen kennte. Es ist weder zwischen dem Hasliland
und obern Wallis , noch zwischen diesem und dem Ur-
serenthal nirgends ein so weiter , gräßlicher , wilder
Zwischenranm anzutreffen , wie zwischen Airol und
Geschirren ; und selbst in den ältesten Zeilen tonnten
nirgends so grosse unübersteigliche Hindernisse der Rei¬
se angetroffen worden seyn, wie zwischen Airol und
Hospital , oder zwischen Mieren und Geschirren.
— Es hatte die wenigsten Schwierigkeiten über die
Furka aus dem Wallis in Urseren zu kommen , da das
Rbonethal bis wert über den Rhonegletscher hinauf
von Natur wegsam , und von diesem bis auf den
Gipfel der Furka nur eine halbe Stund Wegs ist.
Don dort aus bahnt die Oeffnung des Gebürges von
selbst den Weg ins Urserenthal hinab , ohne daß man
Von so rohen Felsklippen erschreckt oder aufgehalten
wird , wie in den Schöllenen. — Es ist zwar nicht zu
läuqnen , daß dieser Berg die meiste Zeit des Jahres
mit Schnee bedeckt ist , so daß er auch in den Som¬
mermonaten selten ganz dason befrent wird ; aber
diese Unbequemlichkeit sinket man selbst aus der iyt

so
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so gebahnten Gotthardstrasse in noch weit stärken»
Grade.

Nehmen wir diese Art der Volker - Wanderung
an , daß nemlich die Einwohner des Ursern -Thals mit
denen im Hasli - Land und Wallis von einem Stamm
seyen , wo die Aehnlichkeit der Sprache dieser Vermu¬
thung ein grosses Gewicht giebt — So läßt sich dann

gar leicht erklären , woher es komme , daß mitten in
einem Lande , wo man , wie es scheint , um und um

die italienische Sprache redet , ein ganz deutsches Dorf
anzutreffen sey , nemlich das Dorf Bosco oder Gu-

rin im Maynthal . Es scheint nämlich , als ob es
ganz mit italienischen Einwohnern umgebe « sey ; ei¬
gentlich aber macht es doch ein eigenes Bergthal aus,
dessen Berge mit dem deutschen N ) allis , und zwar
mit dem Binnenthal zusammen hängen , aus wek

chem sich bey irgend einer im Wallis entstandenen , in
alten Zeiten nicht seltenen Revoluzion , die Leute übers
Gebürg hin in das nächste Thalgeländ mögen geflüch¬
tet , und in der Folge sich von ihren vorigen Landes¬
leuten abgesondert haben . — Denn in Gurin spricht

man mit gleichem Tonlaut eben diejenige alldeutsche
Sprache . die in Oberwallis geredet wird . —

Wenn ich aber die Herkunft der Thurwalfchäi,
welche das Tavetscher und mittlere Rheinthal
bewohnen , von den alten Lepontinern ableiten müßte;
so hätte vor allen andern Vermuthungen diejenige
bey mir den Vorzug , welche angiebt , daß aus dem

Lwiner - und Breün - oder Palenzer - Thal eine
Auswanderung in die nächstgelegcnen Gegenden 1)eS
obern Granen Bunds geschehen , und sich ihre
Sprache auf denjenigen Grad verdorben habe , wie
sie jtzt ist , so daß sie kein Mensch ausser den Thälern,

wo
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wo sie geredet wird, versieht. — Dieses hat um so viel
mehr Wahrscheinlichkeit, da man weiß, daß die auch
im Winter gangbare Straß aus dem Palenzcr Thal
über den Llikinaner-Berg durch St . Maria und
das Medelser-Thal nach Disentio im obern Bund
schon in alten Zeiten gebraucht worden isi. —

Empfindungen und Gedanken auf dem
Gotthard.

»

Allein, bald hätt' ich den gefährlichen Ort ver¬
gessen, an welchem ich mich in diesen Gedanken und
Muthmaßungen vertieft. — Das Felsenstück nem-
lich, auf welchem ich mich am Gotthard gelagert
Hatte: — Und es dürfte wohl Zeit seyn, die Herber¬
ge wieder zu suchen. — Freylich wär' ich gern noch
weiter hinauf, und wenn es je möglich gewesen wäre,
ganz bis auf den Gipfel dieses berühmten Berges hin¬
aufgestiegen, wenn ich nicht durch die Gefahr, den
Rückweg zu verliehren, oder mit einem Stein herun¬
ter zu rollen, und denn auch dadurch wäre abgeschreckt
worden, daß das Vergnügen einer ausgebreiteter»
Aussicht— ( Denn ich konnte nicht hoffen, etwas
Merkwürdigers zu entdecken) mich für die Gefahr,
der ich mich aussetzte, kaum schadlos kalten würde. ---
Ich versuchte also, allinählig wieder herunter zu kom¬
men; aber ich mußte dabey unzählige Umwege ma¬
che» ; gerade vorwärts konnt' ich nicht kommen; es
schwindelte mir; ich durste auch weniger sicher auf
die losgerissenen, jeden Augenblick herunter zu stürzen
drohende Steine und Felscnsiücke treten, als im Her¬
aufsteigen. Oft kam ich in solche Verlegenheit, auf

web
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welche Seite ich mich wagen wolle, daß mir die Kniee
zitterten, die Beine schwankten. Wie leicht tonnte
doch der ganze Berg einstürzen! dacht' ich; — die al¬
lergeringste Erschütterung, ein fast unmerklicher Stoß

. eines Erdbebens würde alle diese ungeheuren aufge-
thürmten Steinhaufen wie Fluthen eines Strohms
herunterwälzen! Wie wenig Mühe würde es den Herrn
der Natur kosten, in einem Augenblick alles das wie¬
der zu zerstören, was die Erfindsamkeit und Mühe
der Menschen in so vielen Jahrhunderten , in Jahr¬
tausenden vielleicht zuwege gebracht hat ! —

Der einbrechende Abend, und die mit demselben
sich einstndende Kalte nöthigten mich zwar , meine
Schritte zu verdoppeln; ich entriß mich aber doch un¬
gern dem Schauer und Tiefst»» , den die Uederschauuug
dieser höchste» Berggegend mir einflößte. Ich war
recht stolz über meinen Aufenthalt auf demjenigen Ge¬
bürgt , welches die nie versiegende Quelle so vieler
Flüsse in seinen Schneehauffen enthält. Ein Magazin,
das nie erschöpft wird , aus welchem nahen und fer¬
nern Ländern das allerwichtigste Bedürfniß für Thiere
und Pflanzen, das Wasser, zugetheilt wird ! — Ich
dünkte jez mir selbst, Heer der Erde zu seyn, da ich
auf dem Punkt stand, nach welchem in heitern Tagen
so manches forschende Auge hingerichtet ist — Auf
dem Standpunkt , der einen ganzen Erdtheil theilt, zu
welchem man von allen Seiten herauf — und von wel¬
chem man nach allen Seiten herab steiget— der nichts
höhers Irdisches über sich erkennt, — unter welchem
sich die Wolken erzeugen, Donner und Blitze entste¬
hen , und wieder vergehen; — eine Höhe, von der
die Sonne das erste Tageslicht auf dem übrigen Erd¬
boden verbreitet, noch ehe sie selbst am Horizont auf¬
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steht; — ein Givfcl , an weichern sich ihre letzten
Strahlen am lieblichen Abend brechen, — dessen
Dämmerung den Weisen so fruchtbar an Gedanken
macht. —

Und wozu dann alte diese ungeheuren Riesen-Ge-
bürge, die da um mich her stehen, dacht' ich; warnm
ließ der Allmächtige sie entstehen?— Eben dazu, damit
die Erde mit frischen Wassern aus diesen Höhen herab
getränkt werde. — Sie mußten so hoch seyn, um
die obere kalte Gegend der Luft zu erreichen, wo die
emporsteigenden Dünste gefrieren, und in Schnee an
diese Berggipfel sich ansetzen; damit der Schnee dar¬
auf ausdauern konnte; damit im kalten Winter und
in den nassen Monaten das Wasser daselbst sich sammle,
und auf die warmen Sommertage aufqespahrt werde.
Den Winter über vermag die innere Wärme dieser
Berge so viel, daß immer von dem Schnee , da wo
er auf wärmern Stellen aufliegt, etwas schmelzt und
an den Felsen herausrinnt. Im Sommer aber hat
die Sonne so viel Kraft , - aß sie täglich, so viel es
nöthig ist , schmelzen macht. Je wärmer der Som¬
mer , je dürrer das Land daher werden würde. Auf
den höchsten Bergen ist im Sommer der Thau am
reichsten; und die Wolken, die sich da ansetzen, wenn
der Horizont der Ebenen ganz helle ist, triefen immer
in Gestalt eines Nebel- Wassers herab. Daher man
auf den hohen Alpen auch in den wärmsten Sommer¬
tagen wenige Stunden trocken gehen kann. — IN
den Morgenstunden treufelt der häufige Thau ab den
Pflanzen auf die Erde , fließt an einigen Stellen zu¬
sammen, und verstärkt die tausend unter dem Schnee
hervorrinnenden Wasseradern, die sich allmählig in
kleine Bäche sammeln : Diese fließen von vielen Sei¬

ten
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ten in einander , und bilden einen kleinen Strobm,
deren etliche zuletzt einen Fluß ausmachen . — Was
von dem sich auf diese Weise sammelnden Wasser nicht
unmittelbar wegfließt , das ziehet sich in die Erde,
rinnt in kleine Felsenhöhlen zusammen , und daraus
entsichert die beständigen Quellen . Man siehet darum
die Felsenberge überall gespaltet , nm das einrinnende
Wasser aufzufassen , und wieder durchzulassen.

Das sind so die Gedanken , mit welchen sich jeder
nachdenkende Mensch , der auf den Alpcngebürgen sich
umsieht , nothwendig beschäftigen muß . — In solche
Gedanken ganz verlieft , kam ich müde , naß und
schwermüthig in der Kapuziner - Herberge wieder an.
— Wie erwünscht ist da die warme Stube , das sichere
Dach ! Wie niedlich schmeckt jbt die ziemlich einfache
Speise ! Wie weich findet man die sonst harten , aber
reinlichen Bethen ! — Wie dem furchtsamen Seefah¬
rer , der aus dem Sturm glücklich ans feste Land ge¬
kommen ist , schon die Sicherheit des Bodens eine
Wohlthat ist — Wie er sich auch in Mangel aller Be¬
quemlichkeit schon darüber fteut , daß er ausser aller
Gefahr sich befindet — Und wie jede Welle , die anS
Ufer schlägt — jeder Sturm , den er brausen hört,
ihn an die Gefahr wieder lebhaft erinnert , und noch
lebhafter ihn die Wohlfahrt der Sicherheit fühlen
läßt ; — so freut man sich in dieser rohen und schauer-
vollen Gegend einen Zufluchtsort zu finden , wo man
die wichtigsten Bedürfnisse des gesellschaftlichen Lebens
befriedigen , mit Ruhe und Bequemlichkeit die wüsie
Gegend umher überschauen , der gefährlichen Witte¬
rung trotzen , und sich über die wohlthätigen Anstal-
ten der Menschheit mitten in den Schrecken der Na¬
tur freuen kann.

Reise



Reise im Ursern-Thal herum.
DP zweyten Tag meines Aufenthalts auf dem

Gotthard / der so helle und so angenehm warm war,
als er in dieser Gegend seyn kann, unternahm ich ei¬
nen Spaziergang ins Urfernthal zurück, um die Lage
desselben von dem schicklichen Standpunkt einer Alp
noch einmahl eigentlich zu beobachten, und meine eh-
mahls gemachte Bemerkungen, wo nöthig, zu berich¬
tigen. Es war der 4. Augstmonats; der Michelische
Thermometer zeigte des Morgens 6 Uhr s Grad un¬
ter i 'emp. also 4 Grad Kälte ; llm Uhr aber
nur 4 Grad ; und des vorigen Abends 6 Uhr zeigte
er auch4 Grad , des Mittags aber nur z Grad. - -
Im Jahr 177; . den io. Augstm. Morgens s Z Uhr
hatte ich an dem gleichen Thermometer 6 Grad . —
Es würde meine» Lesern zu beschwerlich fallen, wenn
ich sie durch alle die Umwege nach Hospital und fol-
gends nach Nrsern zurückführte, durch welche ich ge¬
gangen bin. Es ist zwar nur ein einziger Weg, von
welchem man nicht abirren kann, wenn man nicht mit
Fleiß will; es war mir aber darum zu thun , daß ich
die Lage und Verhältniß der Berge genau ausspähen
könnte; und meine Neugierde war so groß, daß ich
mich an Orte hinwagte, wo gewiß wenig Reisende
hinkommen. Auf solche Weise hatte ich wohl 4 Stun¬
den nach Hospital hinab zu steigen, da man diesen
Weg sonst auch in i Z Stunden machen kann.



Beschreibung der Oberalp ; — Aussicht über
das Thal.

Ich begab mich von Hospital nach Urserm,
und von dort nahm Ich den Weg nach der Dbcr -Alp,
die gegen dem Krispalt oder Kreutzliberg liegt , und
an den obern Bund an das Tavetscher- Thal stößt,
nm daselbst die Aussicht über das ganze Ursern -Tbal
zu gemessen; wovon ich eine umständlicheBeschreibung
mitzutheilen mich nicht enthalten kann , noch ehe ,ch
die deutsche Schweiz verlasse, und über die Alpen weg¬
eile. Van den» Dorfe Nrsern qei. t ein Weg uemhch
steil nach derOber -Alv , der auch mit Pferden öerc st
werden kann ; zu beyden Seiten bat man Wiesen und
grasreiche Weiden wohl eine Stunde lang in die Hö¬
he , bis man zu einer einsamen Kapell kommt , bey
welcher die schönste von allen Alpen des Thals , die
sogenannte Dber -Alp ihren Anfang nihmt . Sie ist
wohl eine halbe Stunde im Umfang , und ganz eben;
am östlichen Ende derselben nihmt der Vber -Alp -See
seinen Anfang , der allerdings auch eine halbe Stunde
in seinem Umfang hat und sehr fischreich ist. Hinter
dein See liegt noch eine beträchtlich grosse Ebene , di/
aber ganz nwosigt ist, indem der See , wenfl er bey
anhaltenden Föhn '- oder Südwind , wegen häufigem
Schmelzen des Schnees aufschwellt , in dieselbe aus-
trittec . Aus dieser morastigen Gegend hat man kaum
noch tausend Schritte Bergan zu steigen, so ist man»
auf den Gränzen des obern Bunds.

Zu beyden Seiten ofnen sich hier kleine Bergthä¬
ler , die aber meistens schon bündtuerisch sind. — Das
gegen Südost begreift die Gorsi 'hen -Alp , )>osibo-
den , und Sext « Nadona . — Das Alpenthat gegen

E Nord-



Nord -Ost enthält die Alpen BezaUftock , H ' ll,
Dcngli und Zuffthal , deren Gipfel alle bestäud.g
mit Schnee bedeckt si.id.

Die Aussicht auf der Ober -Alp über das ganze
Thal ist unvergleichlich/ und belohnt hinlänglich dir
Mühe des Hinaufsteigens. Sie ist vm so viel seltener,
als es wenige Thäler giebt , die in u rcr Ebene und
an den Bergen, die sie umschließen, von obenb-s .rei¬
ten gleichförmig, unschattirt, grün gefärbt stnd, da
man nur h n und wieder an den Gipfeln der Berge
kahle Felsen und nur den Rand mit Schnee emqefas-
set sieht. — Das obere Engadm und das Thal
Tampo im Ma ^nthal sind die einzigen mir be¬
kannten Thäler , die dem von Ursern in dem ununter-
lbr-ochenen Grün ähnlich kommen; jene aber haben an
Den Bergen herum Waldung, dieses aber nicht; wel¬
ches ein unlaugbarer Beweis seiner hohem Lage ist.

Stehet man gleich wenige Gegenstände, worauf
Las Aug sich fixiert, ja wirklich keine andern , als
die beyden Dörfer Urseren und Hospital , und et¬
was weniges von den Häusern zum Dorf , nebst der
Durch die Hälfte des Thals fortgehenden Hauptstrasse,
und das Bett der ganz sanft Messenden Neuß ; so
rührt das einfarbige Grün der schönsten Fluren den¬
noch die angenehmsten und sanftesten Gefühle. —
Man würde sich in einem Arkadien glauben , wenn
man die rohern Säumer in demselben so leicht ver¬
gessen— die Wohnungen von Schäfern und Schäfe¬
rinnen sich darin einbilden könnte, und von dem ge¬
wöhnlichen Morgenfrost nicht erinnert würde , daß
man zwischen den Schnee- Gebürgen sich befinde. —
Es herrscht in dem Thale eine grosse Stille , die aber
allen Alp- Thälern eigen ist, und worüber - ch nur die

ver-
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verwundern, welche in den Gebürgen bloß den Land¬
strassen nach zu reisen gewohnt sind, an deren Seite
fast immer ein Waldwasser herunterstrudelt. In dem
untern Theil-es Thals wird die Stille sehr unterbro¬
chen durch die häufigen Saum- Pferde, deren bald
jedes seine Schelle am Halse trägt. Von Hospital
aber bis zu hinlerst ins Thal erschallt selten ein andrer
Thon in der Luft, als das Murmeln der ab den Ber¬
gen zusammen fließenden Bäche/ und das Brüllen und
Blöcken des weidenden Viehes.

Bey der ersten Uebersicht des Thals wir- man
bald dreyer verschiedenen Nebenthälern gewahr/ wel¬
che so viele Ausgange aus dieser kleinen abgesonder¬
ten Welt versprechen. Der erste gegen Morgen durch
die Ober -Alp über den Rreutzliberg nach Visen*
tis in Bündten/ -er Andre gegen Mittag über den
Gotthard in Italien; der Dritte gegen Abend über
den Furka ins Wallis und Berngebtet. Den Vierten
gegen Mitternacht durch die Felsenkluft ins Urnerland
stehet man nicht, wenn man nicht unmittelbar dabey
steht, weil die Felsen bis an zwey Klafter-Weite zu¬
sammen fioffen.

Zu Entdeckung dieser Pässe muß den Einwohnern
der Lauf der Flüssen und Bäche den Weg gebahnt
haben, man mag die Entdeckung den dies- oder jen¬
seits wohnenden Menschen zuschreiben. Der Zusam¬
menfluß- er Thautropfen und des Schneewaffers machte
sich kleine Rinnen; je tiefer diese vom Zufluß des
Wassers ausgehöhlt wurden, von desto mehr Seiten
zog sich das Wasser der Oberflächen in dieselbe zu¬
sammen. — Die daraus entstandenen Bäche fras-
fen. nach und nach tiefer ein, wo die oberste Flä¬
che sich nergte, stürzten sie mit Gewalt herab, und
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gruben sich durch die Gewalt- es Falls tiefere Betten
aus, und so, stell' ich mir vor, entstanden die gros¬
sem und kleinern Thäler der Gebürgt; und so sahen
die Einwohner der Hauplthäler/ durch Entstehung
dieser Nebenthäler oder Durchnitten der Berge, Mög¬
lichkeit über die Berge gegenseitig zusammen zu kom¬
men; und es kam nur auf mehrere Starke/ Neugierd
oder Gewinnsucht an/ welche von beyden die neuent¬
deckten Alpen zuerst einnehmen könnten: Wer zuerst
kam/ rückte natürlicher Weise am weitesten fort. —

So wie aber die Natur selbst den Menschen den
Weg bahnte/ zu gegenseitiger Gemeinschaft; so setzte
sie ihnen auch die billigsten Schranken ihres Eigen¬
thums— Die so genannte Schnee-Schmelze oder die
Gipfel der Berge sind gewöhnlich die Gränzen der
Bergländer/ so wie die Flüsse der ebenen Gegenden.—
Von jeder Seite stieg man auf bis zur Quell der
Flüsse; auf dem Gipfel der Berge/ von denen aus die
Bäche nach entgegengesetzten Richtungen fortlaufe»/
traf man zusammen/ und jede Parthey sprach das
für ihr Eigenthum an , was sie ihrerseits erstiegen
hatte.

In dem Ursern-Thal bestätigt sich auch die
Richtigkeit einer Bemerkung, die ich schon oft gemacht,
daß die Menschen ihre ersten Wohnsitze in den Thälern
am Ausgange kleiner Nebenthäler/ oder am Ausfluß
der aus diesen kommenden Bäche in die grösser»
Flüsse, also beym Zusammenfluß der Wasser aufge¬
schlagen habe». Aus dem Ober -Alp-See fließt
der Ober -Alp-Bach / und da , wo sein Thal en¬
det und er sich mit der Reuß vereinigt, baute man
Nrsern— Der eine Theil der Reuß-Quell ist in dem
Lago di Lozendro auf dem Gotthard; und gerade

da,



-a, wo dieser Bach aus seinem wilden Tobel heraus-
tritlet/ und sich niit dem von der Furka herkommenden
andern Arm der Reuß vereinigt; also am Ausgang
des Gotthard-Thals, baute man das Schloß Hospi¬
tal , dessen Ueberbleibsel gleich unter dem Dorfe die- ^
ses Namens stehen. Die Quell der Reuß, so vock"̂ >
der Furka herkömmt, entsteht aus verschiedenen, anch
wieder aus kleinen Nebenthalern herausstiessenden Bä¬
chen; und wo diese aus dem Rasenthal, Enthal
und Großthat herauskommen, mithin solche sich öf-
ne»; da baute man den dritten Wohnplatz, der zmn
Dorf heißt; und wo die Bäche Zwiggen-Masscrn,
Muten- Sidelcn- und NiederenBach von ihren
höhern Thälchen herab sich zusammen stürzen, steht das
letzte Dorf Realp; also am Anfang eines jede» Ne¬
ben-Thals ein Dorf.

Beschreibung des Ursern- Thals.
Das Thal ist völlig fünf Stunden lang; man

kann kaum in dieser Zeit vom Ober-Alp-See bis zum
Gipfel der Furka gehen, wo die Gränz-Marche zwi¬
schen Ursern, Wallis und Bern steht; die Ebene im
Thal aber beträgt etwa2 j Stunden in die Länge
undr Stund in die Breite: Sonst hätte man von
einer Gränzscheidung zur andern queer über die Brei¬
te des Thals wohl eine Stunde zu gehen und zu stei¬
gen. Ja , wenn man die schiefe Breite des Thals,
von dessen eigentlichen Gränzen, von der in Mitte
der Schdllenen gelegenen Brücke Tanzendem an—
bis zur Brücke auf der Alp Rudunt am Gotthard,
rechnen will, so beträgt es 1 Z Stund. —
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Volt der Felsenkluft an , welche der Eingang ins
Thal ist, läuft es völlig eben bis nach Hospital; die
Reuß fließt so sanft und klar , daß man sie kaum be¬
merkt ; — von Hospital gegen die Furka hin ziehet
sich das Thal enger zusammen, und erhöhet sich bis
zum Dorf ; — von da bis Realp geht es wieder
ganz eben, und ist unvergleichlich anmuthig, still und
sanft, durchaus an Wiesen und Alpen sehr fruchtbar,
überall mit einem grünen Gras - Teppich überzogen,
welcher in der eben fortgehenden Flur dunkler schat¬
tiert , sich je höher je mehr ins hellgrün und zuletzt
im weissen Schnee verkehrt, dessen Ueberschauung die
Empfindung der süßesten sanftesten Ruhe erweckt. —
Wenn man aber dagegen die Kälte , den ungeheuren
Schnee, und 8 Monate lang anhaltende Rohigkeit des
Winters , die langen Nächte, die kurzen Tage, und
die Unwegsamkeil der Strasse, die oftmals Wochen¬
lang dauernde Abschneidung aller Gemeinschaft mit den
benachbarten Gegenden bedenkt; so kann man kaum
begreifen, wie gesellschaftliche Menschen diese vielen
Unbequemlichkeiten freywillig aushalten , und ohne
Frühling und Herbst zu gemessen, sich dafür bloß durch
den kurzen Sommer -Genuß schadlos halten mögen.

Uebrigens hat Herr Fast in seiner Erdbeschrei¬
bung viel Gründliches von der Lage dieses Thals er¬
zählt, welches ich so wenig, als die Geschichte kund
politische Verfassung desselben, anführen will : Was
aber weder er , noch Andre angemerkt, das will ich
noch kürzlich berühren.

Von
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Von den Gränzen dieses Thals / und dem
Urner - Loch.

Die Gränzen des Thals und der deutschen Schweiz
eegen Süd lind nicht auf der Höhe dB Gotthards zu
sicher, ; sonder ungefähr in der Mitte des Wegs zwi¬
schen Hospital und der Kapuziner - Herberge . Nicht
mit unter dem Lagv di Lozendro ist der Paß von
fürchterlichen Steinhaufen ganz enge; es geht dabey
eine Brücke über die Reuß , welche Ẑ odont oder
Tludunt heißt , weil sie in der Alp Rudunt liegt;
und diese macht die Scheidmarche zwischen Ursern
md Livinen . Die Alpen und aller Erd - und Wasser-
Genuß oberhalb dieser Brücke gehört eigenthümlich der
Gemeind Airol — was unterhalb derselben gelegen
st , gehört zum Ursern - Thal.

Die Gränzen gegen Norden macht das fürch¬
terliche Felsen-Thal , die Schöllenen genannt . In
Mitte dieser gräßlichen Gegend etwa Z Stund ob Ge¬
sehenen , ist eine Brücke über die Reuß , welche Urit-
telbrücke oder Tanzenbein heißt , vermuthlich von
Emenl des Geschlechts Tanzenbein , der im Jahr
1592. Landvogl in Lrvinen gewesen, und den Bar », der¬
selben befördert haben mag. — Auf dieser Brücke
scheidet sich das Land Uri von der Landschaft Nr¬
scrn ; — die am Ende der Schöllenen sich befindliche
Kluft oder Urner - Loch macht den Eingang ins
Thal . — Dies Urner - Loch ist em durch lebendi¬
gen harten Felsen theils Lesprengter , theils gehauener
hohler Gang , 75 bis 80 gemeine Schritt lang. Der
Baumeister desselben ließ es sich für 42 z Klafter lang,
8 Schuhe hoch und 7 Schuhe breit mit 8149 Münz-
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Gulden bezahlen. Er hieß ?ierro iviorerim, von Lug-,
garus/ wo sein Enkel gleichen Namens jtzt das Fis-̂
kal-Amt verwaltet. Eilf Monate lang ließ er unun-I
terbrochen daran arbeiten, und vollendete dies wichr
tige Werk im August des Jahrs 1708. — Der Fell
sen, durch den dieser Weg getrieben ist, hat viele
Rizen und Spalte, daraus im Sommer immer Was¬
ser treuselt, und diesen Gang kothiq und naß mach«.
— Auch ziehet sich durch die Settenöfnung, durch wfl-
che ein Licht einfallt, von dem Wasserstaub, der ge¬
rade auf diesen Punkt wüthend herabstürzenden Reu?',
In den Felsengang hinein. Würde dieser Zufluß auch
im Winter anhatten, so müßte der Gang bald voll
Eis seyn; er ist aber in der kalten Jahrszeit meistens
trocken.

Das Thal bestellte aus eigenem Trieb den Bar-
meister, und bezahlte die Kosten, die über dieses Werk
ergangen sind. Ehedem war eine hölzerne Brücke um
den Felsen herum gebaut und niit Ketten bevestigt,
deren Unterhalt auch das Thal auf sich hatte. Sollt:
dies nicht übermahl eine Bestätigung meiner Meynung
seyn, daß die Urserer den Paß nach Uri zuerst gefu»-
den, den die Urner durch die Schöllenen hinäuf ju
suchen sich kaum hätten einfallen lassen? —

Fruchtbarkeit— Produkte.
Man sagt, es wachse in diesem Thal kein Holz

mehr; ein Scribent sagte es dem andern nach; und
in Abfüllt aus Obstbäume und Bauholz ist es auch
wahr; das Thal hat diesen Mangel mtt allen hohen
Alpen gemein. Jedoch gedenkt jeder dieser Schrift¬
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steller auch des kleinen Tannhölzchens neben dem Dorf
Ursern, welches kaum zweyhundert Stamme im Be¬
zirk von etwa einer Juchart Landes begreift, welche
keinen frischen Wuchs haben/ und von Jahr zu Jahr
mehr serben. Die Einwohner wissen nichts davon/
daß dies Wäldchen mit Fleiß/ und in der Absicht sey
gepflanzt worden/ um den Lauwinen dadurch einen
Damm entgegen zu fetzen, wie man sonst insgemein
dafür hält; sondern sie glauben/ es sey ganz natürlich
aufgewachsen; und es ist auch alle Wahrscheinlichkeit/
daß in alten Zeiten viel mehr Holz hier gestanden ha¬
be/ welches aber durch Schnee-Lauwinen und andre
Unfälle von Jahrhundert zu Jahrhundert abgenoh-
men, auch von dem dort weidenden Vieh verderbt/
und sonst von den Einwohnern schlecht damit bewirth¬
schaftet worden sey.

An eben dem gegen Süd liegenden Berg/ an wel¬
chem dies Tannhölzchen steht/ ziehet sich sehr moosig-
tes Mattland eben Lurchs Thal hinauf/ wo man un¬
streitig Torf graben könnte. Sollte dies nicht ein
Umstand seyn/ welcher der Vermuthung viel Wahr¬
scheinlichkeit geben könnte/ daß das in alten Zeiten am
Berg gestandene Holz von Lauwinen auf die Ebene
herunter gedrückt/ dort Haufenweise vermodert/ und
hernach Torf daraus entstanden seyn könnte? — Wä¬
ren die Einwohner erfindsamer/ und auf ihren eignen
Vortheil aufmerksamer/ so hätten sie schon längst die¬
sem Schatz uachgespührt/ und Versuche mit diesem
Torf- ähnlichen Boden gemacht/ ob er wirklich znm
brennen tüchtig sey; wie sie dessen von verständigen
Durchreisenden versichert, und Proben deswegen an¬
zustellen ihnen nicht nur angerathen, sondern rm Jahr

C s 1776.



»776 . auch wirklich von einem vaterländischen Mann
alle Anleitung dazu ist gegeben worden.

Es scheint zwar , als ob die klügern Einwohner
selbst überzeugt wären , daß sie Torf im Thal haben,
womit ste den Holzmangel zum Theil ersetzen könnten;
sie behaupten aber , daß , wenn es an steh selbst ein
Vortheil wäre / auf der andern Seite für die armen
Leute ein Nachtheil daraus entstehen würde , da für
Weiber und Kinder / und bisweilen auch für arme
Männer dies fast die einzige Erwerbungs - Art sey,
um einen billigen Lohn täglich aus dem Wasener -Wald
Holz ins Thal herauf zu hole » , und vornehmlich den
Wirthen zuzutragen , die am meisten brauchen , un¬
ter welchen mancher ist , der für mehr als ioo Kro¬
nen jährlich anschaffen muß . Man kann selten die
Schöllenen paßieren , daß man nicht dergleichen mit
Holz beladene Leute anträft . Auch zu Masten würde
das wenige Gel - , das die Holzabfuhr einbringt , man¬
cher ermangeln . Dies sind Gründe wider das Torf¬
graben , die eine gemeinnützige Denkensart verrathen:
Obgleich ich auch glaube , daß die Gewohnheit bey
dem Alten zu bleiben , und die Abneigung gegen Neue¬
rungen eben noch mehr gegen die Einführung des Torf-
Gebrauchs spreche , als die erwähnten Gründe.

Das Bau - und Brenn - Holz ist also für die kalte
Bergthal ein wichtiges Bedürfniß , da ein völliger
Mangel daran ist. Was ihm aber diesfalls abgeht,
damit hat die Natur das untere Reuß - Thal von
Masten bis nach Altorf in Uri desto reichlicher ver¬
stehen. Aus den dortigen Wäldern kaufen sich die Ur-
serer alles Holz , das sie zum Bauen und Brennen be¬
dürfen : Des Winters führen ste das meiste aufSehlit-
ten herauf ; im Sommer tragen es arme Leute , mei-



stens arme Weiber, um sich damit einen Taglohn zu
gewinnen, und die Saum - Pferde her. — Es müß¬
te theuer zu stehen kommen/ wenn man im Wald
selbst viel dafür bezahlen müßte; da es aber dort fast
keinen Werth hat / und wirklich indem WasenerWald
vieles verfaulen muß/ so macht die Fracht den grösten
Theil des Kostens aus. — Die Aermern behelfen sich/
womit sie können/ und versehen sich etwa mit Alpro¬
sen ( einer kleinen häufig auf den Alpen wachsenden
Staud ) und Bräusch/ das sie im Winter sammeln.
Es könnte auch hier sehr viel Holz erspart werden/
wenn die Leute ihre Speisen / anstatt auf offenen
Feuerheerden zu kochen/ sogenannte Kunstöfen verfer¬
tigten/ wie solche in dem nördlichen und östlichen Theil
der Schweiz überall üblich und sehr bequem sind. —
Darauf sollten sie um so viel mehr bedacht seyn/ da
sie nur Tannholz bekommen/ welches eine schnelle und
heftige/ aber bald verflogene Hitze giebt, und wenig
taugt , wenn man sie nicht durch Oefen aufzuhalten
weiß. —

Die einzige Art Holz, die im Thal wächst, sind
Erlen ( Allens-Eltern) wovon an dem Ufer der Reuß
zwischen Ursern und Hospital viele anzutreffen sind,
welche eine sonderbare waldigte Gestalt , einen ein¬
zeln stehenden dichten Stamm und viele Aeste ha¬
ben ; so daß man sie von weitem her für dicht beä-
stete Obstbäume ansieht. Wo ich immer in hohen
Bergthälern die Erlen angetroffen, da hatten sie diese
Gestalt ; im obern Liviner- im Bedreter-Thal bestä¬
tigt sich diese Beobachtung vorzüglich. —

Das Ursern -Thal kann fruchtbar genennt wer¬
den, aber nur an Gras . Denn neben Sommer- und
Winter- Futter für das Vieh wächst nichts Genieß¬
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vares darin«, und gar nichts zum unmittelbaren Un¬
terhalt- es Menschen, weder zur Nahrung noch Decke,
als Zlcisch und Molken. Man pflanzt zwar hin und
wieder bey den Häusern etwa wrisse Rüben, auch
Wirsich und etwas Hanf. Dieß kömmt aber gegen
das Bedürfniß in keine Betrachtung. Die Rüben blei¬
ben klein; der Wirsich bekömmt nur wenige Blatter,
weil er nicht verpflanzt werden kann; der Hanf ge-
dcyht noch am besten. Für alle andre Gartenpflanzen
ist der Sommer zu kurz; — er kommt zu schnell,
und dauert oft kaum Monate. — Es geht ihm
selten ein Frühling vor, und die kalten Nachte, die
immer rohe Luft, die Fröste im Vrachmonat verder¬
ben zuweilen alle Mühe, die man sich mit dem Pflan¬
zen giebt.

Die Ebene ist ein sehr fetter Grasgrund, weil
alles, was etwa von guter Erde von den höchsten
Bergen abgeschwemmt wird, da liegen bleibt. Zu
dem wird der Boden noch stark gedüngt, da sehr viel
Mist von dem eigenen und häufig durchpaßierenden
Vieh gewonnen wird. Man könnte wohl drey Heu-
Erndten machen, wenn der Sommer länger dauerte;
man sammelt aber deswegen nur einmahl ein: Wenn
man Embd( Grummet) machen wollte, so würde es
nicht dürre werden. Hingegen treibt man, sobald
der Schnee ganz weggeschmolzen ist, welches mit En¬
de des Mays gemeiniglich geschieht, das Vieh auf
diese Matten, und läßt sie abätzen. Gegen die Mitte
des Augstmonats mähet man das Gras ab, und
wenn das Vieh mit Ende des Herbstmonats, oft auch
wohl schon mit Anfang desselben, von den Alpen
kommt, so läßt mans noch einmal ätzen; kömmt aber

der
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der Winter früher , so muß man sich mit - er Heu-
Erndte allein begnügen. —

Sitten und Lebensart der Urferer . —
Ihr Handel.

Die Viehzucht ist also das Hauptgeschäft der
Einwohner: daneben aber gewinnen sie viel von dem
starken Paß . Man beobachtet daher einen allgemei¬
nen Wohlstand bey diesem kleinen Volke; und wer nur
immer will / kann etwas gewinnen/ ungeachtet weder
Fabriken eingeführt/ noch Feldbau möglich ist. Die
Einen von ihnen sind Wirthe ; und man muß ihnen
das Lob geben/ daß sie den fremden Reisenden nicht
nur in Speise/ Trank und Lager wohl/ bequem und
über alle Erwartung niedlich bedienen/ sondern auch
mit gutem Rath und mögstlicher Sorgfalt an die Hand
gehen. Man speißt hier oft besser/ als in dem Gast-
hof einer Stadt . — Sie selbst lebe»/ so wie die übri¬
gen reichern Einwohner/ bequem. Ihre Sitten sind
sehr polit ; sie haben von dem vornehmen Bürger
der Stadt weit mehr / als von dem Landmann an
sich. Sie reisen oft ihrer Geschäfte wegen in Italien.
Dieses/ und der Umgang mit den vielen durchreisen¬
den Fremden giebt ihrer natürlichen Gutherzigkeit und
Geisteskräften eine sehr gefällige Politur . Sie beklei¬
den daher auch als die Vornehmer« meistens die Aem¬
ter ihrer Nepublick/ und verwalten die öffentlichen An¬
gelegenheiten mit einer bewundernswürdigen Klugheit
und Sorgfalt . — Die Forellen/ die man in hiesigen
Gasthöfen speißt/ sind von einer ganz besondern Güte.

Als ich den iy. Heumonar 176; . das erste mahl
in dieses Thal kam/ übernachtete ich zweymahl im

Wirths-
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Wirthshaus zum Löwen zu Hospithal . Die Figur
und der ganze Charackter des damaligen Wirths,

Herrn Ammann Müllers , mack-te einen unvergeßli¬
chen Eindruck auf mich. Sein mächtiger / wohlge¬
bauter Leid / die schneewetssen Haare , die Einfalt sei¬

ner Sitten , die durchaus hervorstechende Redlichkeit,
sein warmes Gefühl vom Glücke der Freyheit , die

Klugheit und Herzhaftigkeit , die er in Vertheidigung
der Freyheit und Vorrechten seines kleinen Landes

äusserte , machten ihn in meinen Augen zum Original
einer Magistratsperson einer Demokratie in den Alpen-
Landern . — Seit dem Tode dieses Mannes nahm ich

meine Einkehr zu Nrsern , bey Hrn . Ammann Meyer;
und was ich an demselben wahrnahm , bestätigte mei¬

ne gute Meinung von den Vornehmer » dieses Orts.
Die gute Erziehung , die er seinen zahlreichen Kin¬

dern gab , die Liebe der Hausgenossen gegen einan¬
der , die Menschenliebe , die in seinem Hause gegen die

Fremden herrschte , die Billigkeit gegen ste, die guten
zweckmäßigen Räthe , womit er ihnen aus mancher
Verlegenheit half , die Kenntnisse , die er hatte , der

Vorurtheils - freye Sinn , womit er steh der helveti¬

schen Gesellschaft zuzählen ließ , bezeichneten den Mann,
der sich sehr vom gemeinen Volk auf eine rühmliche

Weise ausnahm . Und von dieser Denkensart findet
man in Ursern noch manchen Ehrenmann.

Die andre Art von Einwohnern sind diejenigen,

welche sich mit ihrer Handarbeit ernähren . — Neben

den Handwerkern sind vornehmlich noch zweyerley

Scrufsarten , Säumer und Sennen . Die Erster»
halten Lastpferde , die man Saumrosse nennt , mit

denen sie Kaufmannsgut , und alles , was an Bedürf¬

nissen aus Italien kommt , oder aus der Schweiz nach
dem-
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demselblgen hingesendet wird , um den Lohn über den
Berg führen ; sie befrachten ihre Pferde in Airol
oder Steg , am südlichen oder nördlichen Fuß des
Gebürges . — Die Sennen besetzen im Sommer
mit eigenem oder gemiethetem Vieh die Alpen, benu-
zen die Waiden / verfertigen alles , was ane der Möl¬
ke * genommen wird / und verpflegen auch im Win¬
ter die Kühe . Beyde halten im tiefsten Winter Schlit¬
ten / womit sie durch Ochsen Holz / Kaufmannswaar
und reisende Personen über den Berg düngen . Es geht
-war langsam / aber sicher; man packt sich in Bett-
stücke auf dem Schlitten wohl ein , und überlaßt sich,
ohne furchtsam nach der Gefahr des Weges zu sehen,
dem Schicksal.

Diese leztere Art von Leuten ist dann freylich
sehr rohe und abgehärtet ; die Säumer besonders
scheiihen und sehen keine Gefahr ; sie begeben sich,
wenn das Wetter auf dem Berg stürmisch ist , oft mit
kaltem Blut in die augenscheinlichste Lebensgefahr , und
halten fast unerträgliche Strapazen mit einer seltenen
Gleichmüthigkeit aus . Eine Tugend , die ihnen sehr
nöthig , da sie immer hinter den Pferden gehen müssen;
und diese, die Witterung mag seyn, wie sie will,
ihren langsamen abgemessenen Schritt nie abändern.

Die Säumer und die Sennen haben meistens
eine dunkelrothe Gesichtsfarbe , und eine grobe Haut,
welches von den scharfen schneidenden Äinden her¬
rühren soll, denen sie fast beständig ausgesezt sind ; —'
und von der schnellen Abänderung aus der kalten Berg-

luft
* Durch die Mölke versiehe ich die Milch , wie sie von

den Kühen oder Ziegen kömmt , woraus Butter , Käs,
Sausi , Zigcr , und Schotten oder laut . rc Molken zu.
bereitet wird . -



luft in die heftig erhitzten Stuben . — Die Männer
sind hier insgemein nicht groß, haben aber sehr starke
Knochen und breite Schultern. Man findet sehr wohl
gebildete Mädchen und Weiber , und die garstigen
Kröpft / welche bey ihren Nachbarn in Wallis so ge¬
mein sind/ sind hier eine Seltenheit — ein Beweis
von ihrer sittlicher» Lebensart/ da die Ober -Walftscr
nirgends Brunnen haben/ sondern bloß aus dem trü¬
ben Fluß trinken; in Urseren hingegen auf die Unter¬
haltung gesunder Laufbrünnen viel verwendet wird.

Aus dem bisher Erwähnten kann man schon ab¬
nehmen, daß dieses Thal nicht mancherley Produkte
auszuführen hat , dagegen vielerley Dinge bedarf.
Sein Aktivhandel besteht vornehmlich in den sehr fet¬
ten Käsen, von deren Verfertigung unter einem an¬
dern Titul in der Folge ausführlich soll gehandelt
werden. Diese fetten Käse , obschon sie sich aus
Mangel genugsam beygemischten Salzes nicht lange
gilt unterhalten, sind dennoch von den Fremden sehr
begehrt, und gelten im Thal sehr viel; nämlich vorn
Neuen giftet das Pfund ix Luzerner Schilling, oder
r8 Kreutzer , vom Alten aber 20 Schilling.

So dann wird auch etwas weniges Vieh, Hcch-
gewild, z. Ex. Berg - und Schnee-Hühner , Bwk-
Hühner, Urhahnen , u. s. w. Gemshäute, und Cbry-
stallen ausgeführt. Man muß sich aber nicht vorstel¬
len , daß die Chrystallen, wie die Erzte , vermittelst
ordentlicher Bergwerker irgendwo in der Schweiz ge¬
brochen werden. — Die Gemsjäger und die Alpleute,
welche bis auf die höchsten Gipfel herauf kommen,
finden die Chrystallen zufälliger Weise, und brechen
solche. Es giebt zwar auch Leute, die mit Werkzeug
versehen, an den Felsen herumklimmen, diese Edel-



steine zu entdecken; es ist aber ein sehr gefährliches
imd nicht sehr ergiebiges Handwerk. Was sie finden
tragen sie sogleich zu Kauf an. Naturforscher und
Liebhaber können oft seltene Stücke bey diesen Leuten
finden; sie verkaufen sie aber , wenn keine Naturalien-
Sammler sich zeigen, so bald sie nur Anlaß haben,
nach dem Gewicht an Jtaliäner . Man trift also nie
keinen beträchtlichen Vorrath an , in welchem man
sich Stücke auswählen könnte. — Dagegen bedürfen
sie, wie schon gesagt, gar alles , was zur Speise,
Trank , Kleidung und Bequemlichkeit der Menschen
dienet, vornehmlich Getraid , Wein und Holz. Den
Wein ziehen sie aus Italien.

Die Häuser sind alle von Steinen gebauet, und
mit steinernen Blatten , anstatt der Ziegel, bedeckt;
das Innere derselben aber ist meistens von Holz um
mehrerer Wärme willen; und eben deswegen sind die
Zimmer sehr niedrig. Allenthalben hat man Oefen
von steinernen Blatten , die im Thal selbst häufig ge¬
funden werden, und die Hitze wohl halten; dieFeuer-
fäng aber find sehr schlecht eingerichtet, und geht da¬
bey viel Hitze verlohren. — Das Dorf Urftrn ist
gröstentheils neu gebauet, weil es vor ungefähr ; c>
Jahren abgebrannt ist.

Reisende klagen sich etwa über Unreinlichkeit und
Übeln Geruch in den Zimmern ; das ist aber eine
nothwendige Folge der Lebensart und des kalten Kli¬
ma. — Man speißt sehr viel Käs ; der wird oft in
den Zimmern selbst aufgehoben, davon sich der üble
Geruch an den hölzernen Wänden ansezt; — Wegen
der Kälte öfnet man selten die Fenster, und so bleibt
immer eine verschlossene Luft im Zimmer. — Dazu
kömmt noch, daß die Leute naß und halb erfroren

D ab
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ab der Strasse in die Häuser eilen, nach den Pfer¬
den riechen, und ihre schnelle Erwärmung und Tröck-
nung der Kleider dem Wohlgeruch vorziehen. —

Vertheilung- es Alpen-Genusses.
Die meisten hiestgen Alpen sind den Thalleuten

gemein. Ein jeder Thalmann ist befugt auf diese
Gemeinalpen den Sommer über so viel Vieh zu trei¬
ben, als er den Winter über füttern kann/ samt 20
Stück Ziegen oder Schaafen ; auch darf er 2 Stück
gemiethetes oder auf die Sommerwaid gekauftes Horn¬
vieh , nebst 2 Pferden unentgeldlich zu Alp schicken.
Wenn aber einer überdas noch anders grosses Vieh
auf die Sommerung kauft oder miethet/ und auf die
Gemeinwaid schicken will / so muß er für jedes Stück
der Gemeine eine Krone bezahlen. — So billig auf
diese Weise der Genuß des gemeinen Waidgangs ver¬
theilt scheint, so wird dennoch nicht buchstäblich auf
dieser Verordnung gehalten; man weiß/ wie viel Vieh
ein jeder / mit dem Ertrag seiner eigenen Wiesen/
über des Winter füttern könnte/ und nach dieser Vor¬
aussetzung darf er Verhältniß- mäßig des Sommers
auf die Alp treiben. — Man überläßt es aber einem
jeden/ ob er wirklich sein Vieh den Winter über im
Thal behalten wolle.

Die meisten finden ihre Rechnung besser dabey/
daß sie das Vieh ausser das Thal ans Futter stellen.
Sie treibens ins Luzerner- oder Schweizer- Gebiet: —
Man rechnet, - aß von Gallustag bis den i . May
2vOo kleine Gulden für Winterung von 202 Stücken
Hornviehes in diese Cantone von den Thalleuten aus¬
bezahlt werden; indem das Futtergeld für eine Kühe,

den



4l

den Winter über, io bis Gulden beträgt. Es
wächst zwar für dieses Vieh hinlänglich Futter im
Thal ; aber die Leute verkaufen das Heu mit weit
mehr Vortheil um einen hohen Preiß , an die frem¬
den Reisenden und Säumer für die Pferde; ja , wenn
man alle Kühe , welche auf den Alpen des Thals ge¬
sommert werden, auch überwintern wollte, so wäre
für das durchpaßierende Vieh nicht Futter genug auf-
zutreiben. — So muß ein Land dem andern zu Hilfe
kommen, wenn der Handel unter den Menschen be¬
stehen soll. Ein jeder steht auf seinen Nutzen, und
indem er das Seinige befördert, trägt er zugleich zum
gemeinen Besten bey. —

Ertrag und Beschaffenheit des Fischfangs.
Unter - en Produkten des Thals find die Fische

nicht ein unbeträchtlicher Artickel. Die allerschmaF-
haftesten Forellen , die stch in schwarze, und Gold-
Forellen unterscheiden lassen, werden sowohl in - er
Reust, als vornehmlich im Oberalpsee gefangen. —
In dem l-sgo äi l ôrenöro soll es sehr viele geben.
Dieser See liegt zwar innert den Gränzen von Livi-
nen; da aber theils wegen seiner Tiefe , und den
häufig grossen Steinen , die darinn versenkt stnd, und
die Netze zerreißen, theils wegen der Unzugänglichkeit
seiner Felsufern, auch wegen der Wildheit der Fischen,
die nicht an den Angel beissen, sehr wenige daselbst
gefangen werden; so kommen fie im Frühling , wenn
das Wasser groß ist, häufig durch die wilde Reuß,
die in diesem See zum Theil entspringt, in das Thal
hinab, und werden da gefangen. — Weit die meh¬
rere Forellen aber kommen aus dem Oberalpsee,

D » der
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-er ein Eigenthum des Thals ist. Dieses Fifcker-
Recht wir- verpachtet auf ic>. Jahre. Die lezte Ver¬
pachtung galt 4io Gulden, und man versicherte mich,
daß oft in einem Sommermonat bis auf 14. Centner
daraus gefangen werden. Daher der Reisende immer
darauf zählen darf, daß er hier , so wie den besten
Käs, so auch die besten Forellen zu speisen bekomme.
— Die Frösche, die aus diesem See kommen, wer¬
den sehr geschäzt. —

Schnecken - Colonie.

Zur Naturgeschichte des Thals gehört auch das,
was mir ein glaubwürdiger und verständiger Mann
versicherte: Die Schnecken seyen im Thal nicht ur¬
sprünglich; — es gebe Leute, die sich zu erinnern
wissen, daß gar keine in dem Thal zu finden gewesen
seyen, und daß man zwey Faß-voll derselben aus
Deutschland habe kommen und auskriechen lassen,
damit man in der Fastzeit auch eine abändernde Speise
habe; nun sey das ganze Thal davon voll. —

Politische Verfassung von Nrsern.

Von der politischen Verfassung dieses kleinen Lan¬
des will ich bloß das erwähnen, daß es eine für sich
selbst bestehende Republick ausmacht; — daß es zu-
verläßig schon in dem neunten Jahrhundert bevölkert
gewesen, und unmittelbar unter dem Schutz des deut¬
schen Reiches gestanden sey, obschon das benachbarte
Fürstliche Benediktinerkloster Disentis , einige Rechte
und Gefäüe darin besessen hat; von dessen Abhänglich-
keit sich die Thalleute im Jahr i ; ; ;. in jener politi¬
schen Revolutionszeit, durch einen gegen des Adbts

Leute



Leute bey Hospithal vorgefallenen und gewonnenen
Faustkrieg gröstcnlheils losgemacht, für sich selbst ge¬
lebt , und erst im Jahr 1410. mit der Republick Uri
em ewiges Landrecht aufgerichtet haben, wodurch die¬
ser Staat bedingter Schutz- uud Landsherr über das
Thal Ursern geworden ist. — Dieses Landrecht wird
von Zeit zu Zeit erneuert, wie z. B. im Jahr 1650.

»und leztlich den rr . Herbstmonat 1779. Da von der
Landsgemcind zu Uri eine Deputatschaft von vier
Standesgliedern und dem Staatsschreiber zu Be¬
schwörung des Landrechtsbriefs in das Thal abgeord¬
net; an der Matt von dem Thal -Ammann und Rath
Ehrenvoll empfangen, und die Feyerltchkeit verrichtet
worden ist. —

Das Thal besetzt seinen Rath mit einem je zu 2.
Jahren abwechselnden Ammann, und 15. Richtern,
welche über Civil- und strafwürdige Händel — doch
bey Fallen von grosser Wichtigkeit unter Vertrag <-
mäsiigem Einfluß der Hoheit von Uri — das Urtheil
fällen, welche übrigens die Freyheilen des Thals um
so viel mehr unangetastet läßt; da sich die Urner mit
denen von Ursern vielfältig verschwägern, und in
allerley Verbindungen und Beziehungen mit einander
tretten. Die stärksten Geschlechter des Thals sind:
Catharina — Christen — Meyer — Müller—
Nager — Regli-

Zu Erwählung oder Bestätigung der Richter und
Amtleute, auch zu Behandlung der Gemeinangelegen-
heiten versammelt sich die Thalgemeinde alljährlich an
einem Sonntage , gewöhnlich den zweyten im May,
nächst bey Hospital.

Neben der Nuznieffung der Alpen, Verpachtung
der Fischerey, u. s. w. erhebt das Thal einen Zoll
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von den durch dasselbe gehenden Waaren. — Im
Jahr 177r.betrug er , nach Abzug aller Unkosten und
des Zollers Belohnung, völlig 1600 kleine Gulden.
Ein Saum Reis oder anders Kaufmannsgut zahlt
4 ^ Schilling Luzerner - Wahrung. Die Landes-
Prvdukte und die Waaren , welche für die Thalleute
eingeführt werden , oder die für die Landleute von
Uri durchpaßiereP, zahlen nur ; . Pfenning von Saum,'
das ist, von der Last, die ein Saumpferd tragt , und
gemeiniglich etwas zu ; . Centner schwer ist. — Sel¬
ten aber wird der Zoll so viel betragen, wie in dem
vorerwähnten Jahr , da wegen der Theurung unge¬
wohnt viel Reis , auch Getraid aus Italien in die
Schweiz ist geführt worden. —

^cl pias Laut las.

Das Thal besitzt 84°oo Gulden an geistlichen
Stiftungen , woraus die Kirchen , der Gottes¬
dienst, die Geistlichen und die Armen besoldet und
versorgt werden, ivvoo Gulden davon sind von
einem Thalmann, des Geschlechts Christen , zum Be¬
sten der Armen gestiftet worden. Dieser hat durch
seinen Fleiß sich zu Venedig ein grosses Glück erwor¬
ben. — Aus diesem Fond wird jährlich dreymal aus¬
getheilt, nämlich an dem Tag , wenn das Seelamt
für die Familie Christen — demnach, wenn es für
den Stifter , — und drittens , wenn es für die Obrig¬
keit gehalten wird. An jedem dieser Tage bekömmt
rm Ärmer, der sich darum meldet, 4 Pfund Brod,
2 Pf . Käs und 14 Pf . Salz.

Daneben wird aus andern Fonds , alle Freytag
in der Fasten, auf jeden Mann , der sich dazu au¬

slebt,
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giebt , i Pf . Brod und i Pf . Käs durch den Thal-
Kirchen-Vogt ausgetheilt. Ueberdies wird bald alle
Jahr ein so geheißenes Benefizium verliehen, welches
bannn besteht, daß ein junger Knab auf Unkosten der
Armen-Güter ein Handwerk erlernen , oder studieren
xann. —

Ueberdas sorgt das Thal auch für die armen
Durchreisenden, die etwa auf der Straffe erkranken.
Diese finden zu Hospital ein Verpstegungs-Ort , oder
einen kleinen Spithal , wo sie mit der nothdürftigen
Speise, Trank und Bett unentgeltich , und so lange
sie es bedürfen, versorgt werden.

Das Thal besoldet auch einen Wundarzt mit 60 st.
welcher für dies Wartgeld verbunden ist, die armen
Thaileute in ihren Krankheiten unentgeltich zu be¬
sorgen.

Dieses find so viele unzweydeutige Proben von
der Sittlichkeit , von Menschenliebe und Religiosität
der Einwohner, wie nicht weniger von der guten und
den Bedürfnissen des Orts angemessenenPolizey. Es
bestätigt sich hier die sonst wahre Bemerkung nicht,
daß reichliche Versorgungen für die Armen den Fleiß
hemmen, die Armuth befördern , den Bettel veran¬
lassen. Man trift keine inländische Bettler an , die
sonst in grösser» Demokratien so beschwehrlich und so
häufig sind, weil die Polizey sie nicht zu vertreiben
wagt ; — im Gegentheil scheint überall viel Fleiß und
und Erwerbsamkeit und damit verbundener Wohlstand
zu seyn. —

Man bedient sich im ganzen Thal des italienischen
Gewichts zu den gröbern Waaren und Lebensmitteln,
als Brod , Käs , Salz , Butter u. s. w. Das grosse
Pfund von 60 Loth, davon ; Pf . Urserer Gewicht
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5 Pf . Luzerner Gewicht ausmachen. Zu köstlichen
Waaren , als Seide , Gewürz u. s. w. wird das Apo¬
theker-Gewicht von 24 Loth gebraucht.

Kirchliche Einrichtung.

Für alle vier Dörfer des Thals ist nur eine
Pfarrkirche , nemlich das uralte steinerne Gebäude,
welches an einem für alle Einwohner entfernten Ort,
an der Matt genannt , gleich beym nördlichen Ein¬
gang ins Thal , unweit der Felsenkluft zwischen dieser
und dem Dorf Ursern steht. Neben dieser Haupt-
kirche aber steht zu Ursern noch eine Kirche auf der
Höhe hinter dem Dorf und eine Kapell in demselben.
-Hospital hat auch eine Kirche und Kapell, desglei¬
chen auch die beyden übrigen Dörfer. Die Kapuziner
stehen hier in grossem Kredit ; fie verrichten die Ge¬
schäfte und das Amt - es Hauptpfarrers. Es stnd ih¬
nen zwey sogenannte Hospitia erbaut und eingeräumt
worden, eines zu Ursern im Jahr i688 , in welchem
steh vier dieser Väter samt einem Layen- Bruder auf¬
halten ; der erste von ihnen hat den Titul des Pfar¬
rers , und besorgt auch wirklich die Pfarrgcschäfte des
Thals ; er hat daher ; 6o fl. jährliches Einkommen;
die andern drey halten Schule ; alle aber speisen klö¬
sterlich an einem Tische.

Das andre Hospitium ist zu Realp erst im Jahr
i7 ?s errichtet worden; es wohnen 2 Väter und i
Layen- Bruder darin : Sie halten auch Schule , und
haben die Seelsorge in diesem Dorf. Die Liebe zur
Unabhänglichkeit soll die Annahme der Kapuziner be¬
wirkt haben; die Thalleute wählten zwar ihren Pfar¬

rer
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rer selbst; nach einem Vertrag vom Jahr 1665 aber
mußte der Erwählte so wohl von dem Fürst zu Di-
fentis , als von dem Bischof zu cfhur , unter dessen
Sprengel das Thal steht , bestätigt werden : Dieses
Zeremonie! auszuweichen, wählen sie nun keinen Pfar¬
rer mehr , Andern lassen- essen Geschäfte vicariats-
weise durch« e^Kapuziner versehen.

Die Weltgeistlichen sahen diese Ordensleute sehr
ungern hier festen Fuß fasse» , und widersetzten steh
ihrer Aufnahme; mußten aber doch dem Vorurtheil
ihrer Landesleute nachgeben, obgleich sie auch jtzt noch
behaupten, daß sich ihr Interesse mit dem Vortheil
dieser Odensleute — und dieser init einer philosophi¬
schen reinen Moral — also mit der Wohlfahrt des
Volks nicht vertrage. — Nur zu Hospital und zum
Dorf werden diese Filial - Pfarreyen von Weltgeistli¬
chen bedient, die übrigens noch ansehnliche Benefizien
gemessen, wie ein solches zu Hospital ist, das sooft,
einträgt , und wofür der Geistliche, der es genießt,
nichts anders zu thun schuldig tst§ als alle Samstag
r Stund Beicht zu hören.

Fortsetzung der Reise.

Es ist Zeit , daß ich einmahl dies angenehme Thal
verlasse, und meine weitern Beobachtungen mittheile.
Ich war den 4 August von der Capuziner-Herberge
ab dem Gotthard weggegangen; in Hospital hatt' ich
etwas weniges zu Mittag gespiesen, war so dann auf
die Ober -Alp gestiegen, und auf die Berge umbcr,
bis der Abend mich nöthigte das Nachtlager zu su¬
chen. Durch den gleichen Weg gieng ich wieder zu-
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rück nach Ursern ; denn in diesen höchsten Gebirgen
kann man ohne Gefahr selten durch einen andern als
immer den gleichen getriebenen Weg umkehren. In
Herrn Ammann Meyers Haus übernachtete ich, wo
ich in einer Gesellschaft von rohen Säumern allerley
nützliche Nachrichten und Anekdoten von îhren Ersah«
rungen vernahm, die mich/ bis das kleine Nachtessen
gerüstet war , kurzweilig unterhielten.

Den s. August frühstückte ich eine Käs - Suppe,
und trank ein Glas Wein; einiche aber von Säumern,
von einem von Bellen; gekommenen Urner, liessen sich
eine Maaß Coffee bereiten, schmalzten ihn mit hin¬
länglichem Rahm , und stopften die übrigen Magen¬
falten mit einer tüchtigen Portion fetten Käles voll.
Wer würd' es wohl glauben, ohne es gesehen zu ha¬
ben, - aß fich das Bedürfniß dieses ausländischen Ge¬
tränks bis in diese höchsten Gebürge empor, unter
diejenige Klasse von Menschen verbreitet haben sollte,
bey denen man sonst die Einfalt der Sitten und der
Lebensart verwahrt geglaubt haben würde? . . .

Ich machte Gesellschaft mit denen, welche nach
Livinen zu fuhren. Neunzehen befrachtete Pferde,
ihre drey Meister samt einem Jung , eine Frau von
Unterwalden, welche zu einem Anverwandten nach
Bellenz gieng, und ein Krämer , der aus Deutschland
nach Haus an Langensee reiste , machten nebst mir
die Reisegesellschaft aus. Die Pferde wurden voran-
gelassen; Denn sie haben weder Treibens noch Lettens
nöthig; den Weg wissen sie blindlings, und ihr Schritt
ist immer gleich langsam und sicher. Desto gemächli¬
cher konnte ich mich umsehen, und von den Säumern
alles erfragen , was ich wunderte.



49

Beschreibung der Straß auf den Gotthard.

Innert z Stunden kamen wir nach Hosprtal;
von da das Steigen schnell und zum Theil sehr steil
an dem eigentlichen Gotthard, oder vielmehr in das
Gotthards-Thal hinauf, wieder anhebt. Die Straß
ist überall, wo ste steil Berg an geht, wohl gepstasterk,
für den Fußgänger bequemer, als für den Reuter,
dessen Pferd, besonders wenn es steh der Bergstrassen
nicht wohl gewohnt ist, oft glitscht und stolpert. —
Die Pflastersteine stnd meistens rohe Felsen- Brocken
oder Schiefern, deren scharfe Ecken zarten Füssen nicht
wohl behagen; man muß starke Schuhe haben, wenn
ste die Reise über den Gotthard aushalten sollen. —
An einichen Orten ist der Berg so steil, - aß die Straß
nichts anders als eine lrockene an den Berg angestützte
Mauer ist; ste geht auch oft Zickzack in so scharfen
Winkeln steh emporkrümmend, daß unsre 19 Pferde
in einer Strecke von 200 Schritten auf der Strasse
über einander zu gehen kamen: steht man zurück, so
steht Hospital, wenn man bloß wenige Minuten da-
von entschritt ist , so ganz in der Tiefe,, daß man
nur den Kirchenthurn davon wahrnihmt. Wäre der
Weg nicht so steil, und die Winkel der Krümmungen
nicht so scharf, so könnte man seiner Breite halber
gar füglich mit einem Wagen darauf fahren; aber so
haben die Pferde für steh Mühe genug hinauf zu
klimmen.

Nachdem man eine halbe Stunde gestiegen ist,
erweitert steh der Horizont; man trittet wieder in ein
stilles und ziemlich ebenes Thal ein, das wie das Ur
fern-Thal ganz mit den höchsten Felsklippen umschlos¬
sen ist, die obenher ganz kahl aussehen, unten an it^
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rem Fuß aber verschiedene Alpen haben, worauf im¬
mer Vieh, meistens Pferde zu Weid g.ehen. Diese
geben dem stillen und an steh selbst traurigen Thal
etwelche Annehmlichkeit. Dasselbe ist wohl eine Vier¬
telstunde breit/ und mehr als eine halbe Stunde lang.
So bald der Weg nicht mehr so steil ist , da ist er
auch nicht mehr gepflastert, weil es nicht nöthig ist;
so bald er sich wieder erhebt, und das geschieht am
Ende dieser Ebene gegen Mittag — so ist er wieder
künstlich unterhalten. Man kömmt zu losgerissenen
Sleinstücken von ungeheurer Grösse, die jeden Wan¬
derer in Erstaunen setzen. Sie liegen nahe am Weg,
und müssen Wirkungen von entsetzlichen Erderschütte¬
rungen in den ältesten Zeiten gewesen seyn, oder an¬
dere Revoluziouen zur Ursache haben. —

Auch in dieser Gegend wächst kein Holz, noch
weniger als in Ursern ; es ist auch nirgends eine
Spuhr , dass jemahls Holz habe wachsen können; die
Luft ist darinn immer kalt; der Winter dauert zu lang,
der Schnee wird viele Ellen tief, und müßte das Holz
zerdrücken. Ich weiß mich nicht zu erinnern, jemahls
cincu Vogel darinn gesehen zu haben; dennoch ver¬
sicherten mich die Säumer , es werden bisweilen Schnee¬
hühner geschossen. In die Reuß laufen von den Ber¬
gen herab von Ost und West queer durchs Thal kleine
Bäche, und verstärken dieselbe. Hier heißt es in Ru-
dunt , und scheidet sich das Ursern - und Livinen-
Thal , das freye und das untcrthane Land.

Vorn



Vom See Lozendro.

Man fangt wieder an zu steigen, und steht seit¬
wärts gegen West, sich ein sinsters, kleines, tiefes
Thal öfnen, zwischen ganz kahlen, senkelrecht sich er¬
hebenden, mit Schnee und Eis begränzten Felsen, und
wüsten Steinklippen, dessen Tiefe der Lago di Lozen¬
dro anfüllt , der seinen Zufluß von einem dahinter
stehenden Gletscher oder Eisberg erhält, und der Reust
ertheilt. Wegen dem Schatten , welchen die hohen
Felsen darein werfen, und wegen seiner beträchtlichen
Tiefe scheint sein Wasser bald dunkelblau, bald dun¬
kelgrün, bald schwarzgrau : Man kann ihn nicht ganz
überschauen, weil er sich von hinten her in einen Win¬
kel verliehrt ; was man aber davon sieht, ist mehr
als Dreyviertelstunden im Umfang. Von dem Glet¬
scher, daher der See sein Wasser hat , entdeckt man
auch nur einen kleinen Theil ; er liegt am Fusse des
höchsten Alp- Gipfels pettine , oder auch an dem
Berg Orcino , der am Petkine ansteht.

Selten , und nur im höchsten Sommer des Mor¬
gens fallen Sonnenbltcke darauf : Er ist einige hundert
Schritte von dem gewohnten Wege abgelegen, und
liegt so schief im dunkeln wüsten Nebenthale, daß viele
Reisende ihn nicht gewahr »verden, wenn sie sich nicht
mit Fleiß darnach umsehen. Es lohnt sich aber wohl
der Mühe hinzugehen und diesen verworfenen Ort zu
betrachten. — Man glaubt den Tartarus vor sich zu
sehen; — die Kälte , die immer dabey herrscht; der
Schalten , der auf ihm liegt ; die Tiefe, die man sich
dabey denkt, mitten auf den höchsten Gebürgen unsers
Erdtheils, — erwecken nicht bloß einen Tiefsinn, son¬
dern sie reisten in eine finstre Schwermuth hin , aus

der



der man sich nur durch Entfernung von diesem schauer-
hasten frostigen Gegenstand wieder herausarbeiten
kann. Auf der östlichen Seite sah' ich einige hundert
Schritte von dem Weg entfernt ein Sennhüttchen,
ganz von Steinen ohne Mörtel gebaut und gedeckt;
weil es die Farbe-er ganzen Gegend hat, so bemerkt
man es kaum mitten in dem Steinhaufen: Es ist der
Aufenthalt des Senns. —

Geschicklichkeit und Gefahren der Saum-Pferde.

Bis dahin hatten mich meine Gefährten sehr ge¬
sprächig unterhalten: Meistens gaben ihre Pferde
Stoff zur Unterredung; von deren Stärke, Dauer¬
haftigkeit und überstandenen Lebensgefahren sie mir
mehr, als von ihren eigenen Strapazen erzählten.
Unsere Gespräche wurden aber oft unterbrochen von
den uns entgegen kommenden Saum-Pferden, denen
die Säumer, jeder den seinigen, sorgfältig aufstehen
müssen, damit sie nicht an einer gefährlichen Stelle
auf einander stoßen, und sie selbst oder die aufgelade¬
nen Waaren Schaden leiden. — Es ist aber zum Er¬
staunen, wie diese Thiere selbst, die zum Zusammen¬
treffen unschicklichsten Stellen ausweichen, und auf
dem gefährlichsten und schwindlichten Ran- eines tie¬
fen Abgrunds mit aller Sicherheit gehen. Es giebt
auch in dem höchsten Sommer hier Strecken von ei¬
ner Viertelstunde, wo der Weg über den Schnee weg¬
geht; auch da empfinden die Saum-Pferde, wenn sie
einsinken, die Gefahr, und suchen sich mit bewunderns¬
würdiger Vorsichtigkeit, ohne allzulebhafte Bewegun¬
gen, sachte wieder herauszuhelfen: Würden sie zap¬
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peln, so kämen sie, während sie sich mit den einten
Füssen herausarbeiteten, mit den andern tiefer hinein.

Wer über die Gebürge zu Pferd reifen will , thut
daher sehr wohl , wenn er nicht auf eigenen, auch
noch so frommen und schulgerechten Pferden reitet,
welche nicht völlig der Bergstrasse kundig sind. Er ist
viel sicherer, sich auf ein schlechtes, unscheinbares,
des Berges gewohntes Thier zu fetzen; dessen Geschick-
lichkeit man sich gänzlich anvertrauen, Zaum und
Sporren zu Hause lassen, und die Reitschul- Regeln
ganz vergessen darf. — Immer aber macht das Zu¬
sammenflössender von zwey entgegen gesetzten Seiten
kommender beladener Pferde an gefährlichen Stellen
dem Reisenden bange. —

Wie es auf dem Gotthard aussieht.
Wo die Gränzen von Urseren sind, da wird das

Thal enge und sehr wüst. Es liegen Trümmer auf
Trümmern von eingestürzten Felsen, herabgerollten
Steinen , aufgethürmten Klippen. — Mitten durch
dieselbigen zieht sich die Strasse wieder steiler Berg
an. An den wenigsten Stellen ist sie gepflastert, weil
der Weg meistens auf lebendigem kahlem Felsen geht,
-er hin und wieder Ellen hoch mit vieljährigem Schnee
bedeckt ist. — Das Thal erweitert sich wieder um et«
was — die Gegend wird eben, aber wegen den Stein-
trümmern sehr wüste und gräßlich. — Eine Todten-
sttlle herrscht um und um. Gegen Westen zieht sich
von dieser Ebne ein kahles, unterher plattes , zusam¬
menhängendes, obenher in mehrern Spitzen ausgezack¬
tes Felsgebürg , an welchem man wieder Berge auf
Bergen unterscheidet, deren Vertiefungen oder kleine
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Thaler ganz mit Schnee und Eis bedeckt sind; wo al¬
ler lebendige Athem, die Luft selbst, zu erstarren
scheint: Dieser Berg senkt sich in den Lozendrv-See,
und heißt Orcino, sein höchster Gipfel aber Oettine.

Gegen Osten hat der Reisende den schon beschrie¬
benen eigentlichen Gotthard , dessen Sptye über alle
andre umstehende Schroffen sich emporhebt, doch nicht
gar augenscheinlich; denn die höchsten Berge bekriegen
das Auge, und scheinen oft nicht das, was sie doch
wirklich sind. Aus diesem Steinthurm, der für den
höchsten Gipfel von Europa— für Helvetiens Hoch-
wache gehalten wird, trieft allenthalben Wasser unter
seinen Felstrümmern hervor, und rieselt fast unmerk¬
bar unter den losgerissenen Steinen in kleine Bache
zusammen. — An seiner gegen Mittag gekehrten
Gelte sah' ich wenig Schnee; doch vergeht-er weni¬
ge, der hinter den hervorragenden Schroffen und in
seinen Ritzen liegt, niemals völlig. Sein gegen Mit¬
ternacht gekehrtes Haupt aber ist ewig beschneyt. Die
Wolken erreichen dasselbe selten.

Zwischen diesen beyden Wänden auf der kleinen
Ebne, die am schicklichsten Gteinwüfte genennt wür^
de, hat der Reisende den höchsten für Menschen und
Thiere bereisbaren Platz erreicht; und sobald sich der
Weg ein wenig zu senken anfangt, so wird seine Aus¬
sicht auf einmal von zween Gegenständen angenehm
überrascht, von stillem Wasser und von Menschen-
Wohnungen. Die Gegend allernächst um ihn her ist
etwas milder, und weniger mit herabgerollten Stei¬
nen überlegt; der Boden aber ist ein fortgehender zu¬
sammenhängender Stein, der nur an wenigen Stel¬
len mit etwas kieslichter Erde bedeckt ist, die von den
höhern Bergspttzen zugeschwemmt scheint, und durch

den
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den Koth, der von den täglich darüber gehenden Saum»
pferdcn abfällt, verbunden wird. —

Die verschiedene Seen auf dem Gotthard.
In diesem Steinboden sind6 verschiedene kleine

Seen, oder Teiche, wie in künstlich dazu in Felsen
ausgehöhlten Vertiefungen enthalten Der Anblick
derselben und das wenige Grüne, daß die Ufer hin
und wieder begränzt, giebt der sonst öden und todten
Wüste eine etwelche Annehmlichkeit. Drey davon
sind grösser als die übrigen; der Gröste jedoch hältm
seinem Umfang etwa zwey Morgenlandes. Der Weg
geht zwischen den vier grösser» durch. Je zwey und
zwey hängen durch kleine Bäche zusammen; aus dem
höher gelegenen fließt eine beständige Quelle in den tie¬
fern über. Die zween kleinsten liegen gegen Nord,
und scheinen mit den übrigen keine Gemeinschaft zu
haben: Man sieht wohl etwas Wasser in diese herein-
rinnen, aber nicht wieder heraus. Ein deutliches
Merkmal, daß auch diese zween kleinsten Seen entwe¬
der mit den übrigen durch Spälte in dem Felsen Ge¬
meinschaft haben, oder durch unmerkliche Ritzen un-
terirrdisch in einen Bach außrinnen. Bey den vier
grössern ist die Gemeinschaft unter sich ganz ausser
Zweifel. — Aus dem gegen Südost gelegenen, der
sich nächst an das Kapuzinerhaus erstreckt, fließt aus
feinem östlichen Busen ein ziemlich starker Bach aus,
und grabt sich durch kleinere Felsstücke und Kies in
seinem krummen schnellen Lauf ein wildes Bett aus.
— Dieser Bach ist der Anfang des TiZinfluiwö,
der, sobald er sich weiter unten gegen Süd ins tiefere
Thal herabstürzt, durch andre von dem Berg herab-

E rinnende
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rinnende Väche und Quellen verstärkt und ansehnli¬
cher wird. — M dieser Berghohe siehet man also
ein sehr seltenes Phänomen, daß nämlich in einem Be¬
zirk von ein paar tausend Schritten die Quellen zwce-
ner sehr beträchtlichen Flüssen sind, der Reuß und
des Tizms , welche gerade nach entgegengesetzten
Richtungen laufen , der eine nach Nord , der andre
nach Süd . Wie diese Flüsse laufen, so senkt sich das
Land. Wer von diesen Seen ausreiset , geht.das
Land hinab — nordwärts hinab nach Ursern — Uri
— Luzern— hinab nach Basel — Frankfurt — Am¬
sterdam — hinab bis irre Weltmeer. Nach dieser
Richtung lausen alle auf den nördlichen Nebenbergen
des Gotthards entspringende Flüsse, der Rhein —
die Thür —Linth —Reust — Emmet — Aare—
Ränder . Südwärts heißt es auch, hinab nach Airol,
Bellen; , Mayland , Rom , Neapel, hinab bis inS
mittelländische Meer. — Nach dieser Richtung laufen
alle auf den südlichen Bergen des Gotthards abgucl-
leude Flüsse, die Adda , der Brenn — die Neust,
der Ti .Zin , dieNaggia , u. s. w.

Der Erste von den Seen auf linker Hand , wenn
man von Ursern heraufkommt, heißt Lago Gcuro,
Finstersee ; — der zweyte auf rechter Hand Lago
Grande — Großsee . — Die übrigen von diesen
abgetheilten Wasserbehältnisse Oben keinen Namen.

Man findet in keinem dieser Seen Fische, ob-
schon es in andern eben so hoch gelegenen viele Forel¬
len giebt. Es ist aber kein Zweifel, daß sie auch
hier leben und bleiben könnten und würden , wenn
man sich Mühe gäbe, sie anzusetzen, und durch einige
Veranstaltungen ihr Ausschwimmen in den Tizin hin¬
derte. Die Kapuziner haben darüber schon oft Pro¬

ben
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bcn gemacht, da sie im Tizin gefangene Forellen von
Faido her auf den Berg haben kommen lassen, und
sie in einem Fifchgehalter durch den ganzen Sommer
ganz gut haben erhalten können, so lange, bis eine
vom Südwind erregte, ungewolmte Wasserfluth, die
mit Steinen und Kies aus den Bergen herabstürzte,
den Kasten zertrümmerte, und die Fische qröstenthcils
wieder ins Thal hinabschwemmte. Doch blieben auch
einige davon im See zurück, die man hernach gesehen,
und im Jahr 1782. zween derselben gefangen hat. —-
Sie waren freylich nicht gezeichnet, und man konnte
nicht wissen, d!»ß es eben dieselben seyen, die man
hinemgesetzt; man schloß es aber daraus, weil vor¬
her nie keine weder gesehen noch gefangen worden find.
Wenn es aber eben dieselben gewesen wären, so müß¬
ten sie sehr gewachsen seyn; sie wogen zusammen
; E Pfund. Die hingegen, so man htneingesetzt hat¬
te, waren nicht halb so schwer. —

Die Kapuziner haben-er Gemein- Mol schon
den Vorschlag gethan, daß sie auf ihre Kosten einen
dieser Seen mit Fischen hinlänglich besetzen wollen,
wenn ihnen das Fischerrecht darüber ausschlieffender
Weise gegeben würde. Allein die Gemeine wollte ih¬
nen dies nur auf io Jahre einräumen, welches die
Unkosten nicht ersetzt hätte: Daher liessen sie ihren
Gedanken wieder fahren, und begnügen sich itzt nur
über den August und Herbstmonat, bis die Kälte ein¬
leitet, in einem Kasten eine Portion Forellen zu Be->

'wirthung der Reisenden an magern Tagen aufzuheben.
So wenig Fische in diesen Seen gefangen werden, so
viele Fröschen hingegen giebt es in denselben: Wenn
mehr Erde um das Wasser her wäre, oder Morast
sich in den Steinen ansetzen könnte, so würden sie sich

E A noch



noch stärker vermehren. Diese Seen gefrieren nie
ganz ein, gemeiniglich nur ; Zoll tief; sobald sie aber
übersrvrensmd, setzt sich der Schnee Ellen-tiefdarauf
an. Dennoch hört die Quelle des Tiztns nie auf zu
laufen, so wenig als jene der Reuß in dem Lozendro-
See.

Gesellschaftliche Anstalten gegen die wilde Natur.

Die angenehmere Ueberraschung aber , die der
Reisende hat , wenn er auf diese Ebne des Berges
heraufkömmt, ist die Ansicht einer Menschenwohnung
in dieser öden Wüste. Nirgends fühlt man die Be¬
dürfnisse des gesellschaftlichen Lebens mehr, und nir«
gends kommen einem die Anstalten, die die Menschen-
liebe zu Befriedigung derselben gemacht hat , so wohl»
thätig vor , als eben hier. Ich verließ bey diesen
Wohnungen meine Reisegesellschaft, dankte ihr für
den lehrreichen Unterricht, die angenehme Unterhal¬
tung , und für die gegen mich bezeigte Geduld: —
Die einen von ihnen qiengen unaufgehalten auf der
andern Seite Berg ab ; die andern ließen sich von
dem Spithalwirth ein Glas Wein und einen Bissen
Käs geben, und die Säumer entlasteten für eine
Weile ihre Thiere; ich aber trat in die angenehme
Stube meiner lieben Kapuziner. Diese merkten gar-
bald, warum es mir itzt am meisten zu thun war,
und ließen ein kleines Mittagessen bereiten, da es
ohnehin bald Zeit dazu war , und sie wohl wußten,
daß ich von Herzen der Beobachtung aller Reisenden
beystimme, die den Berg paßieren, daß man nämlich
auf diesen Höhen, zu denen man nicht ohne Mühe ge¬
langt , immer eine besonders starke Eßlust empfinde,

und



und täglich wohl viermal speisen könnte, ohne dieselbe
zu verlieren.

Ich setzte mich an den Feuerheerd in die Küche,
Lis der Reis gekocht war,  den man nach welscher
Art für mich zurichtete, und den ich dem sehr schmack¬
haften Fleisch, das man sonst hier bisweilen haben
kann , vorzog. — Da konnt' ich wohl nicht änderst,
ich mußte meinem freundschaftlichen Wirth , dem Va¬
ter Lorenzo , alle Nachtheile des Kochens in Hang¬
kesseln auf dem offenen Heerd , und dagegen die Vor¬
theile der in Kunstöfen eingelassenen Pfannen zu Er-
spahrung des Holzes,' Abführung des Rauchs und an¬
dern Bequemlichkeiten darthun. Er konnte mich nicht
wiederlegen, nur wähnte er , die Kessel aus Lavezstein,
deren sie sich bedienen, könnten nicht so füglich dazu
eingerichtet werden: Aber auch dieser Irrthum war
leicht zu benehmen. —

Von den Stein - Arten auf den höchsten Bergen.

Weil ich mit einigen Freunden verabredet hatte,
ihrer hier zu warten , und die Reise in ihrer Gesell¬
schaft fortzusetzen, so nahm ich gleich nach dem Essen
noch eine Auswanderung in dem hiesigen Steinreich
vor,  um der Richtigkeit der verschiedenen Voraus¬
setzungen der Geogenie-Systemen nachzuspühren. Da
fand ich, auch ohne weitlauftige lithologische Unter¬
suchung, daß hier zu oberst am Gotthard , wie im
Ursernthal, so wohl der zusammenhängende Felsen,
als die abgerissenen Stücke,  aus Granit bestehen,
welches eine Art Stein -Sulz , oder ein zu hartem
Stein gewordener Gallerich von unbestimmtem Korn
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ist / der Sey seiner Entstehung und Versteinerung alles
aufgenohmen zu baden scheint/ was sich in diese Ga¬
lerie eingemischt hat.

Dieser Granit ist wohl die älteste und ursprüng¬
lichste Steinart , die zugleich mit der Schöpfung un¬
sers Erdballs entstand, uud eben der Stein ist / aus
welchem die Egiptier jene kühnsten und dauerrhaste-
sten Denkmahle machten/ welche die Welt in Erstau¬
nen setzten, — welche das alte und neue Rom in den
ungeheuren Obelisken bewundert — womit die Kah¬
ler das Meer belasteten und ihre Wohnsitze zierten/ —
und welche die neuere Beherrscher der grossen Haupt¬
stadt aus den von den Barbaren angerichteten Ruinen
hervorzogen, und den öffentlichen Plätzen eine, alle
Künstelei) beschämende Erhabenheit gaben. — Der
«emliche Stein / der in den Ebenen Italiens dem Mar¬
mor an Wer h gleich geschätzt wird , und welcher auch
diesem an Dauerhaftigkeit und Härte , aber nicht in
der feinern Politur gleich kömmt. —

Will man aber dieses Granits Bestandtheile un¬
tersuchen und näher bestimmen, so enthält er Quarz /
Feldspaht und Glimmer , welche alle fest ohne irgend
ein Bindungsmittel zusammenhängen. — Neben dem
eigentlichen Granit / findet mau Striche von Felsen,
die aus Gneiß bestehen/ der mit dem Granit einerley
Bestandtheile hat ; aber immer blättericht ist, so daß
der Glimmer fast zum Vindungsmittel der Blätter die¬
net , wie man solchen in den Felsen der Schölleneu
findet. Dieser Gneiß / wo er oben auf dem Gotthard
angetroffen wird / enthält zufälliger Weise noch Schörl
und Granaten . Die Reisenden haben ihn zwar für
Schiefer angenoymen, weil er blättericht ist. Man
muß ihn aber für eine Bergart halten, die aus dem
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Detritus-er Granite bey grossen Revoluzionen ent¬
standen ist/ welches aussert der Ähnlichkeit der Be¬
standtheile noch dadurch wahrscheinlich wird, daß dir
»leisten Edel- Gange in Gneise streifen. — Schiefer-
crt hat er einmahl nicht/ da der Schiefer immer Thon¬
erde/ etwas Quarz und Kalk-Erde zu seiner Basis
hat : Und diese Kalk-Erde giebt ihm seine leichte
Flüßigkeit. Eisen-Theile färben ihn, und geben ihm
verschiedenes Aussehen. Von dieser Art trift man
vohl in den Ncbengebürgen des Gotthards, aber nicht
aas seiner Höhe an. —

Der Granit ist auf dem Gotthard sehr verschie¬
den, so wohl in der Mischung seiner Bestandtheile,
cks in der Farbe, je nachdem er an einer Höhe bricht.
Ton Schörl findet man auch hin und wieder in abge-
bwchenen Stücken unter den abgerissenen Granit-
Smcken zerstreut liegen. — Ich habe davon im Jahr
1777 am Fuß der Felsspitzen, die dem Kapuziner-
Haus gegen Süd-West stehen, ganze Haufen gefun¬
den, die von höhern Stafeln bey einem Wassergnß
hn unter gestürzt und zusammen geflößt schienen; der
Berg hatte aber damahls sehr wenig Schnee, und die¬
ser Jahrgang war, wie bekannt, so heiß, daß der
Schnee an vielen Orten ganz einschmelzte, wo er viele
Jahre lang und Ellenhoch aufgelegen war. In den
folgenden Jahren haben sich andre Reisende vergebens
bemühet, diesen Schörl zu finden, eben weil die Orte
wieder mit Schnee bedeckt waren.

Im Absteigen auf der südlichen Seite gegen Ai-
rol findet man ganz häufig zwölfseitige Granaten, die
tis auf ß Zoll im Durchschnitt groß sind. — Sie sie-
kiir sehr fest in einem gneißarkigen grünlichten Gestein,
sie das man sie nur mit der grösten Mühe herauskrie-
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gen kann ; aber so häufig, daß man fie nicht suchen
darf ; man giht auf dem Weg darüber hin, S"
scheinen aber vielmehr eisenartig/ als ein Granatflus
zu seyn/ der einer hellen Politur fähig wäre ; ebens-
findet man an den südlichen Abhängen des Bergis
auch ohne Mühe von gedachtem Schörl . Da ich mich
im Gegentheil nicht erinnern kann/ auf der nördlich«
Seite weder diesen/ noch Granaten angetroffen zr
haben.

Der Gotthard und seine Nebenberge/ die Furk -r
und Grimsel scheinen vor andern hohen Alpen dies,»
Granit besonders eigen zu haben, da das Gestein a»
Len übrigen höchsten Bergen , unter dem Eis un!»
Schnee / wie z. B. an dem Titlisberg aus einen
wilden/ rauhen , unbearbeitbaren/ brockigten, zackg-
ten Marmor besteht/ der seiner Rohiqkeit wegen zu
gar nichts tüchtig scheint. Unterhalb diesem etwas »Le¬
rerer findet man so genanntes Flözwerk / oder Schie¬
fer und Tafelsteine / die vbenhcr in kleine Stücke zer»
fallen , tiefte aber sich in Schichten spalten lassen.

Die letzte Betrachtung/ die ich auf meinem Rück¬
wege nach der Herberge bey mir selbst machte, be¬
traf das Eingeweid dieser höchsten Berge; wa»
wohl in ihrem Innern enthalten sey? — Ob die A:-
heitsamkeit- er Menschen darum etwas finden könuir,
das dem gesellschaftlichen Leben dienlich wäre. — Fch
konnte mir aber zu sehr wenigem Hofnung machen.
Wenn man auch die Gründe , welche erleuchtete Pa¬
trioten in kleinen Republiken gegen die Erricht»»;
der Bergwerke anführen , nicht wollte gelten lassen,
so ist doch offenbar, daß die Ausbeute davon sehr ge¬
ring , und der Gefahr keineswegs entsprechend ftm
könnte, da die höchsten Gebürge zu prallend, zu stück-

licht,



licht , und von Holz zu sehr entblößt sind , als daß

man / mit Hofnung eines nur mittelmäßigen Erfolgs,

Versuche in der Bergwerkslunst in denselben anstelle»

könnte . —

Die Lebensart der Crystallsucher — Gems-
jäger — und der Murmelthiere.

Ehe sich die Sonne neigte , und der in diesen

höchsten Thalern gewöhnliche frühe Schatten die Stein-

Wüste befiel , gieng ich wieder der Herberge zu. Äanm

hatte ich mich zu meinem lieben Pater Lorenzy an den

warmen Ofen gesetzt , so traten zwey unfreundliche

Bergmänner in die Stube , deren kupferrothe Gesich¬

ter ihren öftern Aufenthalt in der schärfsten Schnee»

luft , und ihre ausharrende Abhärtung gegen alles

Ungemach des Fir .esteigens * beym ersten Anschauen

verriethen . — Der Eine war ein Gemsjäger — trug

eine kurze Flinte und eine Tasche über den Rücken

hinabgehängt , in welcher er Pulver und Bley , ein

Stückgen magern Käses und hartes Brod mittrug.

Die einzige Ausbeut , die er in zween Tagen , da er von

Haus weg war , gewonnen , war eine Marmotte oder

Murmelthier . Der Andre hatte einen Querrsack über

die Schulter , darin » Crystallstücke waren , die zusam¬

men wohl so Pf . wogen ; in der Hand hatte er eine»

Hammer , in der Tasche ein Schröteisen und einen

kleinen eisernen Keil ; er war ein Strahlensucher;

denn in der Urnrr Landssprache heiffen die Crystallen

Strahlen.
E f Bey-

* Firn oder Gletscher heißen die Gegenden, wo Eis
und Schnee nie ganz schmelzen, sondern von Jahr zu
Jahr bleiben.



Bryde waren Italiener aus dem Bedreter-Thal
in der Gemeint» Airol; ärmlich gekleidet, mit roth
wollenen Mützen und einen runden Hut darüber.
Beyde trugen mir ihre Beute zum Verkauf an. Der
Letztere leerte seinen Queersack auf den Boden aus;
es waren Crystallen von verschiedener Färb/ Durch¬
sichtigkeit und Grösse. Darunter siel mir ein Zinken
in die Jürgen, der kaumi i/r Zoll im Durchmesser
hatte/ hingegen 14 Zoll lang war; er foderte; Kro-
nenthaler dafür/ endlich kam er auf 2 herunter; es
reute mich hernach/ daß ich ihn nicht gekauft hatte.
Ich gab ihm für seine Mühe etwas/ und ließ ihn wie¬
der einpacken. In den Sack sieckte er erst einige Cry-
siallen/ dann eine Schichte halb dürres Gras/ und
so fort— Auf diese Weise hatte er auf den Felsen/
wo er sie gefunden/ die Crystallen mit Gras unter¬
mischt gepackt/ und sie herunter gebracht. — Würde
er sie nicht also mit Gras unterschlagen/ so würden
die Crystallen sich im Tragen verflossen und unschein¬
bar werden. Er hatte sie alle auf den Gränzen des
Bündtnerlands gebrochen/ und trug sie nach Uesern
herab/ wo er sie zum Verkauf in Commißion gab. —
Man erstaunt/ wenn diese Leute die Lebensgefahren cr-

-zählen/ denen sie sich durch Versteigen auf den un¬
wegsamsten Felsen/ an den schaucrhaftesten Abgrün¬
den/ um eine» kleinen unsicher» Gewinns willen aus¬
setzen. —

Dem Gemsjäger kaufte ich die fette Marmotte,
die er getödet hatte/ für 27 Kreutzer ab. Damit er
aber ein wenig gesprächiger und sanfter werde, ließ
jch ihm noch ein Glas Wein geben/ und erhielt damit
Mine Absicht, daß er mir aufdie Fragen, d,e ich
Über die Natur dieser Alpenthiere an ihn that/ und

die
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die gröstentheils sich auf Las gründete« , was ich t«
Conr . Geßners Thierbuch darüber gelesen zu ha¬
ben mich erinnerte, mit alter Weitlauftigkeit antwor¬
tete. —

Das Murmelthier / ( tvius-Upinu«) oder wie
es in Uri und Wallis genennt wird, ^ »urmecli , hat
in Ansehung der Gestalt- es Rückens, der borstarti-
gen Haare, und der kurzen Beinen einige Ähnlich¬
keit mit den Dachsen; an Kopf und Grösse aber glei¬
chet es mehr einem Kaninchen, hat aber sehr kurze
kleine Ohren, starke pfotichte Füsse, einen dicken zwey
Schuh langen Schwanz — Ist braun-roth, schwarz
und grau von Farbe. Die Stein -Wüsten auf den
höchsten Alpen sind ihr Wohnort— Sie sind sehr scheu-
He, und fliehen in ihre Gruben, so bald sie eine lebendi¬
ge Kreatur, Menschen oder Thiere auch nur von Ferne
erblicken. — Deswegen bekömmt man diese Thiere so
selten zu sehen, wenn man über die Alpen reiset, ob-
schon sie häufig daselbst find. Jedoch wenn man sich
von der getriebenen Strasse entfernet— wenn man
still und forschend in den höchsten Alpgegenden herum
klettert, so sieht man sie oft— Ich habe aufdemGott-
hard und zwischen andern Berggipseln schon ganze Trup¬
pen dieser poßicrlichen Thiere bey einander gesehen;
aber kaum erblickt' ich sie, so waren sie verschwunden.

Wer ihre Weise nicht weiß, und so allein in einer
Derqqcqend herumirret, wird durch ihr unvermuthe-
tes durchdringendes Geschrey oder Wissen erschreckt,
womit sie einander vor der obschwebenden.Gefahr war¬
nen. Denn wenn sie zu Weid gehen, oder sich Pro¬
viant sammeln, so sitzt immer eines von ihnen auf ch
riem erhabenen Stein , wie aus einer Hochwacht, «st
immer in ängstlicher Bewegung, steht sich nach allen

Sei-
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Seiten um, und horcht— meistens auf den Hintern
Beinen wie ein Eichhorn aufstehend— auf jedes ge¬
ringste Geräusch, auf jede Bewegung in - er Ferne.
So bald diese Wache etwas bemerkt, so läßt sie einen
hellen lauten Schrey oder Pfiff — Die Gefährten ver¬
kriechen sich, und der muntre Wächter hinten drein
scharrt sogleich ein wenig Erde über die Oefuung ih¬
res unterirrdrschen Gangs, damit ste desto weniger vom
Feind entdeckt werden.

Dies ist alles , was ich aus eigener Erfahrung
von diesen seltsamen Thieren zu sagen weiß. — Aber
mein freundlich gewordener Bergmann erzählte mir
«och viel inehreres von dem sonderbaren Instinkt die¬
ser Wüsten-Bewohner. Er beschrieb sie als feine und
zuverläßige Wetter-Propheten, die jede starke Abän¬
derung in der Atmosphäre vorempfinde« , und durch
eben dies unangenehme und durchdringende Pfeiffen
anzeigen; — wenn Regen oder Sturmwetter bevor¬
stehe, so halten sie sichm ihren Gruben versteckt; —
je heiterer und schöner das Wetter sey, desto lebhafter
und munterer spielen sie vor ihren Wohnungen, so
daß man sie zuweilen ganz auf den Hintern Beinen ste¬
hen und gehen sehe. — Sie nähren sich zwahr von
Wurzeln und Gras , seyen aber dennoch auf Leckerbis¬
sen sehr begierig, und kommen nicht selten den Selt¬
nen hinter die Milch, die sie in den abgelegensten Hüt¬
ten in Mutten stehen lasten. —

Gegen das Ende des Alpen-Sommers, im Herbst¬
monat, früher oder später, je nachdem die rohe Schnee¬
witterung früh eintreffe, verkriechen sie sich schaaren-
weise, jedoch immer in ungrader Zahl , und legen
sich zusammen in ihre Gruben zu schlafen, nachdem
sie zuvre den Eingang ihrer Höhle von allen Seiten

mit
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mir Erde hart zugestopft, und gegen das Zubringen
der kalten Lust sich bestens verwahrt haben. Sie
krümmen sich ganz in einander, den Kopf zwischen
die Hintern Deine/ so kugelrund/ daß/ da sie sich den
Sommer über immer voll fressen/ sie von Fettigkeit
fast zu zerplatzen scheinen. Der Bergmann versicherte
mich sogar/ daß er schon dergleichen schlafende» Mur-
metli ausgegrabcn/ und ohne daß sie erwachet/ nach
Hause getragen und geschlachtet habe/ und daß sie nicbt
nur wie die Igel gekrümmt liegen/ sondern die Nase
wirklich in den After eingesteckt halten/ und auf solche
Weift Athem schöpfen. — Wenn sie am fettesten seyen,
also um den Herbst, vor Anfang des Winter, so scye
ein Stück oft bis 20 Pf. schwehr. Aus der starkem
oder schwachem Verstopfung ihrer Höhle schliesst man
auf die Kalte-es Winters.

Geßner erzählt noch vieles von den Sitten die¬
ser Thiere; daß sie ihr gesammeltes Heu auf einem
aus ihnen, welches auf den Rücken liegen, und beym
Schwan; von den übrigen sich ziehen lassen müsse,
gleich als auf einem Wagen in ihre Wohnung füh¬
ren; daß sie ihre Gruben alle nach der gleichen Rich¬
tung mit zwey Oefnnngen graben, durch deren eine
sie aus- und durch die andre sie eingehen; daß sie nie¬
mahls den Ort , wo sie fressen, mit ihrem Koth be¬
flecken, sondern in ihren Gruben eigene Höhlen dazu
abgesondert halten, u. s. w. Aber hievon wußte
mein Bergmann nichts; dazu brauchts feinere Beob¬
achter, als er war.

So bald ich die Marmotte gekauft hatte, bat
ich meinen Wirth, daß er m,r den besten Theil davon
zum Nachtessen bereiten möchte. Ich zog dem Thier
selbst unter freyem Himmel die Haut ab, und anato
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mirtee§. — Die Speckarlige Fettigkeit, daraus sein
breiter Rücken besteht/ und der sonderbare wtlde wi¬
drige Geruch davon erweckten mir einen Eckel, den
ich nur mit der Neugierde überwinden mußte, die ich
hatte, die ganze Beschaffenheit dieses sonderbaren Thier-
chens zu kennen. Bey Untersuchung der Eingeweiden
fand ich die Gedärm von Bandwürmern ganz voll,
die viele Ellen lang waren, und oft vom Anfang ei¬
nes Darms bis zu seinem Ausgang reichten. — Der
Bergmann, der schon viele Marinotten gelobet, und
gegessen hatte, konnte mir nicht sagen, ob diese Wür¬
mer oft in diesen Thieren angetroffen werden; da er
nie untersucht, und das, was er jyt für ei» eignes
nicht zum Thier gehöriges Wesen erkannte, ohne mei¬
ne Erklärnng für eine Art Därme gehalten hätte.

Die Alpen-Bewohner halten die Murmetli für
einen Leckerbissen; sie salzen ihr Fleisch ein, und essen
es geräuchert. Auf diese Weise zugerichtet, aß ich es
einst im obern Wallis, und es schmeckte mir gut :
Das Salz benihmt der ranzichten Fettigkeit den wi¬
derlichen Geruchs Ich ließ nun das anatomirte Thier
für mich kochen; so stark mein Gelüst darnach war-
so eckelhaft ward es mir, so bald ich es gekostet hatte.

Sie werden am häusigsten bey angehendem Win¬
ter von den Alpen-Thal-Bewohnern gesucht, welche
sich im Sommer den Ort merken, wo diese Thiere
ihre Gruben haben, und ein Zeichen dazu stecken;
und wenn dann der erste Schnee das Thier am stärk¬
sten eingeschläfert hat, graben sie ihm durch den Schnee
Md die Erde nach. — Der Mann versicherte mich-
daß man auf diese Weise oft sieben und mehr Stücke
auf einmahl bekomme, und die gefährliche Arbeit wohl
belohnt werde. —

Men-
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Menschenfreundliche Einrichtungen zum Besten

der Reisenden.
Die eingebrochene Nacht, und die mit derselben

auf dieser Berghohe sich vergesellschaftendeKälte trie/--i
den mich in die warme Stube» Die Gesellschaft-er
erwähnten zween Bergmänner verleitete mich noch für^
ein Stündchen mich zu ihnen in ihre Nachtherberge, ^
die in dem so genannten Spithal war, zu setzen, um 'i
von diesen und dem Spithal- Wirth noch ein und an- ^
-ere Nachricht einzuziehen, die ich gerne von den Ge¬
fahren dieses Gebürges in Sommer- und Winter-
zeit, und von den hiesigen Anstalten zum Besten der !/
Reuenden in Erfahrung gebracht hatte. — U

Ueber Dinge, die man empfindet und erfährt,
erhielt ich vielen Bericht von diesen rauhen Berg-Leu- '
tcn; aber ich wünschte noch die Berichtigung dessen>
von Jemandem zu vernehmen, der denken, verglei- ,
eben und beurtheilen kann. Ich fühlte also das Be- j>
dürfntß so manches Reisenden, nicht bloß eine Zuflucht '
vor Wind und Wetter, Schnee und Kalte, nebst ^
Speise und Trank in dieser Wüste zu finden, sondern' >
auch einen vernünftigen Menschen zu sprechen, der ne- ^
den seinen Bergen auch noch etwas anders zu denken
tm Stand ist. — Ein Bedürfniß, das der grosse seli- '
ge Borromäus schon gefühlt, und darum den geseg¬
neten Gedanken ausspührte, Religiöse hieher zu setzen, !
welche dem körperlichen und sittlichen Bedürfniß der
Menschen, die dahin kämen, abzuhelfen die Pflicht auf
sich hätten. Denn Borromäus wars, der eine geiflli- /
che Stiftung hier errichtete, wie hernach zu Vernehmen/
seyn wird. — Ich kehrte gegen9 Uhr wieder zu den !
Kapuzinern zurück, sprach nach dem Nachtessen, um

dM '



den Mürmotten-Geruch zu vergessen, bey einem Mas
feinen Leser-Weins, mitP. Lorenzo über Vieles, und
gicng, ohne mein Tagbuch zu schreiben, müde zur
Ruhe.

Den6. Ailgstmonat weckte mich, schon bey zwey
Stunden angebrochenem Tage, das Klippern einer
zahlreichen Carawane von Saumpferden und Bedien¬
ten, die das Gepäck von etlichen Gesandten der regie¬
renden Stände auf den Syndikat nach Lauis voraus-
trugen, und bald folgten die Herren, welche an der
Matt übernachtet hatte» , nach. Kaum waren diese
Vorläufer ihrer Herren angekommen, so machte sich
mein dienstfertiger Lorenzo auf die Strasse den Her¬
ren Gesandten entgegen, und anerbot nebst aller mög¬
lichen Dienstleistung seine Kapuziner-Hütte und einige
Erfrischungen allerunterthänigst und mit tiefeu Ver¬
beugungen: Und wirklich sahen sich die ehrlichen Vä-
ter von zween dieser Herren mit einem kurzen Be¬
suche beehrt, und hatten die Gelegenheit, dieselben
mit einem Glas Wein von Tradate* zu bewirthen:
Uud wer sollte auf dieser Höhe nicht gereiht werden,
einen Augenblick zu verweilen, in der Gegend sich um¬
zusehen, und die Bequemlichkeit, die man da veran¬
staltet findet, zu benutzen.

Was ich diesen Morgen von den Anstalten zur
Bequemlichkeit der Reisenden, und zur Beförderung
des Handels, die man auf diesem Berg antrift, in
mein Tagduch aufgezeichnet, das theil' ich nun mit,
so wie auch die übrigen Berichte, die ich von den
Zufällen, welche diesen Bergbewohnern etwa begeg¬
nen, beyfügen will.

*-Tra- skruind Lesa sind zwey Orte am Lanqensee, die
wegen ihrem feinen und geistreichen Wein berühmt sind.--
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Es ist auf der Gotthardsstrasse, für die Armen,

für die Leute von Vermögen, die ihres Handels we¬
gen reisen, und für die, welche als Beobachter bloß
zu ihrem Vergnügen die Alpen besteigen, und also
mehr Bequemlichkeit haben wollen, so gut gesorgt,
als es die Beschaffenheit und Natur der Gegend, und
die Einrichtung des Landes nur immer gestattet.

So bald man oben auf die Ebene der Gotthards-
strgsse kömmt, erblickt man einige Gebäude, die am
Ende der kleinen Seen stehen, wo sich der Weg gegen

' Mittag ein wenig senkt. Sie sind ganz von Steinen
erbaut ; — zur Rechten am Weg ist der so genannte
Spithal ; zur Linken aber das Kapnztnerhaus, und
eine kleine daran gebaute Kirche oder Kapell ; zwi¬
schen beyden geht die Straffe durch; — etliche Schritte
von beyden ist die Sust und Bestallung für die Pfer¬
de — und etwa 2oo Schritte weiter gegen Mittag ist
noch eine kleinere Kavelle.

Der Spithal oder Gasthaus auf dem Gotthard.

Der so genannte Spithal ist eigentlich ein schlech¬
tes Wirthshaus , welches der Gemeiud Airvl gehört,
wo aber der Wirth die Verpflichtung hat , alle Arten
von Reisenden in sein Haus aufzunehmen. — Die
Armen, welche nichts zu bezahlen haben, oder schlecht¬
weg das Allmvsen fodern, muß der Wirth oder Spith-
ler unentgeldlich beherbergen. Ein Armer mag an¬
kommen, in welcher Stunde des Tages es sey, so
nmß ihm, wenn er sich anmeldet, der Spithler ein
Stück Brod , einen Bissen magern Käs , oder ein we¬
nig süßen Ziger geben. Kömmt einer um Mittags-

F zeit



, zeit , so bekömmt er neben Käs und Brod noch eine
j gut geschmalzte Suppe . Kömmt der Arme des Abends
j an / so hat er gleiche Bewtrthung, und findet ein Bett
, zum Lager. Ist er gesund und der Berg nicht sonder-
^ bar gefährlich, so kann er , wenn er auf beschriebene

Art erquickt ist, weiter gehen, und hat nichts mehrers''
unentgeldlich zu beziehen. — Wenn aber der Berg
wegen Schnee und schlechtem Wetter ungangbar, oder

I wenn der Arme krank ist , so darf ihn der Spithler
nicht verstoßen, sondern ist verbunden, ihn bestmöglich
zn pflegen; ist seine Krankheit anhaltend, und doch '

. nicht gefährlich, so soll - er Spithler es entweder in
dem Spithal zu Airol , wenn der Kranke nach Ita¬
lien zielet, oder zu Hospital, wenn er nach Deutsch¬
land begehrt , anzeigen lassen; da dann derselbe von
dem einen oder andern Orte auf einem Schlitten , oder

- Saumpferd abgehoüt und bis zu seiner Genesung oder
Tod verpflegt wird. Ist der Kranke nicht im Stand
diese Reise auszuhalten, so muß der Spithler auf dem
Gotthard ihn verpflegen, bis er geneset oder stirbt.

Irr diesem letzten Falle, oder auch wenn Jemand
! verunglückt, oder todt auf der Strasse gefunden wird,
^ wird die Leiche nach Airol auf den Gottesacker zur

Begräbntß geführt , wenn der Mensch katholischen
Glaubens war . Wenn man aber dieses nicht weiß,
so wir- die Leiche in der schon erwähnten kleinen Ka-

, pell beygesetzt, das ist, nach italienischer Art , in die
>daselbst befindliche Grube versenkt. — Im erstem

Falle , haltet die Gemeinde Airol die Begräbniß-Ko-
! sten aus , und der Dorfvogt und seine Frau beglei-
Eten die Leiche in Trauer gekleidet, wie sie es bey einem
^ Anverwandten thaten.

Die



Die Zahl der armen Reisenden, welche hier das /
Allmosen fodern, ist unglaublich groß; der Spithier '
verficherte mich, daß fie in einem Jahr gewöhnlich r
auf 4°oo steige; daß diese die geringste Zahl seye, ^
und in gewissen Jahren , wie z. B. 1771. und 1771.
aufs doppelte gekommen sey. — ^

Neben dieser Pflicht hat der Spithler noch eine
andre auf steh: Bey gefährlicher Witterung soll er
den Leuten, die er zwischen Airol und Hospital auf '
der Strasse weiß, oder derer halber er etwas erfährt
oder vermuthen kann , daß ste vor Müdigkeit, vor'm
Schnee oder andern Zufällen nicht fortkommen können, ,
zu Hilfe eilen, die Glocke läuten, rufen , oder andre t
Zeichen geben, damit die Leute aus dem Ton erken- /
nen, in welcher Gegend ste stch befinden, und in all- ^
weg sein möglichstes thun , damit Niemand umkomme. I
Fände er Jemand halb erfroren auf der Strasse , oder ^
erführe er , daß Jemand in dieser Gefahr stühnde, so
soll er ihn vertragen , oder auf dem Boden Herauf¬
schleppen, welches bey halb Erfrornen , beym harten
Schnee, und also auf ebenem Boden das zweckmäßig¬
ste und gewöhnlichste Mittel ist , indem durch dieses /
Schleppen eine Art Reibens und starker Bewegung
entsteht, wodurch der Frierende vor dem Erstarren ij
bewahrt wird.

Unentgeldlich muß dieser Spithler auch den Säu - ,
mern , welche Menschen oder Waaren auf Pferden
oder Schlitten Heraufbringen, und auf dem Berg ab- >
oder aufladen, helfen. Die Waaren , die nicht auk !
einmal abgeführt werden, soll er unter's Dach brin¬
gen, die zerrissenen Säcke flicken, und überhaupt al¬
len Schaden der Reisenden und der Waaren möglichst
wenden. Er kann freylich nicht mehr thun , als die

F - Um-
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. Umstände zugeben; — denn ich erinnere mich gar
wohl , wie ich im Anfang des Jahrs 1772. da , we¬
gen - er grossen Theure in Deutschland, die Schweizer

t ? viele tausend Pferd -Lasten Getreides aus Italien kom-
, wen liessen, kleine Berge von Fruchtsacken aufgehäuft,

unter fteyem Himmel liegen gesehen, welche Woche»
lang unter kein Dach gebracht werden konnten.

! Die jtzige Einrichtung dieses Spithals ist inzwi¬
schen doch seltsam. — Das Haus und aller Hausratk
samt Bestallung gehört eigenthümlich, so wie der qrd-

, ste Theil des Gotthards mit seinen verschiedenen Al¬
pen , der Gemeind Airol . Diese verliehet das Ge-

I bäude als ein Gasthaus dem Meistbietenden versteige-
j rungsweise auf bedingte Jahre oder auf Lebenslang
> gegen einem jährlichen Zins , dessen Betrag dann wie-
I der auf den Unterhalt - es Gebäudes, - er Strasse,
' u. s. w. verwendet wird.

Der auf diese Weise gesetzte Spithler mag dann
nach Belieben Gastwirthschaft treiben, welches ihm
einen beträchtlichen Nutzen abwirft , da er an Wein,
Käs , Brodt , und andern gemeinen Lebensmitteln,

,! die keinen Schaden leiden, an Hafer und Heu viel
, absetzen kann. Daneben hat er die ganze Alp oben

auf dem Berg zu seiner Benutzung, wo er 45 Kühe
' und 8° bis 90 Ziegen sommern mag, und von dem
, Ursernthal die Erlaubniß hat , auch auf desselben Al¬

pen zehrn Tage lang mit seinem Vieh zu weiden. —
^ Er läßt unter der Erlaubniß der Landeshoheit von
l Uri , und mittelst eines von derselben dazu ihm ertheil¬

ten Beglaubiqungs- Schreibens , auch unter Vorwei¬
sung eines Zeugnisses von dem Pfarrer zu Airol in der
ganzen Schweiz jährlich für den Spithal auf dem Gölt¬

et hard kokettieren; und diese gesammelte Kollekte muß er
zwar



7s
zwar mit den übrigen an dem Berge angeordneten /
Armen- Verpflegungen theilen; sein Antheil aber be- !
trägt jährlich 12 NLdrs : — Auch hat er etwas von !
dem Pension-Geld aus Frankreich zu erheben. j

Die Kollekte in der italenischen Schweiz bringt j
wenig baares Geld, wohl aber an Getreid und Ka¬
stanien den Werth von 2s Thaler dem Spithlcr ein.
Der Mann , welcher im Jahr 1771 zu Luggarus diese
Kollekte sammelte, also .über Berg und Thal noch zu
Fuß reisete, war aus der Gemeind Airol , und 8;
I §hr alt.

Wer diesen Spithal pachten will , muß also den /
Gewinn der Gastwirthschaft und die erwähnten Vor- '
theile gegen den Pachtzins und die ungewisse Ausga- ,
be für die Armen berechnen; die er zwar nicht unge- -
tröstet lassen darf , weil sie steh zu Airol beklagen wür- /
den; die aber dennoch bey dieser Einrichtung von der /
Gewissenhaftigkeit und Menschenliebe des Spithlers le¬
diglich abhängen.

Ehedem war eine andre Einrichtung. DerSpith-
ler ward jährlich von der Gemeinde erwählt ; er be- ^kam eine gewisse bestimmte Portion Lebensmittel und
Geld, und ward mit Hausrath versehen; Er sowohl
als seine Frau , Knecht und Magd hatte» ihren Jahr - ,
lohn. Mit dieser Portion Lebensmittel versehen,
mußte er trachten die Armen zu befriedigen; gewann
er bey der Wirthschaft, so gewann ers für den Spi¬
thal ; kam er zu kurz, so war der Schade sein; er §
oder seine Bürgen mußtens der Gemeinde ersetzen. j

In diesem Gasthaus sind vier Better für die Ar¬
men beysammen in einer Kammer , über der Stube,
aus welcher durch eine Orfmmg jene erwärmt wird. /
Andre fünf Better sind für gemeine Leute vorhanden, /

F ; wcl- '
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welche die Zeche bezahlen können. Vornehmere Per¬
sonen finden dann «och zwey bessere, die aber doch
noch schlecht genug find; für die Noth aber kann man
fich schon damit gedulde».

Der Ursprung oder die Stiftung dieses Spithals
ist, wenigstens in Ansehung der Zeit , unbekannt; —
doch soll schon im i ; ten Jahrhundert hier eine Her¬
berge gestanden seyn. — Denn zur Zeit des Consi¬
liums zu Basel im Jahr 14; i . ward ein gewisser Chor¬
herr kerrarin hieher geordnet, welcher die aus Ita¬
lien nach Basel reisenden Bischöffe und andere Stan-
despersonen in diesem Spithal aufnehmen, und zu ih¬
rer Beherbergung Anstalt machen mußte.

Wohleingerichteter Stall,

Zu Bestallung- er Pferden , so wie zu Bedeckung
der Transit- Waaren , ist dem Gastwirth ein Gebäud
angewiesen, dessen geschickte Eintheilung ein Meister¬
stück seiner Art ist. Es ist ein vollkommenes Acht-Eck
in einer ; Schuh dicken Mauer eingeschlossen, mit
zwey Thüren versehen, die eine gegen Süd , die andre
gegen Südwest , welche zugleich anstatt der Fenster,
Licht in den Stall einfallen lassen. In der Mitte ist
eine Säule ausgemauert, auf welcher das Dach ru¬
het. Die Dille oder Decke über den Stall ruhet eben¬
falls auf der Seitenmauer sowohl, als auf dieser

, Säule ; auf der Dille ist der Heuvorrath aufgehoben,
l,um die Pferde , welche hier eingestellt werden , dar-
;aus zu futtern. — Das Dach ist sehr schief, damit
(sich nicht eine allzuschwehre Schneelast darauf legen
skönne, welche das Gebäude eindrücken würde ; es be¬

steht
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steht nur aus doppelten tannernen Brettern. An den
sechs Seiten-er Mauer, wo keine Thüren sind, hat
man Krippen angebracht, und den Raum so geschickt
ausgetheilt, daß an jeder Seite7 Pferde angebunden
uud gefüttert werden können, welche alle den Hinter¬
leib gegen dem Centrum oder der Säule kehren. Um
dic Säule selbst herum können annoch5 Pferde ange-
Srmden werden, welche den Hintern gegen die an den
Wänden stehenden Pferde kehren; also stehen in allem
47 Pferde füglich und ohne den Zwischengang zu ver¬
sperren, in einem achteckigen Raum, -essen Durch¬
messer bloß ;6  Schuhe hält. — Es läßt sich keine
Einrichtung ausdenken, in welcher mehr Pferde füg¬
lich in einem so kleinen Raum bestallet werden könn¬
ten, als eben auf diese Art; — wie die Figuren irr
Tafell. zeigen. Fig. 1. stellt den Grundriß dieses Ge¬
bindes— Fig. 2. aber den Aufriß desselben inwen¬
dig vor. — Selten wird dieses Gebäude ganz für die
P'erde gebraucht. — Es dienet auch für eine Sust,
in welcher von den Transit-Waaren oft sehr viele auf¬
gehoben, nnd bis zur Abfuhr verwahret werden. —

Bequemlichkeit für vornehmere Reisende.
Nicht alle Reifende, welche die Alpen paßicren,

eilen unaufgehalten über den Gotthard hin, und nicht
ate können ihre Stazionen eintheilen, wie sie wollen:
Emige kommen in die Nothwendigkeit, hier oben auf
d!MBerge zu speisen, oder werden von gefährlicher
Bitterling aufgehalten, und müssen einen oder meh¬
rte Tage Zuflucht suchen; andre wollen sich gern hier
vrweilen; Und alle, die nicht allein vom Brod

F 4 zu
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' zu leben, sondern besser bedient zu seyn gewohnt sind,
^ als es der Spithal- Gastwirth kann, oder die gern
' auch einen vernünftigern Menschen sprächen— sühlrn

das Bedürfniß, hier Jemand zu ssnden, mit dem sie
> sich nach ihrer Art unterhalten könnten. — Und darin
' wird man zum Theil befriediget, wenn man seine Ein¬

kehr bey den Kapuzinern rühmt, die hier ein so ge-
j nanntes Hospitium haben. —

Man muß sich kein Bedenken machen, bey ihnen
' einzukehren; — man wird immer mit geziemender

Achtung und Liebe von ihnen aufgenohmen, und mc
j man es selbst verlangt, nach Maaßgab der Umstände
s des Orts, und so lange man will, wohl beherker-
!>get. — Es liegt zwahr in der Kapuziner Ordens-

Regel, kein Geld anzunehmen, unentgeltlich zu em¬
pfangen und zu geben, mitzutheilen, so lange sie et¬
was haben, und wenn das täglich Beschehrte zu End

^ist, dann auch von andern den nöthigen Unterhalt zu
erwarten, berechtiget zu seyn. —

Das Erstere kann in dieser Wüste nicht statt ha¬
lben, wohl aber das Letztere. — Es ist hier ein von der
^Gesellschaft weit abgelegener Ort; etwas Speise selbst
*aus der Erde zu pflanzen, läßt die Rohheit des Kli¬
ma nicht zu. Sie sind also genöthiaet, mit dem Zei-

- chen des Werthes der Dinge, eben so wie andere
' Theilhaber an dem gesellschaftlichen Verkehr, bekannt

zu seyn; Geld anzunehmen, und für dasselbe Vorrnth
an Lebens-Nothwendigkeiten einzutauschen. Sieneh-

' men demnach von denen, die bey ihnen Herberge und
alles gemessen wollen, was die Lage des Orts gcl̂n
kann, die Bezahlung an; berechnen aber niemahlŝie

>Zeche, sondern überlassen es der Billigkeit des Gai es
und wenn sie es auch mit Leuten zu thun hätten, le

in
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unverschämt genug wären , ihnen nichts oder nicht den <
völligen Werth des Genossenen zu bezahlen , ( wie sie i
dies schon oft erfahren haben ) so fordern sie dennoch '
«ichts , und rechnen den freygabigm Ueberschuß der >
Bezahlung der Einen für das , was ihnen von Andern v-
zu wenig bezalt wird . >

Da diese Kapuziner meistens Leute von gutem -
Herkommen , von ziemlichen Kenntnissen und Ersah - ,
runqen sind ; da sie sichs zur Pflicht der Menschenliebe,
rechnen , ihren Nebenmcnschen die natürliche Unfreund¬
lichkeit der Gegend und der Witterung erträglicher zu
machen; da sie mit Hindausetzmig il rer eigenen Bequem- !
lichkeit hier andern zum Besten sich gleichsam aufopfern;

so verdienen sie gewiß viel mehr Lob und thätliche ^
Erkenntlichkeit, als Herr Bourrit in seiner sonst so ,
beliebten Beschreibung der Alpen im Jahr 1782. )
ihnen wiederfahren läßt , der ihrer Gutherzigkeit aus ^
französischer Weichlichkeits-Licbe zu spotten scheint.

So gut ist man hier freylich nicht bedient , wie !
in dem Konvent auf dem grossen St . Dernhardsberg , ^
in jener berühmten Anstatt , wo die, so aus dem Wal-
lis in die piemontesifchen Lander reisen , unentgeldlich >
einen herrlichen Zufluchtsort finden; doch findet man /
immer eine so wohl besetzte Tafel auf dem Gotthard,
als man auf dem Berg Leins in Savoyen , bey
der Reise über denselben ins Pieinont in dem Wirths¬
haus OrLNlj Croix oder 3 la polte gegen theurere
Bezahlung haben kann. — Und bey den Kapuzinern
trift man immer angenehmere Bedienung an , als auf
dem Cenis - oder auf dem Gkaleta -Bcrg , über den
man ins Engadin — oder auf der Bernina , durch
Mlche man ins Velklin kömmt , — oder auf dem
Gplügen , Gimpclen - Berg , Grimsel , Gcm-

Fr mi,
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'mi , oder andern berühmten und zum Theil gefährli-
>chen Alpe-Pässen. Betrachtet man dagegen die we¬

nige Unterstützung, welche das Hospilium auf dem
' Gotthard genießt, daß die dortigen Kapuziner nicht

aufs Terminiren oder Kollektsammeln in die Ferne
ausgehen, wie man sonst überall in der falschen und
diesen Religiösen sehr nachteiligen Beredung steht,
und daß die Geschenke, die fie von den Hohheiten be¬

ll kommen, sehr zufällig und selten sind, in Verglei-
l chung der grossen Allmosen und Auöspendungen, wel-
^che sie alltäglich zu thun in die Nothwendigkeit kom-
i wen; so wird man zugeben müssen, daß steh diese
, Leute auf eine preiswürdige Weise auszeichnen, und

den Reisenden recht grosse und nützliche Dienste lei¬
sten. —

Wohlthätige geistliche Stiftung.
Die Gastfrcyheit ist zwar weder der erste, noch

der Hauptendzweck, um deswillen die Kapuziner hier
' stnd; — sie wurden hieher geordnet um der geistlichen
, Bedürnisse derer willen, welche entweder über den

Sommer der Heerde auf den Alpen hüten, oder auf
der Reise in Unglück kommen, erkranken und nach ih¬
rer Gewissens-Meynung des Beystandes eines Prie-

t sters bedürfen. — Dieses war einmahl das menschen-
j freundliche Gefühl, das der Kardinal Karl Borro-
> mäus, Erzbischoff zu Mayland, hatte, als er über
I diesen Berg, auf einer seiner Bekehrungs- eifrigen
t Reisen, paßirte. — Er erinnerte sich, da er von die-
^ser nach Hause kam, wie lebhaft er das Bedürfniß

eines armen Reisenden gefühlt habe, in dieser Wüste
einen



einen aufgeklärter» Menschenfreund anzutreffen, als >
gewöhnlich die Wirthe sind; und beschloß deswegen >
im Jahr 1560. einen aus seiner Lieblings- Gesellschaft ;
der so genannten Oblaten -Priester von Rhö auf
diesen Berg hinzuordnen, ihm eine Wohnung und Le- >
bensunterhalt zu verschaffen, in der Absicht, daß er !
die Reisenden und die unwissenden Alpleute in ihren l
geistlichen und leiblichen Angelegenheiten berathe; und l
ordnete dazu ein Einkommen von ioo Philippsthalern. !
Aber der fromme, heilige Eiferer starb, ehe er diesen !
wohlthätigen Entwurf ausführte.

Was der heilige Karl wünschte, das that hernach
der Kardinal Erzbischoff Friedrich Borromaus im
Jahr 1602. — Auf seine Verordnung mußte ein Ob-
lat auf dem Gotthard in dem Spithal seine Wohnung
aufschlagen, und den Absichten Karls genug thun. —
Die Kapelle, welcheA .zzo , Oberherr von Mayland,
als ein Gelübd, zu Anfang des xiv . Jahrhunderts,
auf dem Berg hatte bauen lassen, diente jtzt zum Got¬
tesdienst, welchen dieser Priester den Alpleuten zu gut
verrichtete.

Im Jahr 161; . bedachee dieser Erzbischoff die
Unschicklichkeit, daß ein Geistlicher in diesem schlechten
Spithal seinen Aufenthalt hätte, und suchte ihm durch
Ankauf eines Platzes und Erbauung einer bessern Hütte
eine eigene Wohnung zu verschaffen. — Allein, so gut
diese Absicht war , so viele Hindernisse hatte er zu be¬
kämpfen, die sich dawider von allen Seiten in den
Weg legten. Doch wurden im Jahr i6r ; . auch diese
besiegt, da der Kardinal mit Eifer die Sache betrieb,
und die Hohheit von Uri zu Beförderung dieses Baue-
die Einwilligung gab. Dennoch konnte dieser Geistli¬
che erst im Jahr i6r §. die neue eigene Wohnung be¬
ziehen. — Ob
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Oh die Wildheit und Wüste des Ortes — oder
das geringe Einkommen— oder die Eifersucht ande¬
rer Geistlichen, den religiösen Oblaten diesen Aufent-

! halt verleidet haben, ist unbekannt; so viel aber ist
gewiß, daß vom Jahr 1648. bis 1682. diese Wohnung
verlassen, und die Stiftung eingegangen war.

Indessen empfanden die Leute von allerley Stan¬
den, die von Zeit zu Zeit diesen Berg bereiseten, das

. Bedürfniß wieder ie länger je stärker, in dieser Wüste
! eine Zuflucht bey Menschen zu finden, die an Ernstch-
l ten und sittlichem Gefühl gemeine Gastzvirthe übertra¬

fen. Man glaubte diese Eigenschaften an den Ehrw.
KapuMern zu haben, deren Ordens -Regel ihnen frey-
willige Armuth , Ertragung allerley Unbequemlichkeit,
Dienstergebenheit, Gastfreyheit, u. s. w. zur Pflicht'
macht. — Der Kardinal Visconti , alsErzbischoffvou
Mayland ließ deswegen an den hohen Stand Uri im
Jahr 1682. den Antrag gelangen, und uin die Er-

! laubniß ansuchen, auf dem Gotthard eine beständi¬
ge Anstalt zur Versorgung der Reisenden, durch vor¬
erwähnte Religiösen einzurichten. — Nri willigte ein,
und das Hospitium der Kapuziner kam wirklich im

^ Jahr r68; . um so viel leichter zu Stand , da der
Provinzial derselben, der ein naher Anverwandter des

! Kardinals war , es beförderte. — Die ersten Kapuzi¬
ner , welche auf den» Berge ihre beständige Wohnung
bezogen, waren P . Gerafin von Gozano und P.
Silvester von Arzen . — Von solcher Zeit an ward
von diesen Religiösen ununterbrochen dies Institut ver¬
sehen, und die Reisenden fanden immer Jemand da¬
selbst, an den sie sich in allen Vorfallen wenden, und

- daher sie Rath und Hülfe erwarten konnten.

Von



Von den sich hier aufhaltenden Kapuzinern, dir '
sonst meistens gcbohrne Jtaliäner sind. spricht rmmcr
der Eine auch deutsch, und versteht das Französische.
Sie werden nicht so oft abgeändert/ wie in den Kiö-
stern, sondern bleiben is bis 20 Fahre auf dem Berg, !
bis sie entweder selbst bey dem Provnizial um Versen- !
düng in ein beauemes Kloster anhalten, oder Alters
wegen ihre Dienste in dem wilden Klima nicht mehr
verrichten können. Ihr mühevoller Aufenthalt wird
ihnen dadurch erleichtert, daß sie von den strengen
Ordens-Vorschriften, die eben zum Wesentlichen des
Christenthums gar nicht gehören, betreut sind. Sie
dürfen im Winter Schuhe»nd S '.rinnpfe anziehen;
sie müssen des Nachts nicht ins Chor; sie mögen Geld
annehmen und ausgeben, und überall freuen Verkehr /
und Wandel mit den Menschen haben, welches ihnen ^
im Kloster sonst mangelt. ^Ihre besondern Wichten sind ihnen, nach der
Lage dieses Orts , vornehmlich in der Fürsorge für
die Reisenden angewiesen. So oft sie vernehme»,
oder auch vermuthen können, daß Iemai.d auf der
Bergstraß Noth leidet, müssen sie zu Hi lfe eilen, und ^
je nachdem es das Bedürfniß fodert, leiblich oder geist¬
lich beystehcn, die heil. Sakramente zudienen, den
Leuten auf alle Weise berathen und beholfen seyn,
und für die Hirten sowohl, als für die Reisenden,
die es begehren, Messe lesen. Sie sind auch mit den
allernothwendigsten einfachsten Arzneymitteln versehen,
und wissen aus langer Erfahrung die wirksamste Be¬
handlungsart der halb Erstornen. Sie können auch !
nach ihren häufigen Beobachtungen der Atmosphäre
die Witterung in ihren Gegenden ziemlich bestimmt
voraussagen.

Ih



84

' Ihren Unterhalt gewinnen diese Kapuziner aus
verschiedenen Quellen. Forderst bekommen fie viele
Allmosen und Geschenke von den umliegenden Thal-

! Lewohnern, welche etwa auf den Berg wallfahrten;
^sodann fällt von den Messen für ste etwas ab. —Das
>Postamt in Zürich, dessen Botte allemahl bey ihnen
>einkehrt, unterstützt ste bisweilen mit Gutthaten: —
^Die Gesandte, so auf den ennetbürgischen Syndikat
reisen, erzeigen sich ihnen etwa auch mildthätig. —

/Die vielen Wanderer, so bey ihnen ansprechen, und
-Leute von Vermögen sind, bezahlen das, was sie ge¬
messen, reichlich. Daneben halten sie nicht selten eini¬
ge Jünglinge aus dem Livinerthal an Kost und Un¬
terricht, deren Eltern dafür erkenntlich sind. Sie be¬
ziehen auch—wenn ich nicht irre—etwas von dem

1französischen Pensions-Geld, welches bald in alle
lWinkel der Schweiz hinfließt.
> Ihr gröstes und wichtigstes Bedürfniß ist das
/Brennholz. Solches weiset ihnen die Gemeind Airol
/ alljährlich in dem an dem Berg gelegenen Wald Pio-
^tella an, durch den die Strasse führet, und welcher
! eigentlich der Hoheit zu Uri gehört. — Die Kapuzi-
' »er so wohl, als der Spithal-Wirth dürfen darin

unentgeldlich hauen lassen, so viel sie nöthig haben;
! müssen aber die Unkosten bezahlen. Den Kapuzinern
' führen und tragen es die Gemeindsgenossen zwar ohne
' Lohn auf den Berg; aber sie müssen ihnen doch Speise

und Trank dafür geben.
, Das Wohnhaus der Kapuziner, welches mit der
!Kapell, worinn der Gottesdienst verrichtet wird, zu-
/ sammenhängt, war ehedem sehr klein, unbequem und
l finster; ausser einer geräumigen sehr anmuthigen Stu¬

be,
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be, konnten nur etwa sechs fremde Personen Lager- '
statt finden. Dieses alte Gebäude ward den io. Aprill
1775. um Mitternacht, samt der Kapell, und der
nicht weit davon stehenden Bestallung und Sust von
einer nordöstlichen vom Berg losgerissenen Schnee-
lauwine theils zu Boden gestürzt, theils sehr be- >
schädigt, als eben der Postknecht samt4 andern
Personen hier übernachteten, aber glücklich gerettet
wurden. .

Die unmittelbare Nothwendigkeit also, ihre Woh¬
nung wieder aufzurichten, brachte die Kapuziner
a lf die Gedanken, ein geräumigers und bequemerS
Haus auf den Platz des Alten zu bauen; hauptsäch¬
lich um-er Reisenden willen, die darinn alle hier mög- >
liehe Bequemlichkeiten finden sollten. Sie sammeltenl
dazu bey den Hoheiten der Eygenossenschaft und an- >
-ern Gönnern ansehnliche Steuren, und brachtenI
vermittelst derselben ihr Vorhaben im Jahr 1777 zu l
Stand; indem fie das jtzt stehende Haus von z i
Stockwerken erbauten, und darunter zween Keller,
den einen zum Wein, den andern zu Bewahrung des ^
Brennholzes, und zu Kaufmannswaaren, welche!
in der Sust nicht Raum haben. Der untere Bo- >
den enthält zwey Stuben, ein grosses Zimmer ohne >
Ofen, die Küche und einige Kammern. Der mit- >
lere hat fünf Kammern gegen Mittag, und vier ge-
gen Mitternacht. Der Oberste ist noch nicht in Zim- >
mer eingetheilt. Ob demselben, unter dem Dach
find noch einige Verschlüge zu Bewahrung des Flei¬
sches und anderer Eßwaaren, welche sich in der Kälte
gut erhalten. Gegenwärtig finden die Reisenden
sechs gute Bether, und mit Zeit-und Hülfe wohlthä¬

tiger
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j tiger Gönner sollen noch mehrere und andre Bequem¬
lichkeiten augeschaft werden. Wegen der beständigen
Kälte , die im Winter auf den tiefsten Grad fallt,
smd in den Zimmern doppelte Fenster angebracht,
die auch selbst in den Nächten des Sommers nicht
entbehrlich sind.

Annehmlichkeiten des Aufenthalts auf dem
Gotthard.

Diele Reisende und besonders Herr Andreä ha¬
ben den Aufenthalt in dieser Lüste als sehr traurig
beschrieben. — Für mich hätte er viel Angenehmes.
Einem Beobachter der Natur bieten sich da alle Tage
neue Gelegenheiten an , die wichtigsten Benierkungen
über die Veränderungen zu machen, die in der At¬
mosphäre vorgehen. Die erstaunliche Abwechslung
im Gewölke— die Wirkungen der Winde auf Regen
und Schnee — die außerordentlichen Grade der Kälte
und Wärme — die Schrecken des Ungewitters, der
Wetterwolke, in deren Mitte man sich bisweilen be¬
findet, während daß in der Entfernung eines Kugel¬
schusses Heller und heiterer Himmel ist; — Die Spie-
lung der Ungewitter, denen man in Sommertagen oft
über der Tiefe der Thäler , zu seinen Füssen ruhig zu¬
sehen kann; — das Ziehen der Wolken aus einem
Thale ins andre ; — das unmerkliche Entstehen und
Vergehen derselben unmittelbar um deu Beobachter
her oder an seinen Füssen— Ihr schneller Zug —
Ihre Wirbel — alles ist von dem, was man in der
Ebene siehet ganz verschieden, und kann die Neugier-
de lange Zeit sättigen.

Es
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Es kann zwar im Winter bisweilen sich ereigne»/
-aß man auf mehrere Tage ganz eingeschneyt wird /
und keinen Fuß ausser die Wohnung setzen kann. Da
hat dann aber das Studieren / oder das blosse Lesen
eines Buches in dieser Feyerlichkeit der Grauen -vol¬
len Natur / in der Behaglichkeit der warmen Stube,
die keinen Fürsten in aller seiner Gemächlichkeitbenei¬
den läßt , einen gedoppelten Reitz.

So einsam, so entfernt von aller Gesellschaft
man aber auch hier zu seyn scheint, so kurzweilig ist
doch das , auch selbst im tiefsten Winter nicht seltene
Vorbeypaßieren so vieler Reisenden, deren die meisten
sich eine Welle hier erquicken, von ihren Beschwehr-
lichkeiten, Gefahren, Geschäften, Absichten erzäh¬
len , unterweilen dem stillen horchenden Menschenfor¬
scher Gefühl- volle Blicke in ihre Schicksale, in ihre
häuslichen Lagen erlauben, und zu allerley neuen Er¬
fahrungen und Kenntnissen führen. Da vernthmt man
bald alles, was in der Ferne und Nähe Wichtiges
und Unwichtiges sich zuträgt ; freylich nur immer nach
dem einseitigen Bericht Einzelner, dadurch aber alle¬
mahl die leeren und übellaunigten Momente der lan¬
gen Weile ausgefüllt werden. Und wer sittliches,
zärtliches Gefühl hat , wem es wohl macht, an dem
Schicksale andrer Theil zu nehmen, kleine Dienstge¬
fälligkeiten, Handlungen der Menschenliebe gegen Raths-
bedürftige, Htlfmangelnde auszuüben, - er hat hier
vielfältigen Anlaß dazu; wo jede Dienstgefälligkeitvon
dem, der sie empfängt, doppelt empfunden, und herz¬
licher verdankt wird , als an den Orten , wo man
sich alles mns Geld verschaffen und um Bezahlung be¬
fehlen kann.

Nach
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Nachdem Bericht, den mir die Kapuziner von
der Menge- er jährlich vorbeygehenden Reisenden ga¬
ben, kann man ihre Zahl so bestimmen, daß zwischen
vier und fünf tausend Italiäner über diesen Berg nach
Deutschland, Holland, Engelrand und Frankreich im

^ Frühling gehen; davon ein grosser Theil aus den ita-
^ liänischen Schweizer-Vogteyen und vom Langen-See
V her, als Handwerksleute ihr Brod in -er Fremde
) zu gewinnen suchen. * — Im Herbst hingegen ziehen
/ fast eben so viele Menschen von der deutschen Seite
^ hinüber auf die Lauisser-Messe: — Ferner ungefähr

zweyhundert Rekruten in die Neapolitanischen, Päbst-
lielM und Piemontestschen Dienste— iso Schweizer-
Offiziers, die in Semester ins Vaterland, oder aus
diesem zu ihren Regimentern kehren. Neben diesen
zählt man ein Jahr ins andre gerechnet bey 50 Per¬
sonen, die als Naturkündiger, Botaniker, Liebhaber
der Naturgeschichte, oder sonst um ihres Vergnügens
willen den Berg besteigen. Sodann gegen 5000 Men¬
schen, welche als Kaufleute, oder als Wallfahrter
nach Einsiedlen, oder nach Loretto und Rom, diesen
Weg zu machen haben: — Und endlich führen die
schweizerische Syndikate in den jenseits dem Gotthard
gelegenen italiänischen Vogteyen; die Besuche bey
den Herren Landvögten und den Studicr-Anstalten zu
Mayland, auch die Prozeß-Sucht ein paar hun¬
dert Menschen durch diese Bergwüste. Wie viele Ge¬
genstände bieten sich dem Menschenbcobachter hier an!
Wie viele Begegnisse ereignen sich da, über denen man,
während einem langwierigen Aufenthalt, alles verges¬

sen
* Wer in der Folge unserer Nachrichten die Lebensart

der italiänischen Schweizerbauren näher kennen lernen
wird, den wird diese grosse Zahl nicht beftemden. —
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sen kann, was sonst die Wildheit des Orts Melan¬
cholisches einzustössen scheint.

Der beständigen Wanderer über dies Gebürg, der
Säumer und Lastthiere hab' ich schon Erwähnung ge¬
than . — Die Zahl der Saumpferde , welche immer
aus der Strasse beschäftiget sind, und wöchentlich hier
einmahl Vorbeygehen, beläuft sich wenigstens auf ;oo.

Meteorologische Bemerkungen . -- Nachhollung
zur Naturgeschichte.

Ich hatte mit dem Säumer , der mir im Hinauf¬
steigen Gesellschaft leistete, über alles gesprochen, was
er nnr immer von d-er Beschaffenheit und den Bege¬
benheiten des Berges wissen konnte. Aber der Mann
wußte nur unzusammenhängendes Stückwerk; dieses
aber suchte ich durch die gründlichern Kenntnisse der Ka¬
puziner, durch die mir mitgetheilten Erfahrungen der
Gemsjager , und andrer Leute, die ich hier zu spre¬
chen Anlaß hatte , zu berichtigen.

Man sollte glauben, daß in dieser rauhen , wil¬
den Gegend sich auch wilde Thiere bisweilen sehen
liessen; es geschiehet aber sehr selten. — Von U) öl-
fen , die in den angränzenden, besonders in den mit¬
täglichen Thälern im Winter sehr oft Schaden thun,
spühret man hier gar nichts. In 17 Jahren , so
lange der eine Kapuziner hier ist, würd' ein einziger
Bär gesehen. Auch den Dögeln ist die Luft hier zu
kalt ; höchst selten waget sich etwa ein Adler oder
Lamm -Geyer hinauf. — Andre Vögel siehet man
gar nicht. — Nur die Marnwtten und Gemse sind

G r hier



hier einheimisch. — Man versicherte mich, daß sich
von den- letzter« oft ganze Truppen sehen lassen. —

Die Kapuziner haben sich schon alle Mühe gege
Ven, auf der Mittagseite ihres Hauses Gartenge¬
wächse zu pflanzen, und besonders solche, welche
schnell wachsen, z. E. Salat , Spinat, weisse Rüben,
aber ohne einichen guten Erfolg, da eine einzige kalte
Nacht, dergleichen es selbst im Heu- und Augstmo-
nat giebt, alles verderbte und zusammenfrörte. Sie
machten auch Versuche mit Erdapfeln, die aber, nach¬
dem sie zween Monate im Boden waren, nicht viel grösser
ausgegraben worden sind, als man sie eingesteckt hatte.
— Neulich richteten sie einen kleinen Garten zu, von
dem die kalten Winde möglichst abgehalten, und da¬
gegen die Sonnenstrahlen aufgefaßt werden. Wenn
keine eßbaren Pflanzen darinn gedeyhen, so wollen sie
die seltensten Alp-Kräuter darinn verpflanzen, damit
doch der Pflanzenkundiger auch etwas bey ihnen an¬
treffe.

Die Donnerwetter sind auf dem Gotthard viel
seltener, als auf den niedern Bergen. Es hat schon
ganze Jahre gegeben, darinn sich keines gezeigt hat.
Donnern und blitzen hört und sieht man wohl, aber
meistens nur von weitem. Wenn es aber doch auch
geschehen kann, daß ein Donnerwetter aus den Thä¬
lern heraufsteigt, so ist es mit den schrecklichsten Um¬
ständen begleitet und sehr furchtbar; es wallet gleich¬
sam auf -er Erde fort, bis es wieder irgend in ein
Thal hinabwühlet.

Ordentlicher Weise regnet es nur im Heumonat,
Äugst- und Herbstmonat, aber nur -es Tages; der
Frost der Nächte verwandelt den Regen in Schnee.
Doch macht dir Natur auch hierin» Ausnahmen, da

selbst



selbst im Ienner und Hornung, wenn etwa der Süd¬
wind anhaltet, der Schnee in Regen zerfließt, wie
sich solches im Hornung 178;. wirklich begeben hat.
Wenn es am Ende des Herbstmonaks zu regnen an¬
fangt, so haltet es sehr lange, bis auf 20 Tage an.

Schnee und Schnee--Lauwinen.

Der Schnee, welcher über den Sommer fällt,
schmelzt immer wieder weg, bis auf den Winter¬
monat. — Von dieser Zeit an bleibt er liegen,
und häufet sich mehrere Ellen hoch an. An eini¬
gen Orten bedeckt er 20 bis 40 Fuß hoch die Erde,
so bald wieder ein frischer Schnee fallt, sendet die
Gemeind Airol Männer mit Spathen an den Berg,
die an den Orten, wo die Straß ganz ver¬
sperrt ist, oder wo der Wind den Schnee Thurms¬
hoch angelegt hat, den Weg öfnen und gangbar ma¬
chen müssen. Man fährt auch, wenn der Schnee
ohne starken Wind gar häufig gefallen ist, mit Ochsen
von Airol auf den Berg, und hängt denselben Bal¬
ken oder Bretter an, wodurch der Schnee fest zusam¬
mengedrückt, und der Weg für Menschen und Vieh
bequemer wird. Diese sehr nöthige, aber für die Ar¬
beiter gefährliche und mühsame Fürsorge ziehet der
Gemeinde grosse Kosten zu; zu deren Erleichterung
aber bezieht sie von jedem, der zu Pferd des Winters
über den Berg reiset, ein Weggeld von 27 Kreutzer;
welches Jeder billig finden muß, welcher die Arbeit
bedenkt, wodurch die Strasse gangbarer gemachtwird.

G; Oft



Oft geschieht es, daß der Schnee von der Nord-'
feite sich an die Kapelle und die übrigen Gebäude auf
dem Gotthard so hoch anlegt, daß man diese kaum
noch siehet. —

Die gefährlichste Witterung für die Reisenden ent¬
steht auf diesem, wie auf allen hohen Bergen, im
Winter, wenn der Schnee bey starkem Win!) fällt.—
Die Gefahr wird noch grösser, wenn Wirbelwinde
entstehen, oder wenn der Wind sehr veränderlich ist,
und bald aus dieser, bald aus jener Gegend her we¬
het. Da verkehrt der Wandersmann den rechten
Pfad. —Er wird geblendet—kann durch die Schnee¬
haufen, die sich auf dem Weg zusammen gewirbelt
haben und ihn versperren, nicht durchkommen—
Weicht er vom ordentlichen Weg ab, so ist er verloh-
ren, indem er leicht in eine Liesse herabstürzt, und oh¬
ne Hülfe selten mehr heraufkömmt, sondern erstarren
muß. — Will er sich aber durch den lockern Schnee
durcharbeiten, so ermüdet er sich, verliehrt die Kräf¬
te, fällt in eine unthätige Angst, besonders wenn er
vorher etwa viel Wein oder Brantenwein getrunken,
und läuft Gefahr, ohne langwierige Schmerzen zu
erfrieren.

Es vergeht kaum ein Winter, worinn dies nicht
mehrern Unglücklichen, aber meistens nur den frechen
und vergebens gewarnten Wanderern begegne. In
den 17 Jahren, so langeP. Lorenzo den Berg be¬
wohnt, sagte er mir, habe er bloß zween Winter er¬
lebt, in welche» keine Erfrornen eingebracht worden.
Man kann auf jeden Winter drey bis vier Personen
rechnen, welche das Unglück haben, entweder in den
Lauwinen oder in den Schneegestöbern auf diesem
Berg umzukommen. Dir Bergleute nennen ein sol¬

ches



chcs Schneegestöber Im Winter eine Gntzseten. Wenn
es über im Sommer mit Windfturm regnet, und
Schnee mit darunter fällt, so nennen sie es Sudlm.
— Nie sollte sich ein vernünftiger Mann bey solchem
gefährlichen Wetter auf den Berg begeben, um so
viel weniger, als man dies- und jenseits des Bergs
von den Einwohnern gewarnet wird, welche aus viel¬
fältiger Erfahrung voraussagen können, ob es Sud-
len oder Gugscn werde.

Die andre, nicht weniger grosse Gefahr, die man
nicht so sicher vorhersehen kann, machen die Schnee-
lauwinen auf dieser Bergstrasse aus. — Dieselben
sind von zweyerley Art. — Hier auf dem Gotthard
und im Livinerthal werden sie in l̂ vine krcckcle und
l.3vine caläe , kalte und warme Lauwinen un¬
terschieden.

Die Ralten entstehen im Winter nach frisch ge¬
fallenem tiefem Schnee, wenn sich derselbe an ab¬
hängige Felsen oder steile Berge so ansetzet, daß
ganze Haufen davon iu die freye Luft histaus hängen,
oder ganze Berge von Schnee an einen Schrofcn zu¬
sammen gewehrt werden; so reisten sich dergleichen
lockern Schneehaufen bey der geringsten Bewegung
der Luft leicht los, und ballen sich während dem Fal¬
len zusammen, vergrößern sich in ihrem schnellen Her¬
unterwälzen, und bedecken den' Ort, wo sie aufgehal¬
ten werden, oder zerplatzen mit so unaufhaltbarer
Schnelligkeit, daß schon die durch den Fall eines so
grossen Schueeballs heftig erschütterte und gedrängte
Luft Menschen und Vieh, die sich in der Nähe be¬
finden, unversehens töden kann, ohne sie eigentlich zu
berühren. — Wenn eine solche Lanwine wirklich auf
die Strasse selbst fällt, und Menschen oder Vieh trift,
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so werden sie darinn ganz begrab?». — Schnell Her¬
beyeyeilende Hilfe kann durch abräumen des Schnees
die Verunglückten, wenn nicht Quetschung oder Er¬
stickung dazu gekommen/ die meisten Mahle noch ret-
ten; und wenn die Lauwine nicht gar groß ist, so ists
schon manchem Wanderer/ besonders den in solchen
Unglücksfällen Erfahrnen/ gelungen/ durch den Hauch
und die Ausdünstung, die durch unabläßiges Bestre¬
ben des Leibs erhalten wird/ den Schnee zunächst um
sich her wegzuschmelzeu, und so Raum zu schaffen/
sich mit desto mehr Kraft herausarbeiten zu können.
Wenn aber der Schneehauffen gar zu groß ist, und
-ie Hülfe verzögert/ so ist das Erfrieren unvermeid¬
lich.

Diese Art Lauwinen werden sonst etwa auch
N)md- oder Staublauwmen genennt, weil sie
voni Wind zusammengeweheter Schnee find und leicht
erregt werden/ auch nur lockern und leichten Schnee
enthalten. — Man kann sie nicht vorsehen/ und da¬
rum sich auch dagegen nicht verwahren. — Ein blos¬
ser Tonlaut von einem Menschen/ oder jede geringe
fast unmerkliche Lufterschütterung/ auch selbst die mil¬
dere Luft/ die um Mittagszeit oder bey Sonnenschein
entstehet/ veranlasset sie, indem der Zusammenhang oder
die Verbindung der Schneestocken aufgelöst wird. —
Die meisten jedoch entstehen/ wenn der Wind/ der den
Schnee an einem abschüßiqen Ort aufgehäuft hat, sich
ändert, und von einer entgegen gesetzten Seite zu wehen
anfängt. Wenn matt unmittelbar nach einem frisch
gefallenen Schnee zu reisen genöthiget ist/ so rathen
die Bergleute am frühen Morgen die deshalb gefähr¬
lichsten Wege zu bereisen, und niemahls allein, son¬
dern in Gesellschaft mehrerer zu geben.

Die



Die Warmlanwinen , die man sonst auch
Schloß - oder Schlaglauwinm heißt, entstehen
im Frühling , im Aprill und May , wenn die Sonnen¬
strahlen wieder kräftiger wirkenden  Schnee an den
Felsen lockern machen, so daß er sich ablöset, und
wie ein Waldwasser forttreibt , oft ganze Thäler er- .
füllt. Diese melden sich durch ein dumpfes, fürchterlich, s
wie der Donner in den Klüften, widerhallendes Ge¬
tost, so daß der Reisende sich einen sichern Platz etwa
auserfehen kann, auf den er sich hinzuflüchten sucht.
Wenn aber irgend ein lebendiger oder lebloser Gegen«
stand von einer solchen Schloßlauwine irr ihrem Fort-
wühlen ergriffen wird , so ist keine Rettung möglich,
weil der Schnee, woraus dieselbe besteht, sehr fest,
und mit Eis vermischt, alles zerdrückt, beklemmt,
zermürst, und so fest einschließt, daß wenn ein Mensch
-der ein Pferd auch nur bis an den Kopf darinn be¬
graben wird , er sich ohne fremde Hilfe unmöglich er¬
retten kann.

Die wegen den Lauwinen gefährlichsten Orte,
wenn man von Ursern herauf kömmt, sind in der
Ebene ob Hospital oder in dem so genannten Feld,
und auf der neuen an den Berg angestützten Strasse;
fast oben auf dem Berg aber , nur eine kleine Vier¬
telstunde von dem Kapuzinerhaus, ist die gröste Ge¬
fahr , in einer Gugseten oder Schneewirbel umzukom¬
men, weil die Winde ungehindert spielen und den
Weg durch Schnee sperren können. — Dort verirrt
man sich im Schneegestöber oft Stunden lang , so
daß man den Weg ohne Hilfe nicht mehr finden kann;
und wenn man nicht Kräfte genug hat , sich imnchr
iu bewegen, so geht man leicht zu Grund.
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Die südliche Seite der Strasse gegen Airol ist
indessen weit gefährlicher, da sie fast ununterbrochen
zwischen hohen Felsen im tiefen engen Thal fortgeht,
so sind wenige Gegenden vcr den Lauwinen sicher.
Die gefährlichsten Orte heissen Qa piora , 8r. änro-
nio , und 6 inlepe. — Das ganze Val Iremiola und
I^ aclona 31 ; — auch gleich ob dem obgedachten
Wald ob Airol ist die Gefahr nicht gering. Ich
habe im tiefsten Winter um die Mitte des Cbristmo-
nats im Jahr 1774. die Reise über den Berg unmit¬
telbar nach frisch gefallenem Schnee gemacht, nach¬
dem ich eben des Schnees wegen vast 2'Tage in Airol
bi» aufgehalten worden; — niemahls werde ich die
Bangigkeit und Furcht vergessen, mit der ich mitten
zwischen den ungebeursten Schnee-Massen, leise, und
den Athem an mich haltend, durchgeeilt bin.

Die umständliche Erzählung, welche eine Baurs-
fran von Dsasco aus dem Bedreter - Thal , von
den Wirkungen und fürchterlichen Schaden der Schnee-
lauwinen mir gemacht hat , als wir eben von der¬
gleichen Dingen redeten, wird einen nähern Begriff
davon geben. Diese Frau hielt sich oft bey den Ka¬
puzinern auf , wenn sie Schüler halten, um ihre Wa¬
sche und oft auch die Küche zu besorgen. Sie hörte
meine Fragen an die anwesenden Verglente über die
Schneelauwinen ; sie mischte sich auch und so lange
darein , bis P . Serasin sagte, es könnte niemand bes¬
ser sagen, wies einem in den Schneelauwinen sey, als
diese Frau , und das war Aufforderung für sie zu Er,
zählung folgender Geschichte.

»Ich bin, sagte sie, vonOsasco, einem kleinen
,, Ddrflein im Bcdreter - Thal ( so unmittelbar am
,, Fusse des Gotthards gegen Südwest sich ziehet)

» Um
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,, Unser Thal ist sehr enge, so daß ausser den wenigen
„ Wohnhäusern und Ställen zwischen den hohen stotzi-
„ gen Bergen, die uns umgeben, nichts Platz hat,
» als der Fluß, der durchs Thal lauft: Unser Dörf-
,, lein aber steht auf-er Höhe am Bergr Und noch
,, etwas höher liegen etliche Häuser, die Lorre
„ heissen, in einem derselben befand ich mich: Es war
,, den 6ten Hornung des Nachts späth, als steh von
«dem uns gegenüberstehenden Berg eine ungeheure
» Schneelauwine ohne vieles Geräusch plötzlich losriß,
,, welche mit entsetzlichem Gewalt den Berg ab rollte,
,, über den Fluß auf die andre Seite des Thals auf
„ unsre Wohnungen steh warf, verschiedene Wohnun-
» gen und Ställe von ihrer Stelle stoßte, was sie
» antraf einwickelte, und uns endlich so begrub, daß
,, der Schneehaufen wie ein Berg über uns lag. Ich
„ lag mit meiner Schwester im ersten Schlaf im Bett,
»und neben uns war in einem andern Bett eine
,, Frau, die eben ihr Kind säugte. — Unsere Hütte
» ward zertrümmert— Doch sperrten die über uns-
» rer Kammer zusammen geworfenen Trümmer so ge-
» gen einander, daß uns kein Leid geschah, obschon
„ wir drey Tage lang unter dem Schnee begraben la-
» gen, und vergebens uns auf irgend eine Weise hcr-
» auszuarbeiten bemüheten, bis Gott die Arbeit der
,, herbeygeeilten benachbarten Geineinden so seegnete,
„ daß wir endlich entdeckt und wieder ans Tageslicht
» gezogen wurden. »

Diese Frau betheurte auch, daß, etwas weniges
hartes Brod ausgenvhmen, welches ste eben zum Glück
bey sich in der Kammer hatten, keine von ihnen et»
was Sveise oder Trank bekommen habe; daß sie eine
ungewohnte Schlafrigkeit empfunden, sich Gott em¬

pfehlen



pfohlen und mit Beyseitsetzung aller sonst so natürli¬
chen Angst sich völlig dem Schlaf überlassen; ja , wenn
sie etwa haben seufzen oder betten wollen, seyen sie
vom Schlafe übernohmen worden. Unter;dem Schnee
und den Trümmern ihrer Wohnungen wurde» 7 Per¬
sonen neben diesen vieren Herfür gegraben; etlf Er¬
wachsene und zwey unmündige Kinder aber erstickten
und kamen darinn um.' —

Der Gotthard — ein Markstein vieler Bis-
thümer.

Meinen Bemerkungen über den Gotthard füge ich
noch bey, ehe ich seine Höhe verlasse, daß das Gott-
hardsgebürg , welches in Ober -lVallis anfängt,
den mittägigen Theil des Cantons Nri einschließt, und
in Vündten sich endigt, — der Markstein ist, an
welchem sieben Lißthümer anstossen. Von der Nord-
seite nämlichC 0 stanz , unter welchem Uri steht; von
OstLhur , welches das Nrsern -Thal unter sich hat;
von Süd Maxland,  welches Livinen begreift;
Como,  das sich bis ins Fnsier -Thal in der Land¬
vogtey Maynthal erstreckt; Novarra,  zu wel¬
chem das an Livinen gränzende Forrnazzen -Thal
gehört. — Von West das Bißthum Sitten,  so
über wallis bis auf den Gipfel der Furka , also
bis an Nrsern geht; und Lausanne,  unter wel¬
chem der eben auf dem nämlichen Punkt gränzende
Canton Bern stand. In einem Tage könnte ein
Mann , der wohl zu Fuß ist, alle diese sieben Spren¬
gel bettelten. —

Der



Der Weg durch die Trimmten an der südlichen
Seite nach Livinen.

Kaum hatte ich am 6ten August diese Bemerkun¬
gen zusammen geschrieben, so kamen meine zween hier
erwarteten Reisegefährten in dem Gefolg eines Ge¬
sandten an , und zugleich der Bericht, daß die Pfer¬
de , die wir von Lauis zu unserer Reise dorthin be¬
stellt, am Fusse des Bergs zu Airol angelangt seyen.
Der Gesandte, der auf einen bestimmten Tag aus dem
Syndikat zu Lauis eintreffen mußte, und der uns in
seiner Gesellschaft reisen lassen wollte, konnte sich hier
nicht lange säumen; kaum hatte ich mein Geschrieb
zusammen packek,  und meinen lieben Gastwirthen
meine Erkenntlichkeit bezeugen können, so schickte man
sich zur Abreise an. ^

Weil der Berg all der südlichen Seite sehr steil,
und die Straß allenthalben gar zu abschätzig ist, als
daß man mit Bequemlichkeit zu Pferd herunter reiten
könnte, so giengen wir alle zu Fuß den Berg ab,
welches immer das sicherste ist , wenn man auch' nur
einige Kräfte zum Gehen hat. Hier und in den
Schöllenen sind in jeder Fahrzeit die zwey gefährlich¬
sten Gegenden auf der ganzen Reise über den Gott-
hard. —

Statt aller Aussicht, die man sich jtzt in das
schöne und gepriesene Italien verspricht, dein man
nun entgegen eilt, muß man sich gefallen lassen, ein
paar hundert Schritte von dem Kapuzinerhaus, gleich
unterhalb der kleinen Begrädniß- Kapelle, deren wir
oben erwähnt, so steil in ein Thal herunter zu stei¬
gen, als ob man durch eine Treppe hinunter gienq,

— wel-
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— welches wohl eine Stunde dauert. Diese Gegend
heißt die Trimmlen in der Landsprach Val l 'r<.mio-
ls , eigentlich iremola : — Wo das Thal am scheuß¬
lichsten und schwermüthigstenist, da ist über den Fluß
eine künstliche/ hohe steinerne Brücke gebaut, die mau
allemahl mit Furcht und Zittern paßieren wird , we¬
gen den Abgründen und den hohen Felsen, die man
zu beyden Seiten hat ; ste heißt konre iremolo . —
Die ganze umliegende Gegend ist über alle Vorstellung
schauervoll und gräßlich; eine entsetzliche Wüste; vom
Ende des Weinmonats bis in den Brachmonat bey
50 Fuß hoch überschneyt. Kahle steile Felsen erheben
sich wie ein Dach, wie senkelrechie Wände, dem An¬
schein nach, .Himmel- hoch zu beyden Seiten empor.
Die Sonnenstrahlen mögen in diesen Monaten selten
hinabdringen. Nur^ >ie höhern Schneehaufen schattie¬
ren das immer düstere Thal. Vor und um steh und
hinter, steh siehet man immer die gleichen fürchterlichen
Gegenstände.

In den Sommer - Monaten schmilzt der Schnee
selten ganz weg ; die tiefern Gegenden sind immer
von den Ueberbleiseln der von den Höhen herabrol-
lenden und alles mit sich fortreissenden Schneelauwi-
nen erfüllt. Man siehet überall nur kahle wilde Fel¬
sen, die in ihren Ritzen, und wo etwa eine weniger
abschößige Stelle ist , mit einer Decke von niedern
Kräutern überzogen sind.

Bis an die Mitte des Berges trift man kein
Holz an. Der Weg ist an den meisten Orten mit
rohen Steinen und Felsstücken gepflastert, geht zick
zack im Thal herab ; an den abschößigsten Orten ist
er mit einer trocknen Mauer unterstützt; an vielen
Orten ist der Weg doppelt ; auf dem Einen, - er
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schlechter unterhalten ist, auf dem sich aber - er Schnee
gangbarer anlegt, geht man im Winter; es sind Stan¬
gen als Wegweiser hin und wieder, besonders in d̂ n
scharfen Ecken aufgerichtet, damit man weniger irre,
oder nebenaus trette^ und in den Abgrund stürze:
Auf dem Andern geht man in den Sommer - Mona¬
ten , und wenn der Schnee schmelzt, sicherer; er ist
aber steiler. . '

Der Tizin , welcher oben aus einem der kleinen
Seen seinen Ursprung hat , und von allen Seiten
her von kleinen Bachen verstärkt wir- , stürzt durch
dieses Felsenthal in einem engen tief in die Felsen
ausgehöhlten Beet , sehr wild und tosend herunter,
und reißt sich durch viele Krümmungen fort , so daß
man oft über denselben gehen muß. Im Winter geht
man darüber , ohne es zu wissen, weil der aufge¬
häufte Schnee statt einer Brücke dienet. Die Lauwi-
nen fallen auch oft so in das Beet dieses Flusses,
daß sie ibn eine Weile in seinem Lauf unterbrechen,
bis er sich einen Weg durchgewüM , und unter dem
Schnee ein Gewölb gebildet hat , über welches man
reiten und gehen, und oft bis im Sommer die grösten
Lasten darüber führen kann.

Es geschieht nicht selten, daß man über derglei¬
chen Schneebrücken paßiert , und erst hernach die Ge¬
fahr wahrnihmt , in welcher man' gestanden, lin¬
den Abgrund mit Entsetzen erblickt, in den man
gesunken, wenn das ftmdamentlose Gewölb einge¬
stürzt wäre. Diese Gefahr ist auch wirklich groß,
wenn man im May und Brachmonak, wo der zusam¬
men getrettene Schnee seine Festigkeit verkehrt , der
Weg von der Sonne erweicht wird , und Mann und
Pferd tiefer rintretten, um die Mittagszeit reiset: —

Am



Am frühen Morgen . wo alles noch zusammen gefro-
ren / ists auch hier am besten und sichersten durchzu-
kommen. —

Wenn man über eine Stunde lang mühsam her¬
untergestiegen ist/ so wird das' Thal etwas weiter;
man kömmt auf eine grasreiche Ebene heraus , über
welche der Fluß sanfter als hjsdahin fließt; man sieht
hin und wieder etwas niedriges Holz/ das aber we¬
nig Trieb oder Wachsthum zu haben scheint; der Ho¬
rizont wird immer grösser, und man überblickt endlich
die Richtung der Berge/ welche das Liviner -Thal
einschliessen, welche sehr fruchtbar an Holz und Gras
find.

Wenn man das Ende dieser kleinen Ebene erreicht
hat , so muß man wieder steil herunter steigen/ und
kömmt nun in die Waldung piotella , welche/ je wei¬
ter man herunter kömmt/ desto schönere Lerchen- und
Tannen-Bäume enthalt; und noch ehe man ganz aus
diesem Gehölze hercidskömmt, sieht man schon auf den
Boden des Livincr-Thals / und verschiedene Dörfer/
die auf den grasreichen Anhöhen/ an den Alpen der
Berge zur Viehzucht ungemein schön und schicklich ge¬
legen sind.

Noch ehe wir ganz in das Thal herunter kamen,
konnten wir uns an der herrlichen Landschaft nicht
satt sehen, die uns nun für die Augen kam. Das
Thal macht hier eine Krümmung; gegen West ziehet
es sich nach den Gränzen des Wallis bis an die
Furka ; vorwärts aber gegen Mittag beschloß sich
unser Horizont mit dem platifer . einem Gebürg,
bey dem sich das obere und mittlere Livinen von
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einander scheidet/ und welches das Thal so eng ein¬
schließet/ daß nur der Fluß sich einen Weg durch die
Felsen herunter gefunden hat.

Da sahen wir vor uns den Tizin / von zwey
verschiedenen Quellen her , unweit Airol / in einan¬
der rinnen/ und sich dann anmuthig und klar durch das
grüne Thal hinunter schlänge!» : Seine beyden Ufer
sind mit Eltern von der Natur bepflanzt— Zu beyden
Seiten schattieren dunkelgrüne fette Wiesen die Land¬
schaft. An den beyden Bergen / die gegen Ost und
Südwest sich allmählich— aber himmelhoch erheben,
setzen die dunkeln Striche von den fettesten Tannen-
und Lerchen- Wäldern — die weiten , freyen, mit
Gras bewachsenen Viehweiden ins herrlichste Licht.
Es ist unaussprechlich angenehm, so in einem ganz
grünen / heiterer und dunkler schattierten Thal / hoch
in der Luft, die weit ausgebreiteten Hellern Alpen air
den niedern Weiden angränzend zu sehen, und auf
denselben die grossen Heerden Kühe, die das Auge
kaum noch erblickt, und wenn sie sich nicht bewegten,
für Steine , halten würde.

Auf den Weiden, hoch im grünen terazierten
Gebürge erblickt man noch hölzerne Wohnhütten, die
bald weiter aus einander zerstreut liegen, bald näher
in kleinen Dörfern beysammen stehen. Höher über
denselben in den Alpen noch kleinere Hütten , die dem
Auge kaum kennbar find, darin» Milch und Käs auft
behalten, oder der Käs auch wirklich verfertigt wird.
Alles hat so ein arkadisches, sanftes Aussehen, daA
man den Schrecken der wilden unftuchtbaren Natur,
die wir in den entsetzlichen Fels - Wüsten des Ziter-
Thals nur eben verlassen hatten , bald und gern ver¬
gißt. -
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Reise durch Ober - Livinen bis an Platifer.

In Airol bestiegen wir - ie Pferde , und ritten
unaufgehalten bis sl l) .,Lio , oder zum Zollhaus am
Platifer , wo jeder Durchreisende, auch selbst der
Fußgänger/ der nicht das Allmosen fodert/ und nicht
Wallfahrter ist/ einen Zoll abstatten muß ; der ein-
gebohrne Schweizer i 1-2 ß. / der Fremde aber s ß>

Die Dorfschaften/ durch welche wir bis hieher
paßierten/ find Maderano , welches aber grösten-
theils auf der Höhe an dem östlichen Gebürge/ an
dem Eingang eines NebenthalS liegt / durch welches
mau nach Brmdten geht. Hernach kamen wir durch
Pistta , ober und unter Umbri , die ganz in der
Ebene im westlichen Theil des Thals liegen. Man
stehet aber auf dem Gebürg in den schönsten Gras-
gründen noch viele andre Dörfer. Auf der westlichen
Seite stehet man von Airol aus Fontana / welches
noch im Bedreter -Thal liegt. - Sodann Narr¬
te / Fiefso , Nodio , prato , welches ein eigenes
Thalgeländ oberhalb dem platifer ausmacht. Diese
Dorfschaften flössen alle mit den Gränzen des Frisier-
und Laviz .zarer - Thals zusammen. — Auf der
östlichen Seite / auf dem ans Brmdtnerische pio
ra -Thal und St . Maria -Thal gränzenden Ge¬
bürg sieht man Pal / Maderano , ) lltanca,
Nonco , (Nuinto , Decio / St . Mauricio , St.
Martins , Piottino , Varerrzo Es sind zwar noch
mehrere kleine Dorfschaften an dem Gebürg und auf
demselben zerstreut, die man aber im Thal nicht se¬
hen kann. Die Landstraffe macht viele Krümmungen;
der Fußgänger aber kann mitten durch die Wiesen,
auf einem sehr angenehmen und bequemen Fußweg,
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seine Reise verkürzen. Ueber den Ti.zm find viele
hölzerne Brücken und Stege zur Bequemlichkeit der
auf beyden Seiten des Flusses Wohnenden geschla¬
gen. —

Das Land bis hieher könnte nicht angenehmer
seyn. — Das Thal ist ganz eben; man hat den Ti-
zin immer nahe an der Seite; sonst befindet man
sich in schönen Wiesen, die nicht mit so vielem Ge¬
hölz und schattichten Zäunen umgeben find/ wie in
der deutschen Schweiz. Weil man an Holz Ueber-
fluß hat , so bestehen die Zäune hier meistens aus
todtem Holz. Man kömmt bald alle Viertelstunde
durch ein kleines Dörfchen.

Bey dem Zollhaus ist das ganze Thal von Fel¬
sen so enge eingeschlossen, daß das Thor, so am Ende
der Tizin-Brücke steht, nicht bloß den Paß über die¬
selbe, sondern den Paß ins untere Thal völlig sperrt.
Vergeblich würde man einen andern Weg aus dem
Thal suchen.

Es war Abend, als wir beymj?latifcr im Zoll¬
haus anlangten. Dieses ist ein sehr wohlgebautes,
geräumiges, seiner Lage nach angenehmes Haus,
welches dem Zoller des hoben Standes Nri zur Woh¬
nung, zugleich aber auch als ein Gasthaus den Frem¬
den dienet, in welchem man sehr wohl bewirthet
wird. Wir übernachteten hier und hatten das Ver¬
gnügen, mit dem zu gleicher Zeit angekommenen Ge¬
sandten von Luzern zu speisen.

Bis hieher geht das Ober - Liviner-Thal,
das von der Natur von dem mittlern Theil desselben
so abgeföndert ist, daß man, ohne es vorher zu wis-
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sen/ nicht einmahl vermuthen könnte, daß jenseits des
Platifers erst das wärmere und bessere Klima seinen
Anfang nehme.

Nun einen Rückblick auf das , was wir heut sa¬
hen und betrachteten! So angenehm und fruchtbar
an Wiesen, Weiden und Alpen der obere Theil des
Liviner -Thals ist , so liegt er dennoch sehr hoch,
nicht völlig so hoch, wie das Nrsern - Thal , doch
nach den wahrscheinlichstenBerechnungen vier bis fünf
tausend Fuß höher, als die ebene Fläche der an die
Schweiz stoffenden Lombardey . Obschon diese
Landschaft nur von Ost und West von hohen Bergen
eingeschlossen wird , und gegen Mittag der Sonne
offen steht, so ist das Klima hier noch so kalt , daß
keine Obstbäume in demselben Frucht tragen ; daher
das Thal so einfärbtg ist , und dem Auge wenige
Mannigfaltigkeit darstellt. Dem Tizin nach glaubt
man zwar Obstbäume zu sehen, es und aber nur El-
lern (älnus ) die in den hohen Bergthälern einen
ganz andern Baumschlag haben, als auf den Ebenen,
indem ste einzeln und hochstämmig und nicht buschweise
beysammen stehen, steh in weite Aeste verbreiten und
Waldung treiben.

Man bauet indessen doch etwas Ackerfeld und
Gartenland. In dem Erstern wird Getreid gepflanzt,
das aber nur in langen und warmen Sommern zu
völliger Abreifung kömmt. Man zieht auch weisse
Rüben , sie bleiben aber klein, und der in den Gär¬
ten gezogene Kohl bekömmt selten schwehre Köpfe,
die Blätter legen sich nicht über einander an. Zu
völliger Dörrung des Getreides bedient man sich der
Dörr - Gatter , Dörr - Gerüsten , in der Land-
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spräche kelcsns genannt, welches eine Maschine ist,
die im freyen Feld aus perpendikular aufgerichteten
Stangen oder Pfählen besteht, durch welche verschie¬
dene Queerstangen gehen/ über welche schichtenweise,
beynahe wie bey einem Strohdach, das an kleine
Garben gebundene Getreid so über einander gehängt
wird, daß je die obere Schichte die untere vor dem
Regen bedeckt, dennoch aber alles der Luft und
Sonne ausgesetzt ist und völlig austrocknen kann. Ue¬
ber die oberste Schichte wird auch, wenn man
Regenwettcr vermuthet, ein flüchtiges Strohdach
gehängt, um das Wasser desto besser abzuhalten.
Wenn nun das Getreid bey 14 Tagen so getrocknet
und gedörret worden, und man einige warme Tage
voraus steht, so wird es auf gleicher Stelle, wo es
gewachsen, nächst bey diesen Dörrgättern auf dem
offenen hart zusammen getrektenen Feld ausgedreschet,
gesäubert, zubereitet, hernach in Kasten gebracht,
oder auch auf einem trocknen Estrich aufbewahrt.
Aufi 'ab. u. Kg. a' wird eine leere— bg. l>. eine
behängte Nescana vorgestellt.

Man stehet keine Scheunen und Speicher: Durch
die beschriebene Maschiene können die Anwohner sich
den Mangel derselben ersetzen. — Herr Srbeuchzer
hat auf seinen Vergreisen diese Nescana schon be¬
schrieben, da er ste in Bündten gesehen hat; er
nennt ste Rorn-Leiter.

Dinkel, der in Deutschland die allgemeinste Ge-
treidart ist, wird zwar hier und in dem untern Thal
nicht gepflanzt. Man muß steh schon verwundern,
daß an der Sommerseite bis hoch an die Alpen hin¬
auf etwas weniges Waizen, durchgehends aber Rog-
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gen und Gersten in kleinen Feldstücken gezogen wer¬
den kann. Das im Thal selbst gepflanzte Getrcid
kömmt indessen gegen das Bedürfniß desselben in keine
Vergletchung; in einem Alpenland, wie Ober-Ltvi-
uen, muß man den grossen Nutzen in der Viehzucht
und den Molkenprodukten suchen. An Tannen- und
Lerchen-Hol; scheint hier ein Ueberfluß zu seyn, da
nicht bloß alle Häuser von Holz gebauet, aus über
einander gelegten Balken bestehen, sondern wir sahen
die schönsten Hvlzstämme, aus denen man breite und
glatte Bretter hätte sägen können/ zu Brennholz ha¬
ken, und zu Schindle» spalten, womit die Dächer
der Häuser und Alphütten bedeckt werden. —

Die Einwohner, welche wir sahen und sprachen,
schienen gutherzig, treu und menschenfreundlich, und
wett mehr von dem Charakter der deutschen Nation
und der Bergbauern, als von dem Verdächtigen der
Italiener zu haben, deren Sprache fie steh bedienen.
Aehniichkeiteu der Luft, der Wohnungen, der Lebens¬
art , der öftere Verkehr und Handel mit den Deut¬
schen, und der Genuß bedingter und freylich stnt der
letzten Revoluzion im Jahr 1755 sehr eingeschränkter
Freyheit, mag Ursache seyn, daß fie sich diesen mehr
nähern, als den Jtaliänern. Man trift auch viele
an, welche die deutsche Sprache reden, und die mei¬
sten Männer verstehen fie. — Hier im Gasthof am
Platifer spricht alles deutsch, da der Wirth als Zol-
ftr immer ein oberkeitltch beamteter Landmann von
Uri seyn muß.

Den7. August kamen wir nicht frühe von der
Herberge weg. — Man hatte steh bis gegen Mitter¬
nacht in Gesprächen bey der Tafel aufgehalten, und

so
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so konnten wir nicht frühe vom Schlaf erweichen.
Daneben verzögert die Zurüstung der Pferde allemahl
die Reise, da der Fußgänger nur für sich allein zu
sorgen hat. Wir hatten aber auch nicht zu eilen,
da die Tagreise, die wir vorhatten, mäßig war,
und vom platifer bis Bellinzona nicht völlig
Stunden beträgt. Der Morgen war kühl, und die
Sonne wirkte erst um 6 Uhr auf unsre Gegend. —
Wir liessen die Pferde übermahl vor uns her treiben,
und giengen mit mehr Bequemlichkeit, Vergnüge»
und Nutzen hinter ihnen zu Fuß nach. Die Schau¬
spiele der Natur, die man zu sehen bekömmt, so
bald man den Gasthof am Zollhaus verläßt, lohne»
gewiß die Mühe und Zeit, die man auf ihre Betrach¬
tung verwendet.

( Die Fortsetzung folget . )
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Der mittlere Theil des Livener-Thals.

^ "-o bald man die nächst am Zollhaus über den Ti«
zin führende steinerne Brücke paßiert hat , so

verändert sich die Gestalt der Natur eben so schnell,
und eben so seltsam als bey der Tenfelsbrück in den
Schöllenen. Wir erstaunten über die Wildheit und
Roheit der schrecklichen Wüste, in die wir jetzt durch
einen in harten Felsen mit grossen Koste» gehauenen
hohlen Weg, hinunter stiegen.

Dieser Weg ist unstreitig ein Beweis, wie weit
die Kühnheit der Menschen gehe, wenn die Vermeh-
ruiiq des Genusses der Vortheilen von dem gesellschaft¬
lichen Leben, und des Verkehrs mit andern Menschen
und Ländern reitzen, wenn mehrere Bedürfnisse in
dem Menschen erweckt, und derselbe» nothwendig ge¬
wordene Befriedigung die Ersindsamkeit schärfet, zu
Bcstegiing der Anternisse den Muth erhöhet, die
Kräfte stählert— wie vieler Unbequemlichkeit, wie
harter Arbeit, wie mancherley Mühe setzen sich doch,
dacht' ich, die Menschen aus , um zur Bequemlich¬
keit und feinern Lebensgenuß zu gelangen!

Diese schauervolle Felsenstrasse samt den drey mit
vieler Kunst über den wilden Strohm gebauten frei-
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nernen Drücken, kostete, wie mich ein Einwohner-es
Thals versicherte, in die fiebenzig tausend Gulden.

Wann man durch diesen Weg gehet, und all die
Kosten, all die auf die Vahnung und den Bau des¬
selben verwendete Arbeit bedenkt, so wird man sich
wohl nicht wundern, daß das von dem Landsherrn
zum Unterhalt einer so kostbaren Straß angeordnete
Weg-Geld im Jahr 151;. von allen Staaten der
Eydgnoßschaft genehmiget und anerkennt worden ist.

Das Brausen des an unserer Seite in fürchter¬
licher Tiefe forlwütenden, in Staub sich überstürzen¬
den, durch tausend über einander geworfne Felsklum-
pen in schäumenden Wellen sich schlagenden Flusses,
verwehrte uns das Reden, da keiner den andern vor
dem betäubenden Rauschen hören konnte— über un¬
serm Haupt hieng eine unermeßliche Felsenlast, die
alle Augenblick den Einsturz zu drohen schien. Der
tiefe finstre Schatten, in welchem diese nie von der
Sonne beschienene Gegend immer begraben liegt—
Die schauervolle kalte Feuchtigkeit des im Nebel auf¬
steigenden Wasserstaubs, davon der Weg an vielen
Stellen immer benetzt ist, beschäftigten die Gedanken
eines jeden aus uns, so, daß wir still und schwer-
müthig betrachtend unsern Weg sortwandelten, und
von dem Erstaunen uns erst wieder erhollen konnten,
als die wildere Natur mit Erweiterung des Thals
steh wieder in eine sanftere Gegend allmählich verlohn.
Wir mußten immer heruntersteigen, spürten aber je
weiter wir fortrückten an den Pstanzen, die wir an¬
trafen, das wärmere Klima, und die Entfernung von
den höheren Alpen, sehr merklich.

Als wir aus dem engern Thal heraus waren,
und der Weg besser wurde, stiegen wir wieder zu
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Pferd/ und ritte» den schönen Morgen und die Reche
der ersten, in den waldichlcn Gebirgen sich brechen-
den, Sonnestrahlcn angenehm fühlend, langsam, doch
uiiaufgehalten durch das immer noch enge, kaum ras
Schritt breite, Thal herunter. Die Luft, die Pflan¬
zen und Thiere zeigen mit jedem fortrückenden Schritt
das wärmere Klima an. Die Luft ist schon nicht mehr
so rein, wie in den Höhen, aus denen man herab
kömmt. In den noch allezeit wilden Klippen und ftl-
sichten Gebirgen siehet man fruchtbare Kastanienbäu-
me, da man im obern Thal und über den ganzen
Gorrhard , von den Schöllenen an bis hieher, kei¬
nen einigen Baum antrift, der eßbare Früchte bringt.

Je weiter man durch das Thal hinabrückt, je
mehr wir- man überzeugt, und empsindet es gleichsam
neuerdings, wie hoch der Gotthard seye, von wel¬
chem man immer und immer heruntersteigen muß—
Dom Zollhaus geht der Weg so steil, wie über eine
Treppe, durch das enge Thal hinunter, welches an
den meisten Orten nicht breiter als das Beet des Ti-
zins ist. Man paßier-t alle drey über denselben sehr
künstlich und mit grossen Kosten gebaute Brücken. Die
Wüste dieses Theils von Livenen wird indessen durch
die vielen Wasserfalle belebt und angenehmer gemacht,
welche über die kahlen Felsen, von den hohen Ber¬
gen herab, in den Ti.Zin stürzen— bald erweitert
sich das Thal, bald verengert es sich, wann man in
demselben fortgeht— wo es etwas weiter ist, da
siehet man die höchsten Berge mit den dichtesten Tan¬
nen und Lerchenwäldern überwachsen. Die Kastanien-
bäume herzegen sind an dem Fuß des Gebirgs ge¬
pflanzt.
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kaiäo, der Gerichtsplatz von Livenen.
Wir hatten nicht völlig zwo Stunden Wegs zu¬

rückgelegt, als wir nach kaicko kamen, ein Dorf so
ungefähr in der Mitte der ganzen Landschaft, und in
der Mitte des mittlern Theils von Livenen liegt—der
von der Hoheit zu Uri in dies» Landschaft gesetzte
Landvoqt hat hier in dem im Jahr 1772. ansehnlich er¬
neuerten Pratorio oder Gerichtshaus seine Wohnung.
Die zum Entscheid der Appellationen jährlich von Nri
herkommende Syndicatoren nehmen dort ihren Aufent¬
halt; ehedem, da Livenen noch freier war, wurden
auch die Landsgemeinden hier gehalten, und ist dieses
Dorf in mancher Absicht der für diese Landschaft wicl>
tigste Ort — nicht weil er der gröste, sonder wegen
seiner Lage in Mitte des Lands der bequemste ist.
Die Strasse darin ist gepflastert, und es scheint als
ob hier die deutschen Alpen-Sitten und Lebensart mit
der italienischen Lebensart zusammengränzte. Die
Kleidung und Sprach der Leuten nähert sich mehr
dem italienischen als in dem oberen Theil des Thals—
Die Landschaft verliert in ihrem Aussehen die deut
sche Alpenart— Die Baumarten und Gesträuche,
so im kältern Klima besser wachsen, als nämlich Tan¬
nen, Haslen, Weißdorn, Holunder, Hartriegelu. s.
w. verlieren sich, dagegen siehet man ganze Kastanien-
wälder, eine Menge Kirschbäume, sehr grosse Wall,
nüßbäume, und Weinreben an den Häusern aufgezo¬
gen, der letzter» Früchte aber werden selten reif.

An-den Wohnhäusern siehet man die deutsche und
die welsche, also zwey einander ganz entgegengesetzte
Bauarten. Häuser durchaus von übereinander geleg¬
ten und in einander verbundenen Steinen, trecken,
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ohne einichen Kalk , oder Mörtel aufgemauert, und
auch mit Steinplatten bedeckt; andere ganz von über¬
einander gelegten Balken, oder von geweteter Arbeit,
wie mans in der deutschen Schweiß nennt. Dann
aber sieht man noch eine dritte und von beyden zusam¬
mengesetzte Bauart , da nemlich das untere Stockwerk
von Steinen aufgemauert ist und zugleich den Viehstall
und den Eingang ins obere Stockwerk enthält, wel¬
ches ganz von hölzernen Balken gemacht ist, und aus
zwey Seiten über das untere Stockwerk vorschießt,
so daß man unter dem einen Vorschuß, der gegen die
Straß geht bedeckt gehen kann, wie Taf. III . i.
und 2. vorstellt.

Es giebt auch verschiedene stattliche Privathäu-
ser in diesem Dorf , und die Gegend umher ist sehr
angenehm, hat fürtrefliche Wiesen nnd tragt ziemlich
viel Getraid . Dem landvögtlichen Wohnsitz gegen
über stürzt sich von, hohen Berg ein Wasser herunter,
das sich in tausend Fällen zu Staub bricht, und die
ganze Gegend aufs anmuthigste belebt. Das Thal ist
wohl 200 Schritte weit zwischen dicht mit Holz be¬
wachsenen Bergen; der Ti .Zin stießt in einer ziemli¬
chen Entfernung von diesem Ort , an der westlichen
Seite in einem tiefen Beet. Ausser dem Dorf ist ein
im Jahr 1607. erbautes Kapuziner-Kloster auf einer
schönen Wiese, bey welchem unter außerordentlich
grossen Wallnußbäumen ein ungemein anmuthiger
Spazicrplatz angelegt ist. Seit dem aber, nach jener
unglücklichen Uebereilung dieser Landsleuten im Jahr
i7ss . nicht weit von diesem Platz die Anführer und
Stifter derselben, in Beyseyn der zugezogenen eyds-
gnößischen Militz, enthauptet worden sind, so wird
dieser anmuthige Platz von den Etmvohneren sehr sel¬
ten besucht. I z Die



Die Lebensart der Leuten neiget sich schon»ach
italienischer Sitte . Man speist viel Reis , an der
Luft gedörrtes gesalzenes Fleisch; der gemeine Mann
behilft sich, anstatt des Brods , mit Kastanien und
türkisch Korn-Brey , der aber auch etwann von Ger¬
ste und Heidcnkorn gemacht wird. In dem Sommer
ist die Küche der gewöhnliche Aufenthalt der Haus¬
haltung , bey dem Feuerheerd speist sie. Oefen sindt
man nicht in allen Häusern." Die Lagerstadt oder die
Bether sind einfacher als in Deutschland, meist nur
Matratzen von Wolle, ohne Feder- ecken. — Ein Rei¬
sender sindet aber hier nur schlechte Gasihöfe, und
man thut besser weiter zu gehe» als hier eine Herberg
zu suchen.

In der ganzen deutschen Schrveitz ist man sich ge¬
wohnt das rinnende Quellwasscr in Laufbrüunen auf-
zusammlen und auch in den geringsten Dörfern aus
Röhren sprudeln zu sehen— In der ganzen Loin-
bardep , von Türm bis Vcncdig hergegen siehet
man keinen einzigen Springbrunn , auch selbst in den
gegen das Gebirg gelegenen Gegenden nicht, wo man
sie mit wenig Mühe und Kosten haben könnte. Hier
in kÄ6o siehet der Reisende den letzten Quell- runn
auf dem Hauptptatz aus einer steinernen Säul rinnen,
weiter hin gegen die Lombardcy sahen wir keinen
mehr. Man versicherte mich zwar,  daß in Gior»
mco auch noch ein schöner und grosser Brunn sey.
Was in Hr. Fäsis Geographie von einem Semma-
rium zu kai<lo steht, ist ein Irrthum . Dieses Semi-
narium ist zu Polleyio , wie wir im Verfolg erzäh¬
len werden.



Fortsetzung der Reise durch den mittleren Theil
von Livenen.

So sehr enge zwischen hohen Bergen eingeschlos¬
sen auch immer dieses Thal/ so fanden wir bey baicko
doch die kleinen Felder schon nach italienischer Art be¬
pflanzt, nämlich türkisch Korn, so in den ersten Früh¬
lingstagen gestupst wird, oder Roggen, der vor dem
Winter gesäet, aber von dem häustgc» Schnee oft
zur Fäulnist gebracht wird. Weil der Winter zwar
lang, aber der Sommer sehr heiß in diesem Thal
ist, so sahen wir als eine zweyte Frucht das Heiden-
korn, welches in dieser Landssprach heißt, schon
überall in denen Ackern herangewachsen, welche rei¬
fen Roggen oder Türken-Korn in dem ncmlichen Jahr
getragen halten. Also zwey Erndten in ebendemsel¬
ben Jahr nnd auf ebendemselben Grundstück. Der
Boden ist in dieser Gegend lockern und- och fett, so
daß sich über seine Fruchtbarkeit nicht zu verwun¬
dern ist.

Bey Fortsetzung unsers Wegs erblickten wir an¬
sehnliche Dörfer, so hoch in den Bergen, und an so
unzugänglich scheinenden Orten, daß man gar nicht
absehen kann, wie zwischen diesen Bergbewohnern und
dem tiefen Thal Gemeinschaft unterhalten werde.
Man versicherte uns aber, daß hoch über den Felsen,
wo diese Dörfer angelegt, die schönsten Ebenen an¬
zutreffen, deren Fruchtbarkeit und reichlicher Genuß
die Unbequemlichkeit des Zugangs hinlänglich ersetze.

Ein solches Dorf ist LalpioZna, welches mit?ai-
cko eine Gemein ausmacht, aber so hoch über den
Felsen des Berg» an der östlichen Seite -es Tizms
liegt, daß man es nicht sehen kann, wann man zu



nächst an dessen Fuß vorbeygeht, ssndcr die fruchtba¬
ren Terazen, die das Gebirg um diese Gegen- natür¬
lich gebildet hat, erst erblickt, wann man davon sich
wieder entfernt hat. Umk'aiclo herum ist der Weg
so wie das Thal ziemlich eben— kaum hatten wir
eine Viertelstund zurückgelegt und zu unserer Linken
gegen Osten das Dorf Ldisoxna gesehen, und das zu
dieser Pfarr gehörige an unserer Straß gelegene Dörf¬
chenÎ svorco erreicht, so beschloß sich diese unmuthi¬
gere Ebne, das Thal ward wieder enger, und das
Heruntersteigen mühsamer. Auf der kleinen Ebne bey
I âvorco siehet man Felsenstücke von ungeheurer Grös¬
se ganz frei auf dem Boden liegen. Ein einziges der¬
selben gäbe genug Steine zu Erbauung mehrerer
Häuser. Sie scheinen vom hohen Berg herunter ge¬
sollt zu seyn— man glaubt sich ins Land der Gigan
teu, oder in Thessalien versetzt, wo nach den Fa¬
beln, die Riesen mit solchen Steinen spielten. Wir
waten hierauf in eine unfruchtbare, wilde, scheusli-
che Gegen- ein. Das Thal ist durch die zusammen¬
stoßende Berge beynahe verspert, und würde es ganz
seyn, wann nicht der hier gewaltig rauschende, wild
sich von Fels zu Felsen herunterstürzende Ti.Zin ein
tiefes Beet ausgehöhlt hätte. Der Weg geht an der
Höhe durch Felsen gehauen unmittelbar neben dem
Fluß, und ist sehr steil, beschwerlich und wegen den
überhangenden Felsen grauenvoll. Wo das Thal et-
wann sich auf so Schritte erweitert, da trift man,
wie beyl-avorco wieder ungeheur grosse vom Berg
abgerissene Stücke Felsen an, die aber nicht so ein¬
zeln, wie dort, sondern haufenweise über einander
hingestürzt sind. Man paßiert den TiZin zweymal
über kostbare steinerne Brücken, unter welchen dieser
Fluß ein entsetzliches Getöß macht. Wo



Wo-er Weg durchgeht, da ist das Thal so wild
und eng, -aß man oben in der Höhe der Bergen gar
keine Menschenwohnungen vermuthen sollte, dennoch ist
oben im Gebirg genußbares Land, nicht blos Alpen
und Graswachs, sondern auch noch Gelreidbau. Auf
der östlichen Seite liegt CZlomco, ^ nLvmco und
<72 VÜZN3Z0, so zerstreute Pfarrdörfer sind. Das er¬
stere macht mit koilura, die beyden letzter« aber mit
dem auf dem westlichen Gebirg gelegnen Pfarrdorf
Luronico oder Lkironico, in ökonomischen Angele-
genheiten eine Gemein aus.

Die jetzt genannten Dörfer gehören noch zu dem
mittleren Thal der Landschaft Livencn. In änro-
nico sahen wir die letzten ganz hölzernen Häuser; die
so wir iu der Folge antrafen waren alle von Stein
und ganz nach dem Bedürfniß-es italienischen Klima
gebauen; mehr um sich darin wieder die Hitze alsr-ie-
der die Kälte zu schützen— ohne Oefen und ohne Stu¬
ben. Es liegen auf beyden Seiten auf dem Gebirg
noch viele Dorfschaften zerstreut, unten im Thal aber
erblickt man nur von den jetzt genannten einige Häuser.

Der unterste Theil von Livinen.
Kaum hatten wir unter Qavorco die zweyte stei¬

nerne Brücke paßiert, so schien das Heruntersteigen
erst recht anzuheben, da wir doch vonl^ icko immer
tiefer hinab gekommen waren. Wo der Weg am steil¬
sten ist, da heißt er der Irnisser -Skalden. Die
Berge stoßen von der östlichen und westlichen Seite
zusammen, werden nur von dem durchrasenden Ti-
zin getrennt, und der Weg mußte mit Mühe und



Kunst durch Felsen getrieben werden, wo die Natur
ihn verspert hatte Diese Steige oder Stalden geht
bis an das Dorf Irnis ( Oiormco. ) Wo sie auf¬
hört , da fangt Unter -Livenen an, und ändere sich
das Klima übermal; das Thal ist etwas weiter als
obenher, obgleich noch immer sehr eng. Man baut
hier schon etwas Weins, und pflanzt Maulbeerbäu-
me, die letzter« zwar nur zur Seltenheit.

Das Dorf Oiomico oder Irnis ist eins der grö»
sesten dieser Landschaft und so volkreich und lebhaft,
wie in einer Stadt . Die Gassen sind gepflastert— die
Häuser alle von Stein gebauen. Es ist in zwey Thei¬
le dies- und jenseits des Tizins zerstreut, aber mitlest
einer kostbaren steinernen Brücke verbunden. An der
westlichen Seite liegt die alte Haupt-Pfarrkirche mit
zwey mächtig hohen steinernen ganz rustcht schwarzen
Tlstirmen. Neben dieser ist noch eine andere von
Quaderstein aufgeführte Kirche hier , ein Ueberbleib-
sel von den ehedem hier gewesenen, aber im Jahr
rs ?i . unterdrückten Umiliaten Mönchen. Auf eben
dieser westlichen Seite siehet man verschiedene Wasser
sich in tausendfachen Fällen vom Gebirg herunterstür¬
zen; ein Reisender der dieses nicht bemerkt, und sich
nicht eine Weile mit ihrer Betrachtung ergötzt, muß
wohl keine Empfindung für das schöne und erhabene
der Natur haben.

Die Lage von Oiormco am Abhang eines in die
Tiefe des engen Thals sich senkenden Bergs , wo der
Weg zu Fortschaffung schwerer Lasten weiterhin gegen
Norden versperrt wird , gab diesem Ort schon in den
ältesten und in den mittlern Zeiten, und hernach eine'
Wichtigkeit. Auf der westlichen Seite nicht weit von
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der Drücke siehet man noch Spuhren eines alten nun
abgegangenen sehr vesten Gebänds, welches die Ein¬
wohner für ein zerstörtes Schloß der alten Gallier
halten, dessen Bau sie weit in die Vorwelt hinauf
setzen, und Merkmale zu haben glauben, daß ehedem
der Regent dieser Landschaft auf demselbigen gewohnr
habe. Auf der östlichen Hohe über Oioimco bemerkt
man Ueberbleibsel eines starken Thurms, dessen Er¬
bauung man einem Vischoff Atto zuschreibt und in
das Jahr 940. setzt. Vormals soll er den Landvög-
Len zur Wohnung gedient haben, und das Gerichts¬
haus gewesen seyn.

Oivillico wird auch durch eine unterhalb diesem
Ort ( in der Gegend wo jetzt das DvrfLodio liegt)
vorgesallne Schlacht, merkwürdig— Die Schwei¬
zer, welche gegen die Mayländer um die Mitte des
isten Jahrhunderts so oft zu!Feld lagen, über¬
wanden hier im Jahr 1478. niik einer geringen Mann¬
schaft von wenigen Hunderten das Mayländtsche Heer
das aus vielen Tausenden bestand. Enge Bergthäler,
schmale Pässe, deren Gelegenheit und Vortheil die
Bergleute genau kennen, haben den Schweitzern ihre
weltberühmten Siege jederzeit am meisten befördert,
und auch hier waren diese Umstände Ursach, daß der
kleine Haufen streitbarer Männer, das ungleich gross
scre Heer geübter Krieger siegreich schlug, und die
Grenzen ihres Land sicherten und erweiterten.

Auf der westlichen Seite des TiZins steht hier
ein kleines Zeughaus, welches den sämtlichen zwölf
ersten Cantons der Schweiy, als Oberherren der
vier untern italienischen Vogteyen, gehört. Es wer¬
den darinns grosse Kanonen samt Kugeln aufbewahrt,

wel.



welche die Eydsgcnosscn in den spätern nrayländischert
Kriegen erbeutet haben, die aber zu schwer waren
über das Gebirg zu führen. Auf dreyen dieser Ka¬
nonen ist das venetianische Wappen, eine ist mit den
französischen Lilien geziert, die übrigen mit den Wap¬
pen des Herzogt, mayläudischen Hauses Vilconn be¬
zeichnet. Das kleinere in eben diesen Kriegen erbeu¬
tete Geschütz stehet in den Schlössern zu Lauts und
Luggaris.

Die Wirthshäuser zu Oiornico stehen am Weg,
der durch enge gepflasterte steile Gassen sich krümt.
Ein Reisender kann sich da erquicken, man findet ei¬
ne gute Tafel, feinen italienischen Wein, delikate Fo¬
rellen, gute Bether, und freundliche Bedienung. Vor¬
theile, welche man oft an grösser« Orten in Italien
mangeln muß. Der starte Paß ziehet den Einwohue-
ren Nahrung zu, und vermehrt die Bevölkerung die¬
ses sonst unbequem und seltsam am Abhang des Bergs
gebauten, und zertheilten Orts. Wir hielten uns
nicht länger da auf, als es nöthig war, ein Glas
Wein zu trinken, und das beschriebene Zeughaus zu
sehen und eilten bey grosser Sonnenhitz, die in die¬
sen engen Thälern ungläublich stark und brennend ist,
weiter in eine angenehmere Gegend, die sich zeigte
so bald wir Qiolmco verlassen hatten. Die Land¬
schaft wird sanfter und ebner, der Fuß des Gebirgs
fruchtbarer, der Fluß fließt stiller und ruhiger. Wir
traten in ebene grasretche Wiesen ein, durch welche
der Weg beynahe eine Stunde bis Loclio fortgeht.
Zu beyden Seiten find die Berge, welche das Thal
voch immer eng rinschlieffen, von kleinen Nebentha-
lern unterbrochen, welche dichte Kastantenwälder be¬
greifen. Höher auf dem Gebirg siehet man dagegen
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Stundenweit sich erstreckende Wälder von Tannen und
Lerchen/ die an die Kastanienwälder herab gränzen/
von den über den Waldungen gelegnen schönen Al¬
pen entdeckt man nnten im Thal nichts. Gobrio
und Mirotto / zwey auf dem Gebirg gegen einan¬
der über östlich und westlich stehende Dorfschaften/ wird
man kaum und nur an einichen weiteren Stelle» des
Thals gewahr. Das erstere ist neu gebauen, da im
Jahr 1759. eine Feuersbrunst den grösten Theil sei¬
ner steinernen Häusern verwüstete.

Bey kockio suhlten und sahen wir wieder einen
weiter» Fortschritt in dem warmern Land. Maul-
beerbäume, Pfirsichbäume/ Feigenbäume stehen da
an der Landstraß in Menge, und geben so viele und
schmackhafte Früchte als immer an einem Ort in der
Lombardey. Die Weinreben sind häufiger, und ganz
nach welscher Art behandelt. Zu Abdörrung des Ge-
traids bedient man sich doch auch hier und bis an die
Gränzen von unter Livenen noch der Dörrgattern
oder Kornleitern, denn da man überall zwey Erndten
von demselben Acker haben will, da man nach dem Wal¬
zen Hetdenkornl ?«!)̂ . ksßopymmL..) pflanzt, das
im Brachmonat gesäet, und im Wintermonat geerndtet
wtrd,sp muß man den Waitzen schneiden, ehe er ganz dörrist, und dessen Dörrung also auf diese Weise befördern.

Das Pfarrdorf öockio hat neben seiner angeneh¬
men Lag keine andere Merkwürdigkeit als die schöne
steinerne Brücke über den Tizin, die statt der, im
Jahr 1749. durch Anschwellung des Flusses, zerstör¬
ten Brücke, gebauet worden ist. Ueberhaupt siehet
man kaum in einem Land künstlichere, leichtere und
doch dauerhafte steinerne Brücken, ohne Joch und
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Pfeiler über reissende Wasser gebaut/ als in diesen Gr-'
genden Italiens.

Von Lo^ io reisten wir in weniger als einer Stun-
de nach kollegio , dem letzten Pfarrdorf auf östlicher
Seite Ehe wir da ankamen sahen wir auf der
westllchen Seite des Flusses das zerstreute Dorf
?crlon !co , wo wegen der Menge der Waldungen,
die dortiges Gebirg bedecken, und dem Ueberfiuß
des Holzes eine Glashütte angelegt ist, die aber nicht
das ganze Jahr arbeitet, und nur schlechtes grünes
Glas verfertigt. Der Gebrauch der erdenen Trink-
geschirren die unter dem gemeinen Volk in ober Ita¬
lien üblich find, vermindert das Bedürfniß des feine¬
ren Glases — Das Bedürfniß des Fenster-Glases ist
noch geringer, , da in den Vaurenhausern die Fenster
von Papier sind, und die Glasscheiben nur in den
Häusern der reichsten, und zwar nur in den besten
Zimmern angetroffen werden. Die zu verschiedenen
Zeiten gemachten Versuche feines weisses Glas und
Fensterscheiben zu verfertigen, daurtcn nicht lange.

Wir spiesen in ? oIIeZio zu Mittag , wo wir nach
lO UHr ankamen, und wegen der brennenden Mittags-
Hitze einiche Stunden innezuliegen, und erst gegen
Abend wieder weiter zu reisen gedachten. Diese Zwi¬
schenzeit benutzte ich, um in dem so genannten 8cmi-
nsrio , welches nur einiche hundert Schritte voil polle.
xio in Mitte einer fruchtbaren weiten Wiese liegt, einen
Besuch bey meinem Freund Herrn Kot!,dem Erzbischöf-
lichen Vicar und Aufseher über diese Erziehungsanstalt,
abzulegen. Der Gegenstand meiner Unterredung mit
ihm, war die Landschaft in der ich mich befand. Ich
hatte sie zwar schon mehrere male durchreiset, aber ein
Reisender, so aufmerksam er auch ist, kann doch nur.

bevb-
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beobachten und erfahren was er sieht; wann er sich
von des Landes innerer Beschaffenheit, von Polizey,
Rechtsübung, Verhältniß der Unterthanen gegen den
Landsherrn , von Sitten und Gebräuchen, von dem
sittlichen Zustand, einen Begriff machen will, so muß
er seine Beobachtungen von verständigen Einwohnern
berichtigen, und ergänzen laffen. Diesen Dienst konn¬
te mir niemand besser thun , als Herr koM , dessen
vieljähriger Aufenthalt in Livenen / sein Umgang
mit den verständigsten Personen des Lands, sein Ver¬
kehr, das er von Amts wegen in Verwaltung der
geistlichen Rechten, mit den oberkeitlichen und Pri-
vat-Personen hatte, setzte ihn in Stand , die Verfas¬
sung dieser Landschaft vollständig zu kennen; Er war
überdas ein Fremder , und ohne alles Vorurtheil.
Fremde , die sich lang in einem Land aufhalten ent¬
decken dessen Vortheile und Mangel viel leichter als
ein Einheimischer.

Allgemeinere Beschreibung und Ueberschammg
des Livener -Thals , Umfang und Gränzen.

Meine selbst gesammelte Kenntnisse von Livenen
die ich so gut möglich zu berichtigen suchte, theile ich
nun hier mit. Die Landschaft Livenen ist eigent¬
lich nur ein Thal , welches bey dem auf den Grän¬
zen des Walliser -Lands gelegnen Berg i ôlänL oder
Lufenen nicht weit von der Furka fernen Anfang
nihmt , und bis zu dem Dorf Runk oder konco
das Runker -Thal genennt wird. Von Nunk
zieht sich dieses Thal ein und eine halbe Stund bis
Airol von West nach Ost / und bekommt den Na-
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men Vedreter-Thal. Bey Airol aber krümmet es
sich vonl^ord nach Süd , und heißt so fort bis an
die Ableschgcr Brücke,. ( ?once^diat'co) -as §i-
vener-Thal , auf dieser Brücke sind die Gränzen
zwischen Livcnen und der Landschaft Revier durch
einen Marchstein bezeichnet. Das Thal behält von
Airol bis dorthin fasi immer die gleiche Richtung
und beträgt8 Stunden— so daß das ganze Tbal
iO und eine halbe bis n Stunden lang ist. Der
oberste Theil grenzt also gegen West an Mallis lind
dasFormazzen-Thal, welches ein Theil des Esche,r-
thals ausmacht, ehedem zu dem Hcrzogthum May-
iand gehörte, nun aber unter dem König von Sar¬
dinien steht. Auf der nördlichen Seite ist das Be-
dreter-Thal durch den Gotthard , den perrine und
Olcino von dem Urseren-Thal getrennt, auf der
südlichen Seite aber stoßt es vermittelst der Alp
po la I'ruda an das Thal 8ämkucco, so zu der Herr¬
schaftl.Lvi?rarL gehört. Das eigentliche Livener
Thal aber lauft von Airol bis an die Revier zwi¬
schen dem graubündtnerischen Thal von Sanra ivimia,
so auch das MedelserThal genennt wird, und dem
Bolenzer- oder Brenn Thal östlicher Scits, west¬
licher Seits aber zwischen dem Lavi.zzarer und
Verzascher-Thal hin, und ist von allen Seiten mit
den allerhöchsten Bergen umgeben. Der Haupt-Paß
in diese Landschaft ist von der teutschen Seite her
über den Gotthard , von der italienischen Seite
aber von Bellenz her, und durch den platifer.
Doch giebt es verschiedene Nebenwege durch welche
man hinein- und hinausgehen und auch mit Viehe be¬
fahren kann, aber nur in den Sommermonaten.
Man kommt aus Ober-Wallis und Formazza

bey
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bey Nunken -Spitel ins Bedreter - und aus 1.2-
viLrara durch die Alp Lampo >2 l 'urbr bey Kanre
ins tOber -Livener -Thal . Von b onco oder Nun»
ken-Gpitel , der obersten Dorfschast des Bedreter-
Thals , sind 5 Stunden Wegs bis nach Vber -Mald
in MaUis ; während welcher Zeit man keine Woh¬
nungen/ nur noch etwann eine Sennhütte auf diesem
Weg antrift — Die Berge, zwischen welchen man
durchpaßiert, sind sehr wild, und vom Chrisimonat
bis Anfangs May ist diese Gegend viele Ellen hoch mit
Schnee bedeckt, und unwegsam. Dieser nur im Som¬
mer übliche Weg heißt der Paß durch die Lüfenen . .
Aus VerLslca geht ein Weg nach dem platifer zum
Zollhaus. Durch die Trimlen ( Val i 'remola ) so
wie von Airol über ki^ eran und die Alp piora
kann man ins Niedelser Thal nach dem oberen Bund,
und nach dem Bolen .zer-Thal reisen. Bey Oior-
nico sind Alpensteige so wohl nach Ver̂ scs , als
nach b.c,ri§n3 im Bolen .zer-Thal — diese aber wer¬
den nur von den Alp-Leuten gebraucht, und sind nicht
blos beschwerlich, sondern auch gefährlich und schauer,
haft für Leute, die dem Schwindel unterworfen sind.
Von kaiclo geht auch ein Fußsteig nach dem Dorf
kruZmlca, welches zwar zu der Lwener Landschaft
unmittelbar gehört, aber dannoch jenseits des östli¬
chen Gebirgs im Brenn - oder Bolenzerthal liegt.

Das Hauptthal hat wenige beträchtliche Ne-
benthäler , die Dorfschaften liegen entweder in der
Ebne des Hauptthals am Fluß , oder sie sind hoch im
Gebirg zerstreut; wo nur immer ein bewohnbarer
und bebaubarer Platz ist, da wird er zu Wohnung
oder Pflanzung benutzt; daher scheint das Thal jetzt
noch wohl bevölkert zu seyn, obschon man beobachtet
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haben will , - aß die Bevölker ung sink dem Jahr 1756.
abgenohmrn habe.

Die wenigen Nebenthäler von Livcnen sind , ge¬
gen Nord die Trimlm , gegen Nordost das Thal
kior - , an dessen Eingang Valc und liegt,
und das Thal Lariän alle in der Pfarre Airol , welches
letztere aber sehr wild und hoch bis an den Gletscher
des Bergs kogZio sich hinauf ziehet. Südlich von
kraro liegt das kleine Dorf iviol3ico welches nebst
dem See gleichen Namens gegen dem I- aviL 23î -
Thal geht — auf gleicher Seite ist auch das Thal
(. luronico andrsten Anfang der I-3ZO Enrico liegt, aus
welchem der Tizinetto ausstießt, und durch dies Thal
in den Ti .Zin fgllt. Die übrigen kleinen Nebenthäler,
die keinen besondern Namen haben , sind mehr Klüfte,
durch welche sich Bäche abstürzen, als aber Gegenden,
die den Namen der Thaier verdienen.

Der Tizin-Fluß. Ulicino.

Die Landschaft Livenen wird von ihrem Ansang
bis zum End der Länge nach von dem Tizin-Fluß durch-
ströhmt — dessen Ursprung auf dem Gotthard ist,
wie schon in dem vorhergehenden angemerkt worden.
Aus dem See neben dem Capuziner-Haus auf dem
Gotthard ist wohl die erste Quell dieses Flusses,
die andere ist auf der Abendseite des Gotthards aus
dem kleinen See des Bergs ?ercine vast auf dem Gip¬
fel desselbigen. Ich habe diesen Bergsee nie gesehen,
aber man versicherte mich, daß der Ausfluß aus denr-
selben eben so stark seye, als der schon erwehnte auf
dem Gotthard . Zu hinterst und oberst im Bedre-
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ter -Thcrl / wo Livenen auf den Gränzen von k?c» .
m .̂ rcn seinen Anfang nihmt , ist auch ein kleiner
Bergsee , oder Sammler - es Firnwassers / aus - em-
selbigen lauft ein Bach , - er sich in dem Winkel , so
das Thal bey Mol krümmt , mit dem ab percine kom¬
menden vereint , und neben Airol in den Tizin ein¬
stießt. Diese drey Quellen kann man zusammen für
den Ursprung dieses Flusses ansehen , weil sie vast in
gleicher Höhe liegen. Daneben hat er von beyden
Seiten her viele und zum Theil beträchtliche Einflüs¬
se ab den Berge » , welche ihn zusehends verstärken.
Auf nordöstlicher Seite liege» hoch auf den Bergen
drey nicht unbeträchtliche Seen — einer auf dem Berg
8cl !a , der an den Gotthard stoßt — und zwey zu¬
sammenhängende aus dem Lukmamer in der weit¬
läufigen Alp pjor .1, sie heissen kocram nud ? om , über
weiche die immer beschneite Bergspitze 8oy sich erhebt —
Si <? betragen zusammen. eine Stunde in ihrer Länge.
Der Bach aus dein 8c»2 verstärkt den Tizin ober¬
halb Airol — die ? iora aber , welche aus kon .,m
kommt , und entsetzlich durch die Felsen herabstürzt,
vereint sich unterhalb Airol mit ihm. , Om-
pola , und kivolo sind beträchtliche Bäche, welche auf
den nordöstlich gelegnen Bergen entstehen, davon der
erstere nahe bey Airol , der andere unter fsiclo nu¬
tzer letztere unweit Oiornico aus engen und unbewohn¬
ten wilden Klüften heraus in den TtHn fallen , der
von gleicher Seite her noch einiches Wasser aus den
«„benannten Bachen erhält , welche beym Irnisser-
Sbo .lden und bey koclic, aus dem Gebirg abfließen.
Eben so wird sein Wasser auch von südwestlicherSei¬
te von den darein sich ergießenden Bächen vermehrt.
Unter dem Zollhaus fallt ein Bach herab , der aus
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dem kleinen See/ ^ ai2l«s kommt — sodann kH6o
gegen über die Bäche Larnonc und Qribialca , Lior-
nico gegen über liegt der schon erwehnte Bergsee 1- 2-
xo Enrico genannt , aus welchem - er 1 'icinerco durch
steile Felsspälte herabstürzt und bey cbribjago der
LsrolZis . Endlich bekommt der D .zin den beträcht¬
lichsten Zuwachs durch den Breim -Fluß , ( krcxno
oder LIcgno ) welcher das Thal gleichen Namens,
sonst auch Bslenzer -Thal , durchstießt, und bey
k>25«;uei in der Pfarr ?ollexio durch seinen Einfluß
in den Tizin die Landschaft Lwcncn von dem er¬
wähnten Thal und der Landschaft kivicra scheidet—
So beträchtlich der TiZin ist, und so wild in seinen
ersten Quellen , denen er über die höchsten Berge herab
entftürzt , so richtet er in seinem Lauf durch Lwenen
weniger Schaden an als andere oft geringere Wald¬
wasser — auf der Ebne läuft er sanft fort , weil er
ein hinlänglich breites und ttzfes Beet hat , und don
Estern und Weiden an seinen Ufern in Schranken ge¬
halten wird ; und wo die Berge zusammenstoßen, und
sein Beet verengern , da stürzt er freylich mit unge¬
stümem Tosen durch Klippen und Felsen heraus , aber
meistens in so tiefen Klüften , daß er in diesen Wü¬
sten nichts schaden kann , sonder allmählich wieder be¬
zähmt , und besänftigt wird , noch ehe er das bessere
Land erreicht. Er ist nicht schiffbar bis er die Land¬
schaft kiviers Nirchflossen hat , und in die Herrschaft
von BeUenz eintrittet . Zum Holzstössen aber ist er
von Oiornico an geschickt, wie i» der Folge gezeigt
werden wird.

Aus dieser Beschreibung der vielen Wassern kann
man leicht denken, daß Livene» als ein zwischen den
höchsten .Bergen eingeschlossenes Land auch Ueberfluß
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an guten Quellwaffcrn habe, nur Schade daß in dem
untern Theil des Lands sich niemand Mühe giebt,
solches aufzufassen und in die Dörfer zu leiten. Die
erwähnten Bache und Quellen, welche hin und wie¬
der bald aus einem kahlen Fels, bald aus einer grü¬
nen Flur heraussprudeln, bilden in ihrem Lauf die
alleranmuthigften Wasserfälle, und verschönern die
Landschaft nicht wenig.

Fruchtbarkeit und Produkte.

So sehr die Landschaft Livenen von hohen Ber¬
gen eingeschlossen ist, so kann sie doch fruchtbar ge¬
nannt werden, da sie nicht blos ein Hirtenland,
sonder an vielen Orten selbst zum Getraidbau tüchtig
ist- —In den ältern Zeiten mag es zwar hier sehr
wild ausgesehen haben, da die höchsten Gipfel der
Bergen kahl und! unbebaubar, zum Theil auch uner-
steiglich setz noch sind, da finstere Wälder von den Al¬
pen bis in die Ebne herâhiengen, da der TiZin noch
nirgends in sein Beet eingeschränkt, da die Brücken
über denselben eine Seltenheit, die Strassen und We¬
ge ungebahnt, und von gefährlichen Präzipizen unter¬
brochen, und die bewohnbaren Plätze nur Zufluchts¬
orte aus bessern Ländern verdrängter und verjagter
Menschen waren, die lange genug gegen die Ueber-
schwemmung barbarischer Ausländer gefochten, und
nun in den unbekannten Auen tiefer Thäler, in den
Hainen dunkler Wälder, oder auf den nur in der
Ferne sichtbaren Alpen einen Ruheplatz für Menschen
und Viehe fanden.

K4 Wilde



Wilde unbezähmbare Thiere erschreckten noch da¬
mals dieses Land/ und nöthigten die neuen Anlassen/
die Jagd dem Hirtcnlcben so lange vorzuziehen/ bis
die Heerden sicher vor den Raubthieren die höhern
Bergweiden/ bis die Menschen ihnen Ställe für den
Winter bauen/ und Futer auf die kalten Tage des
Winters/ im Sommer pflanzen und sammeln konn¬
ten. Wölfe/ Baren/ Geier"uiid Adler werden heut
zu Tage noch in Livmen erlegt/ doch sind sie setz viel
seltner als in den vorigen Zeiten, da nach den alten
Landsatzungen oder Thal-Statuten/ das bestimmte
Schußgeld für einen alten Bar 7 und eine halbe Kro¬
nen war/ wobey aber ausdrücklich stand/ daß man
in Ansehung des Alters eines Bärs einen Unterschied
machen/ und von den jungen(weil gar viele dersel¬
ben mit leichter Mühe erlegt wurden) nur den hal¬
ben Lohn dem Jäger gut machen soll. Es gab auch
in der letzten Hälfte dieses Jahrhunderts noch Luchse
und Bären; wer ausweisen konnte/ daß er einen
Luchs getödet/ bekam 90 Lr. von der Regierung,
oder ungefähr1Louisd'or/ indem die Rede von soge¬
nannten terzolischen Lr. ist. Die Haut von einem
Luchs gehört dem Schütz/ die Häute von Bären und
Wölfen aber müssen dem Landvogt eingeliefert wer¬
den. Die Wölfe sind»och heut zu Tag nicht selten in
diesen Gegenden/ sie werden mit eisernen Schiiellfallen
gefangen/ oder auch etwann mit Kugeln geschossen.

Die Fruchtbarkeit von Livenen ist/ wie schon
im vorhergehenden angemerkt worden/ sehr verschie,
den/ und noch mehr verschieden ist die Art der Frucht¬
barkeit dieses Lands. Es wird zwar insgemein in
drey Climate abgetheilt, nach den drey Stussen der
Höhe/ in der es liegt— eigentlich aber könnte lman

wohl



wohl vier Elimate annehmen. Das kälteste enthält
die ganz unfruchtbaren Spitzen-er Berge, die entwe¬
der durchs ganze Jahr , wie der Gotthard , peti-
nc, Drcino, Lofana, SeUa, Foggio, Sov,
oder doch den grösten Theil des Jahrs mit Firn und
Schnee bedeckt sind, von welcher Art alle Gipfel der
Alpen in, obern Thal bis an den Platifer , ( ?iar-
rmo) und alle die, so an llrsern , wallis , For
mazen, Lcwizara, und an das dNedclserthaf
grenzen: auch die kahlen und rohen Gipfel der Ber¬
gen, auf denen der Schnee im May und oft im Aprill
schon wegschmilzt, die aber steil und unersteiglich,
oder ganz unfruchtbar sind, und auf denen das Holz
nicht mehr wachst— und dergleichen sind zu beyden
Selten des Thals bis a« die Revier hinab— Diese
geben keinen andern Nutzen als Gewild dem Jäger,
und Crystalleu denen, welche sich mir ihrem mühesa-
men suchen beschäftigen.

In das andere Klima zehle ich die eigentlichen
Alpen, welche nur 4 Monate des Jahrs dem Viehe
Weid verschaffen, oder höchstens von Mitte des May
bis gegen End des Herbstmvnats. Hieher gehört das
ganze obere Thal, und alle höhern Alpen des mtttlern
Thals bis gen Qiomico; dann die Ebne in der Tieffc
des obern Thals bis an Platifer hat eben das Kli
ma, wie die Alpen im mittlern Thal; nur der Fleiß
der Einwohner und die Düngung des Lands, giebt
dem erstem einen mehrern Schein der Fruchtbarkeit
als dem letzter». Die Fruchtbarkeit der Erde über-
lrift indessen schon hier um vieles die Fruchtbarkeit
der nördlichen Gegenden des platteren Theils deff" '
Schweiß; man versicherte mich, daß in dem obern
Theil des Thals/ wo nur ein Raub in einem Jahr

Ks ab



ab einem Acker gewonnen wird , der Roggen bis auf
fünf und zwanzig - faltig Frucht trage ; so vorzüglich
gut ist hier die Erde . Jedoch wirft dieser Theft des
Lands den reichsten und grösten Nutzen in der Viche-
zucht und den Molken -Produkten ab . Dann das viel¬
fältige Gelraide und die Gartengewächse , so hier ge¬
pflanzt werden , find gegen jenes unbeträchtlich.

Das dritte Klima begreift das Thal vom Plaki-
fer bis gen 6 >ornico , die Alpnutzung ist auch da
noch das vornehmste , doch hält das Getraid so hier
gepflanzt wird , besonders die Sommerfrüchte , das
Obst , und vorncmlich die Kastanien / so auch das
viele Holz / so aus den Waldungen verkauft wird,
dem Nutzen so die Viehzucht abwirft , vast das Gleich¬
gewicht.

In dem untersten Theil von Livenen oder dem
vierten Klima , kommt zu diesem noch der Wein¬
wachs , und die besondere Fruchtbarkeit des lockern
Bodens , welcher niemal ungebaut liegt , alle Jahre
einen doppelten und reichen Nutzen abwirft , und für
die Frühe - und Spath -Ernd völlig tüchtig ist.

Die Alpen im ganzen Land find ein Eigenthum
der Gemeinden , Privat -Leute besitzen keine. Nach
ziemlich sichern Angaben wurde das nutzbare Land
auf den Bergen oder die Alpen schon vor dem Jahr
irvO . unter die acht Hauptgemeinden , oder DiZi-
nanzen , welche diese Landschaft ausmachen , ver¬
theilt , je nach Verhältniß ihrer damaligen Grösse.

^g ^ Dicse acht Nachbarschaften heissen Airo ^ , Ouimo,
6iornico , Lbironico , praco MltiB«lEro,

QkiZNZNL , und die untere Gemeind , odw Vizinanz ,
äi Lasso.

Airol



Airol besitzt zwar dermal Verhältnißmäßigmehr
Alpen als die andern Gemeinden, weil sie mit - er
Zeit Gelegenheit gehabt, von andern an sich zu kau¬
fen. Sie hat auch die ergiebigsten und besten. Aller
Landgenuß von der Nudunt - Brücke an nördlicher
Seite des Gotthards bis an die Gemeind (2uinro
steht ihr zu. Dagegen hat sie dann auch die Be¬
schwer!) / daß sie die Straß auf den Gotthard un¬
terhalten/ und dieselbe im Winter , wann sie Ellen-
hoch beschneist ist, öfnen muß ; wogegen sie aber von
jedem einzelnen Stück Kaufmannsgut , so von St.
Martinstag an bis den is . May über den Berg geht,
einen Schilling zu beziehen befugt ist.

Die auf und an dem Gotthard gelegnen Alpen
haben nicht nur keinen Vorzug vor andern, sonder
sind wohl die rohesten, theils wegen dem eine kürzere
Zeit daselbst dauernden Weidgang, theils wegen dem
grossen Schaden , so die Verwüstung der Lauwenen
und der Felsen-Stürzen öfterer als auderstwo, verur¬
sachen. Die Alpen im ZZedrerter -Thal sind viel er¬
giebiger als jene.

Die 17 Alpen welche Airol besitzt, sollen, nach
einem wahrscheinlichen Calkul, jährlich fünfhundert
Spahlen fetten Käs abwerfen, die aus dem Land ge¬
führt werden, neben dem so im Land selbst gebraucht
wird. Eine Spahlen enthält gemeiniglich7 Käs , je¬
der zu 20 Pfund , oder 6 Käs jeder zu 25 Pfund.
Auf diesen Fuß berechnet würde nur allein Airol
jährlich 770 Centner ausführen , mithin dagegen,
wann ein Centner allezeit 12 und ein halben st. werth
ist, eine Summe von wenigstens st- 9?75. reinen Er¬
trag in die Gemeind einbringen, neben dem magern

Käs
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Käs und Butter, so des Winters, und der Mol"en
lind Ziger so des Sommers zum Unterhalt des Land-
manns noch aus den Alpen und vom Viehe zufließt.

Hätte ich von den übrigen Gemeinden eine ähn¬
liche Berechnung aufnehme» können, sv würde sich
daraus gezeigt haben, wie groß der Nutzen von den
Bergen in diesem Land, die sonst so rauh scheinen,
für die Einwohner seye.

Die schönsten Alpen in der ganzen Landschaft sind
unstreitig ?iors und LZmpo la 1 u,l,g. Die letztere,
welche Airol ganz zugehört, liegt an dem südlichen
Abhang des weilläufligen Gebirgs, welches die Land-
schazl.2virr-»3 von Avenen scheidet, der Natur
und Lage nach würde man sie ganz zu jener Land¬
schaft zehlen; es sind daher über derftlbigen Besitz
und Genuß schon viele und kostspielige Streitigkeiten
und langwierige Rechtshänder zwischen beyder Land¬
schaften angrenzenden Einwohnern entstanden. Diese
sürtrcfliche Alp hat mehr als eine Stunde im Um¬
fang, und kann wegen ihrer mittäglichen Lage früher
als alle umliegenden mit dem Viehe befahren werden.
Es finden 240 Stücke grosses Viehe über den ganzen
Sommer hinlängliche Weide daselbst, und werden
neben dem grossen Viehe annoch wenigstens 1002
Schaafe anfgettteben— Vom Jahr 1750. bis 177°.
ertrug sie 950 fl. jährlichen Pachtzins, damals aber
durfte man nicht so viel klein Viehe noch ausweiden.
Seit 1771. bis auf das gegenwärtige Jahr zahlte
der Pächter jährlich nur s6o fl. Zins, mußte sich aber
verpflichten, bis auf ic>oo Stücke Schaafe von den
Gemeindsgenosseu auf die Weid zu nehmen und zu
Hirten.

Die



Die im Nedrctter-Thal gelegenen Alpen, welche
an Mcrllis grenzen, gehören nicht alle der Gemeind
Lc6icrro, der qröste Theil davon gehört andern Nach¬
barschaften, neinlichl̂ ielo, d>iü,!,ico, ?r»ro, 6 !ii-
Ziot-n-i, und selbst die unterste Gemeind im Thal hat
noch Theil daran, je nachdem bey der alten Verthei-
lung, da diese oberste Gegend noch unbewohnt war,
eine jede Gemeind sich davon verhaltnißmaßig zu ih¬
rem Bedürfniß zuzueignen wußte.

piora «st eine eben so weitlättftige und schöne Alp,
weil ste zwar sehr hoch aus dem Berg, aber zivischen
noch höhern Bergen ganz auf der östlichen Seite des
Thals an dem Berg8o> liegt. — Der Zugang ist
durch das Dörfchen Dale und Vlraderair— der
See Hotam liegt an dieser Alp, von dem daraus
herkommenden Flüßchen eiora wird ste ganz durch¬
stoßen, welches von der Alp, oder die Alp von dem
Flüßchen den Namen hat — auf dein Berg an dessen
Fuß sie liegt, hat man eine der aumuthigsten, und
die weiteste Aussicht über ganz Livenm ; will man
einen deutlichen Begriff von dieser Landschaft haben,
so bekömmt man ihn hier anschaubar, man muß sich
also diese Mühe nicht dauren lassen. Sie liegt zwar
nach Scheuchzers Berechnung kaum 202 Schuhe tief-
fer als die Alpen auf dem Gotthard , dennoch kann
man von Airol aus füglich in einen«Tag auf ?ior2
und wieder dorthin zurückkommen, und die Aussicht
völlig genießen. Dem jetz erwehnten von dieser Alp
will ich nur noch beyfügen, was ich in dem Statuten¬
buch von Livenen§. 124 gelesen. » Die Alpgenossen
„ der Alp piora sollen jederweilen befreyt seyn, so
,, daß niemand anders in Livenen in gnucldten Al
,, pen, noch auf derselbigen Grund und Boden nicht

so«
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,, soll mögen jagen , noch Crystallen graben von An-
„ fang Brachmonats bis auf Corneli-Tag im Herbst.
„ Also ist Hiergegen beschlossen und geordnet, mit Zn-
„ gebung der gemeldten Alygenossen, daß in obge-
„ meldtem Zihl , weder sie die Alpgenossen, noch die
„ Nachbarn zu (Quinte »nicht sollen jagen, nach Cry-
„ stallen graben, in allen andern Landsässen zugehöri-
,, gen Alpen. ,, Hieraus bestätigt sich eben auch die
Fürtreflichkeit dieser Alp. Dieser besondern Verord¬
nung füge ich noch bey, zwey allgemeine Verordnun¬
gen über die Gemeingüter, nemlich „ es ist geordnet,

daß keinerley Weiden oder Allmenden in der ganzen
Landschaft weder verkauft, verändert, noch von je-

,, mand ihm selbst zugeeignet werden soll, bey Vermei-
düng der Straf §. 125. — und §. 126. Es soll kein

„ Landmann nicht befügt seyn noch mögen einicherley
„ Alpen den Mcynthulern um Zins noch änderst zu
„ verleihen. Es soll auch den Meynthalern verbo-
„ ten seyn, in den Alpen, Grund und Boden des gan-
» zen Lands Liveuen , der Jagd oder den Crystallen
,, nachzugehen. „ Es scheint sonderbar, daß diese
Verordnung nur gegen die Meynthaler und nicht
gegen die Vündtncr , MaUiser oder andern Nach¬
barn geht, - a der Landsherr von Liveuen doch zu¬
gleich auch Mitherr von Meynthal ist, und die Li-
vener - Alpen auch an Fremde verpachtet, oder von
den «inländischen Pächtern zum Theil mit fremdem
Viehe besetzt werden. Ohne Zweifel haben die vielen
Streitigkeiten, welche Liveuen mit den Unterthanen
der Herrschaft sNepnthal ehedem gehabt, Anlaas zu
diesem Gesetz gegeben.

Wie wichtig in dem mittlern und untern Theil
von Liveuen die Kastanien dem Landmann seyen,

bewei-
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beweisen auch die Landsgesetze, welche die ungehinder¬
te Einsammlung dieser nährhaftesten Baumfrüchten
sichern, da nach §. i ; 6. „ verboten ist , Ziegen,
„ Schwein , oder anders Viehe aus , oder in einichen
„ Wald zu Livenen lauffen zu lassen, zur Zeit , da
„ man die Kastanien sammelt, von Corneli-Tag an
,, bis zum i . Winterm. auch selbst in eignen Wäldern
„ nicht. „ Manche Haushaltnng erhaltet sich guten-
theils über den Winter mit Kastanien, wenigstens die^
nen sie durch den ganzen Winter zum Frühstück und
statt des Abendbrodts; entweders werden sie in den
Hülsen im Wasser gesotten, und neben der Hauptspeis
genossen, oder man dörret sie auf eine Art , daß die
Hülsen davon fallen, und man die Frucht, ohne Mü¬
he , sie von Hülsen zu reinigen, als Hauptspeis in
Milch gekocht gemessen kann.

Der Wein der in dem untersten Theil von Live¬
nen gezogen und früke reif wird , reicht kaum hin für
das Bedürfniß der Dörfer , wo er wächst. Die Wein¬
stöcke stehen in den Aekern, und ihre Ranken werden,
wie in der Lombardey üblich ist, an lebendige Bäume
aufgepflanzt, in der Höhe gegen einander gezogen und
in Festonen gebunden— doch sieht man in den Dör¬
fern auch eine andere Art des Weinbaues, die Wein¬
reben werden nemlich dichter zu beyden Seiten der
Straß gesetzt, die mit einer niedern trocknen Mauer
eingefasset ist, und so an Gattern von todtem Holz ge¬
bunden, in die Höhe ausgebreitet, und von beyden
Seiten über die Strasse hingestreckt, so daß sie eine
herrliche grüne Decke über derselben bilden, unter de¬
ren fruchtbarem Schatten man gehen und reiten
kann. Zu Pollegio ist wohl die allerschönste Wein¬
laube von dieser Art , sie erstreckt sich eine Viertelstund

weit
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weit über die Straß — und giebt der Gegend euren

anmuthvolieii Reib . Die reifen Trauben hängen dem

Reisenden vast bis aufs Haupt hinab , ist er lüstern,

so verleiten sie ihn zum Frefel . Die Italiener aber

wissen - er diesfälligen Lüsternheit ein Mittel entgegen

zu seyen , sie bespritzen die bald reifen Trauben mit

nassem Kalk / verderben aber damit zugleich sich selbst

den reinen Genuß ihrer köstlichen Früchte , indem sie

andern solchen mißgönnen . Die trocknen Mauren um

diese Weinlauben vermehren die Hitz , die hier sehr

groß ist / und befördern so die Zeitigung der Trauben

nngemeiii / diese aber sind meistens von einer schlech¬
ten Art — mau traclM viele» W in zu pflanzen , auf

die Feinheit desselben siehet man weniger.

Ausfuhr.

Da der gröste Theil von Livenen ein Hirtcnland

ist , so bestehet dasjenige / was es an andere überlassen

kann / vornemlich in Viehe , und fetten Käsen . Das

Viehe wird auf den Märkten von Leklen .Z / Liig-

garis und Lauis an die Mayländischen Unterthanen
verhandelt , es steht aber nicht in dem guten Ruf wie

dasjenige so von der nördlichen Seite der Alpen her,

in Italien M besonders auf die berühmte Lauisser-

Mcß geführt wird — was aus dem obern Theil von

Livenen kommt / ist ansehnlicher und deswegen auch

käuflicher , als das aus den untern Gegenden , die

bessern Alpen und das fettere Futer des Winters ge¬

ben den Kühen einen vorzüglichern Werth.

Der hiesige Käs wird sehr fest und dicht gemacht,

wodurch er eine Haltbarkeit , wie die Urner - und
Unter-
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Nnterwaldner -Käs bekommt/ und desnahen in die
Weite verführt werden kann. — Er geht meistens
nach Genua / und wird von dort als Handelswaar
auf die Schiffe geladen. Er bekömmt in dem May-
ländlichen den Namen / den alle trocknen und vesten
Schweizer-Käse haben/ man heißt ihn Vrintz — ver¬
muthlich sollte es Brientz heiffen/ weil der beste harte
Käs aus der Schweiz vou der Gegend des Brientzer«
Sees herkömmt. Die Käse aus den Alpen von Ai¬
rs ! / Bedreto ustdD.uinto unterscheiden sich durch
ihre besondere Fettigkeit und Annehmlichkeit im Ge¬
schmack; in - er Lombardey nennt man sie Batelmat-
Käse; die im August/ Herbstmonat und Weinmonat
verfertigte sind beliebter als die/ welche in den frü¬
hern Sommermonaten gemacht werden. Die ma¬
gern Käse/ die im Winter gemacht werden/ dienen,
wie überall in den Hirtenländern oder Alpgegenden
üblich ist , den Einwohnern zur geineinen täglichen
Speise / jedoch nur für die Hausgenossen; der Tag-
löhner fordert zu seiner Speise halb fetten Käs , den
magern darf man ihm nicht vorsetzen.

Neben Viehe und Käs macht auch das Hochge-
wild keinen unbeträchtlichen Artikel der Ausfuhr. In
dem obern Theil werden sehr viele Gemse geschossen,
deren Fleisch von den Landleuten selbst geessen/ die Häute
aber aussert Lands verkauft werden. Der Tax des
verkäuflichen Gemsfleisches ist 4 Mayländer-Kreuzer,
woraus sich zeigt, - aß es nichts seltenes ist. Die
Marmotten , welche um den Gstthard her in Menge
gefangen werden, dienen zwar auch gröstentheils den
Einwohnern zur Speise , das Fett von diesen Thieren
aber wird theuer verkauft zu medicinischem Gebrauch.
Das edlere Hvchgewild, Urhanen, Fasanen , Perni-

L sen.
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sen, Schneehüner, Birk- und Haselhüner, wovon die
Berge - es untern Livenens voll sind/ werden theils
nach' Ntayland , theils nach Uri gesendt, und um
hohen Preiß verkauft — Alles Gewild aber sollte vor¬
her dem Landvogt präsentirt werden, dem man es
um einen gewissen mäßigen Tax überlassen muß, wann

' er es kauffen will; auch die Landleute hatten ehedem
den Zug vor fremden Käuffern — das hindert aber
nicht , daß nicht das meiste ausgeführt werde. An
Fischen hat die Landschaft nichts auszuführen, da die
Flüsse und Bäche in derselben nur rohes Schneewaffer
sind. Es werden nur Forellen in dem Tizin gefan¬
gen, die im Land selbst gefangenen gelten mehr als
die aus der Revier herausgebrachten, obschon beyde
auch aus dem Tizin kommen.

In ältern Zeiten sollen nach dem Bericht glaub¬
würdiger Schriftsteller, in dem untern Thal , in dem
Gebirg so zwischen Livenen und dem BslenZerthal
stehet, Diamanten , die man Carfunkel Stein nennte,
gefunden worden seyn, heut zu Tag wissen die Ein¬
wohner nur noch das Gebirg , aber nicht die Stelle
zu weisen, wo diese Edelsteine gebrochen worden.
Die Naturkundiger haben sich um dieses Thal wenig
bekümmert, so börste wohl ein und andere köstliche
Naturseltenheit da gefunden werden. Die Crystallen
sind die einzige Ausbeut, welche diese Landleute aus
ihren Bergen aus dem Steinreich ziehen, und an
fremde vermissen. Viele legen sich auf das Graben
oder Brechen derselben, und finden dabey einen ob¬
gleich sehr kleinen Gewinn. Die Crystallen werden
alle nach Mayland verkauft — die schönsten findet
nian auf der Alp piora , und an den Gipfeln der sie
umgebenden Felsen. Auf dem Gotthard werden
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«uch viele gebrochen, auch in den Südwestlichen Ber-
gen von Vedrcrro. — In den Bergen des untern
Thals sind sie,'cilner.

Von den Granaten, die an der Südlichen Seite
-es Gotthards haasig, und auch auf den au La-
vi.zara ftossendeu Bergen in geringerer Zahl und
kleinerm Maay gesunde,, werden, machen diese Leute
keinen Gebrauch— Es ist sich zu verwundern, daß
nicht schon Juwelier Proben damit gemacht haben,ob sie einer feinen Politur fähig seyen. Die oben
auf am Tag liegenden Granaten scheinen zwar frey¬
lich von dem schlechtesten Gehalt, wenn man sich
aber Mühe gäbe, nachzugraben, fände man ohne
Zweifel feinere.

Livenm hat einen grossen Ueberfluß an Holz,
da die Abhänge der Bergen mit Waldungen dicht be¬
deckt sind. In dem obern Thal findet man nur Tan¬
nen und Lerchen. ( Lanx) Das Tannholz hat einen
sehr geringen Werth, wo es wegen Unsiößbarkeit des
Ti.zms nicht wohl ausgeführt werden kann. Hinge¬
gen werden diese Waldungen in Anleitung des Harzes
sehr wohl benutzt. Das Lerchenbarz, oder wie es im
Land selbst genennt wird, das Lertsch, insonderheit
wird mit Fleiß oufgefasset, und in das Mayländische,
wo diese Holzarten so selten find, mit ziemlichem Ge¬
winn verkauft. — Es giebt Leute, die von den Ge¬
meinden ganze Wälder in dieser Abficht in Pacht neh¬me» , um das Lertsch daraus zu ziehen; weil das
Holz im Uebersiuß da ist, so achtet man den Scha¬
den nicht, der dadurch für den Wuchs der Bäumen
entsteht. —

In dem mittlern und untern Thal, weißt man
das Brenn- und Bauholz, welches im Ueberfluß in

L r den
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den kleinen Nebenthälern und auf dem Gebirq wachst/
besser zu benutzen. Die Ausfuhr davon ist sehr be¬
trächtlich, und die Anstalten und Einrichtungen, wel¬
che hier so wohl als vornemlich in den übrigen wel¬
schen Schweizer- VoqteyeN/ besonders in den Herr¬
schaften Maynthal und Luagaris / zu der Holz¬
ausfuhr gemacht werden, verdienen alle Aufmerksam¬
keit. In den jetztgedachten Landschaften so wohl als
in Livenen habe ich diese künstlichen Einrichtungen
-er sogenannten Holzqeleiten, mir wohl bekannt ge¬
macht, und nach allen Umständen mich um so mehr
erkundigt, als ich wünschte, daß aus eine ähnliche Art
und durch eben dergleichen Veranstaltungen in der
deutschen Schweiz, aus dem in verschiedenen wildern
Berg-Geqenden stch befindlichen Holz-Ueberfluß, den
Hieran dürftigen Gegenden und Fabriken geholfen wer¬
den könnte. Ich will bievon eine ausführliche Be¬
schreibung mittheilen, und zu mehrerer Erläuterung
die darüber aufgenommene Zeichnung beyfügen.

Beschreibung der in der welschen Schweitz
üblichen Holzgeleiten. H IV.

Die Waldungen an den hohen Gebirgen liegen
meistens an sehr unzugänglichen Orten, wohin man
ohne Beyhilf der Kunst, entweder wegen des steilen
und gehen Abhangs, oder wegen den Klüften und
Präzipitzen, wovon die Berge unterbrochen find, nicht
kommen kann. Wo diese so genannten Hochwälder
in der Nähe von Seen oder Flüssen, oder auch nur
in der Tiefe nahe dabey durchfallenden Bächen liegen,
da kann man sich dieser bedienen, das Holz aus den

inner-
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innersten Thalern herauszustössen, und naher an die
Orte zu bringen, wo es einen werth hat — wo aber
kein Wasser anzutreffen, dessen man sich zum Flössen
bedienen könnte, oder wo die Thäler zu enge sind so
-aß das in die Bäche herabgestürzte Holz sich selbst
den Weg sverren muß, und längere Balken nicht fort¬
treiben können/ so muß man die Waldungen entwe¬
der ungenutzt einfaulen lassen/ oder auf Mittel be¬
dacht seyn, ohne Wasser das Holz herauszubringen,
und künstliche Wege in Wildnissen zu veranstalten, wo
die Natur keine gebahnt hat.

Dieses erzielen die welschen Holzhändler durch ei¬
ne Art von Brücken oder Geleite, mittelst derer auf
die kühnste und künstlichste Weise, nicht blos geringe
stücke Holz, sonder beträchtliche zum Sägen tüchtige
Stamme , ohne Hilf des Wassers, und ohne grosse
Mühe , aber nur zu Winterszeit, aus den entferntesten
und wildesten Alp-Gegenden bis in den nächsten Fluß
gebracht, und von demselben weiter fortgeflößt wer-
den können.

Diese Geleite oder Brücken werden nur aus Hol;
verfertigt, ohne Bindung von eisernen Hacken oder
Nägeln, bekommen sie ihre Haltbarkeit von der künst¬
lichen Einrichtung und Anfügung eines Balkens in den
andern, und vermittelst ihrer wechselseitigen Sper¬
rung und Drückung auf einander. Ihre mehrere Vc-
stigkeit aber erhalten sie im Winter durchs beflastern
mit Eis und Schnee und durch die Zusammenfrörung.
Auf denselben glitschen die schwersten Holzstämme
mit unaufhaltbarer Schnelligkeit über Berg und Thal
weg — In der welschen Sprache heißt ein solches
Geleit 8oven6--.. Ihr Bau ist eine ganz eigene Ar¬
beit , welche gemeine Zimmerleute oder Holzhacker

L ; nicht
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nicht im Stand sind z» verfertigen . Nur die Ein¬
wohner des kleinen Thals 1? ontirone , ( welches ein
kleines Bergthal gegen Südost in der Landschaft N:
viera , unten am End des Livrner - und am Eingang
ins Bolenzer - Thal ist) geben sich mit derselben
Bau ab , und verstehen dieses Handwerk , dazu sie von
Jugend auf gezogen werden , sehr wohl. Die Män¬
ner von Pontiroiie beschäftigen sich mit nichts an-
derm ; den grasten Theil des Jahrs verlassen sie, wie
es in dortigen Gegenden dlc Gewohnheit ist , Weib
und Kinder zu Haus . verdingen mit den Holzhänd¬
lern nach Klaftern diese Geleite , und quartieren sich
zu Verfertigung derselben, in den unwegsamen Wild¬
nissen der Gebirge für Wochen und Monate ein. Es
ist , als ob diese Lenke, auch obne Anbau ihrer grossen
Anlagen und schnellen gesunden Verstands , ein beson¬
deres Geschick zu dieser Arbeit haben — Die meisten
sind ungemein wohlgestaltete , starke , gesunde, schöne
Männer ; in ihren Augen sitzt eine besondere Lebhaf¬
tigkeit und Kühnheit , danahen das Augcnmaaß ihnen
statt aller geometrischen Ausmessungen und Berechnun¬
gen dient , darauf sie sich auch ganz unfehlbar zu ver¬
lassen gewohnt find. Zu den rohesten und härtesten
Arbeiten , bey der allcreinfachsten Speise , sind sie von

. Jugend auf gewöhnt ; was »vir Schwindel heissen,
ist ihnen ganz unbekannt , und muß ihnen unbekannt
seyn , wann ihre Arbeit sie abwechselnd bald an steile
Felsenwände , bald an fürchterliche Berg - Abhänge,
bald ans Rand grauenvoller tieffer Klüften und darin
abstürzender Waldwasser führt — Ihrer Unerschro-
xenheit und Kühnheit halber sind diese pontironen
überall in dortigen Gegenden berühmt , und zeichnen
sich ganz von den übrigen Welschen aus.

Nun
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Nun giebt es in dem schweizerischen Italien vcr«
schicdene Holz-Handlungs-Gefellschaften, ( die meisten
find von Vrisago am Langen-See unter der Land»
vogtey Luggariö ) welche die grosse Stadt N7ay-
land , die aus ihrem fruchtbaren Land alles in Ueber-
fiuß ziehet, aber an Holz Mangel hat, gröstentheils
mit Bau- und Brennholz versehen; diese setzen grosse
Capitalien zusamen, erkundigen fich, wo hin und wie¬
der abgelegne Wälder auf den Gebirgen feil seyn möch¬
ten, mit den erfahrnesten pontironen nehmen ste
an Ort und Stelle den Augenschein. Diese klimmen
denn überall auf dem Gebirg herum— und wissen
«ach Bestchtigung der Gegend, und nach ihren auf
blosse Erfahrung gegründeten Kenntnissen genau zu sa¬
gen, ob das Holz aus diesem Hochwald, alle Umwe¬
ge und Krümmungen durch Liessen und Höhen be¬
rechnet, durch welche es zu laufen hat, genug Fall
bis zu dem nächsten Fluß habe.

Hat man fich die Gegenden angemerkt, durch
welche man das Geleit führen und anlegen will, so
wird nach Maaßgab derselben der Kauf um einen
Hochwald geschlossen. Das Schlagen oder Fällen des
Holzes verdingt die Handlungs- Gesellschaft mit den
1?ontironen , nach grösser» oder kleinern Bezirken,
so wie den Bau des Geleits nach Klaftern, deren
Summ zum voraus berechnet wird, um zu verneh¬
men, ob der Wald groß genug seye, die Unkosten zu
ersetzen, welche über den Ban des Geleits ergehen.
Ist der Waid nicht groß genug, um einiche Jahre
vierzig und mehr Männer zu beschäftigen, oder stehet
man nicht vor, daß man in umliegenden Gebirgen
in der Folge andere Hochwälder ankaufen kann, so
unterbleibt das Unternehmen des Geleits völlig. Wann
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aber alles seine Richtigkeit hat , so theilen sich die
Pontironen , mit denen die Handlungs -Gesellschaft
einen Vertrag schließen will , in Rotten , je zehen ma¬
chen gemeines Interesse , verdingen eine Strecke des
Geleits in Gemeinschaft zu verfertigen , und ordnen
einen aus ihnen zum Haushalter und Koch. — Ge¬
hen dann Planmäßig an ihre Arbeit , und fällen die
Waldung nach derjenigen Richtung , die zum Zweck
am bequemsten ist , so daß die Stämme genau nach
dem Platz hinstürzen, aus welchem sie am leichtesten
in das Geleit eingewälzt werden mögen.

Die Bäume / wann sie geschlagen sind, werden in
Sagblöcher zerschnittenderer Länge nicht unter 8,
und nicht über if Schuhe seyn darf . Die kleinen
Aeste bleiben auf dem Platz liegen, und verfaulen mei-
sientheils , weil es nicht der Mühe lohnt , sie bis zum
Fluß zu führen , durch welchen sie weiter geflösset wer¬
den könne» — das Holz aber , so sich nicht zu geraden
Blöchern schneiden läßt , wird zum Bau des Geleits
gebraucht , welches unmittelbar bey dem geschlagnen
Wald , oder gleich unter demselben in dem,Thal an¬
gefangen wird , wann nemlich der Wald so gelegen,
daß man das Holz ohne Geleit bis unten an irgend
einen Absatz des Bergs Herabrollen kann , wobey man
einzig darauf zu sehen hat , daß das Holz genügsamen
Fall , und durch diesen in seiner eigenen Schwere ge¬
nügsamen Trieb zum wcgglitschen bekomme. Um so
viel möglich Arbeit und Holz zu spahren , bedient mau.
sich zum Geleit des blossen Erdbodens , so weit er
nemlich abhängig ist , räumt die im Wege stehenden
Unebenheiten weg, ziehet auf jeder Seite der ausgezeich¬
neten Bahn einen kleinen Wall oder Damm von Erde,
Kies und Steinen , schnall die Höhlung aus , und be¬

deckt



deckt den Damm in fortgehender Länge mit Balken,
die überlegt, eingesichnttlen, oder an der Seite mit
Pfählen befestigt werden. ( i, K. ) — Fangt die hori¬
zontalere Fläche an sich in eine Kluft zu verkehren,
so führt man das Geleit an den Abhang derjenigen
Bergfette fort , an der man nach der Absicht der Ge¬
gend, in die man das Holz bringen will, die wenig¬
sten Krümmungen, Winkel und Ecken wahrnimmt —
Sperrt verschiedene Rippe oder Querbälken an den
Berg an , und unterstützet sie aus der Tieffe mit drey
gegen einander sperrenden Bugen , oder hölzernen
Strebpfeilern , brücket über diese Rippen nach der
Länge hin Tragbalken, und quer über diese so viele
kleinere Bälken, oder Brügge! als nöthig sind, um
darauf mit Sicherheit gehen zu können, und oben
über werden in einer Flucht mit den untern Tragbal¬
ken auf jeder Seite als ein Damm ein oder zwey auf
einander und in einander überlegte und angeschnittene
dickere Balken gelegt. Zwischen diesen Dämmen muß
das Geleit immer wenigstens ; Schuhe breit seyn,
so daß der dickste Sägbaum frey da durchlaufen kann.
Muß das Geleit über eine Kluft und Thal oder über
Waldwasser und wilde Felsschroffen hinüber geführt
werden, so geschiehet es auf ähnliche Art , nur muß
es von beyden Seiten mit Strebbaumen unterstützt,
und gleich einer Brücke auf Pfeiler gebaut werden —
nicht selten ist das Thal , über welches es geführt
wir- , so tief, daß die höchsten Tannen zu Pfeilern
gebraucht werden müssen, und wo etwann in derglei¬
chen Tiefen lebendiges Holz stehet, von was Art es
auch seye, so werden davon die höchsten Bäume auf
solche Weise zur Unterstützung angewendt, und ihre
Gipfel mit in das Geleit verflochten. — Die meiste
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Erfahrung braucht es , um die scharfen Ecken und Win¬

kel , um die das Geleit zu laufen hat , so abfällig und

ländlich zu bauen , - aß die Sagblöcher daran abglit¬

schen , und durch die Kraft , die sie durch eigene
Schwehre und den Druck - es Falls bekommen , den

Damm nicht zerreißen , oder sich darin verstecken, die
nachkommenden Baume anschwellen , und diese da¬

durch aus dem Geleit in die nebenstehende Tiefe ge¬
sprengt werden.

Aus gleichem Grund dürfen die Sagblöcher eine

gegebene Lange nicht überschreiten , waren sie länger,
so würden sie sich in den Ränken und Winkeln , die sie

zu laufen haben , versperren , wären sie kürzer , so

hatten sie zum glitschen und treiben nicht Schwehre

genug . Zum Bau dieser Geleiten wird also eigentlich
nur minder kostbares , abgehendes Hol ; gebraucht,
nur das was unter einer gewissen verhältnißmäßigen

Länge und Dicke , oder krumm und unförmig ist , und

hernach meistens nur zu Brennholz bestimmt wird,

und auf solche Weise gehen diese schmalen Brücken

oder Holzgeleite oft zwey Stunden und noch weiter,
bald zik , zak , bald gerader , bald horizontaler , bald

abhängiger durch alle Krümmungen des Gebirgs und
über alle Hinterntffe fort , die bey jeder andern Art,

das Holz aus den entlegenen Wildnissen au »regsamere
Orte zu bringen , unäbersteiglich wären . Ergiebt es

sich , daß zwischen dem Gebirg 2 , aus welchem das

Holz auf die Stelle K geführt werden soll , ein Hügel
dazwischen liegt , den das Flößholz , ungeachtet - es

forttreibenden Gewalts , den es von der steilern
Strecke des Geleits erhalten hat , nicht überglitschcn

kann , und dieser Hügel ist zu weitschweifigals  daß

man das Geleit um denselben herum führen könnte,
so
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so wird der Hügel durchgegraben, und arrf solche
Weise der Weg abgekürzt, an allen den Stellen , wo
der Pfad horizontaler lauft / muß kurz zuvor das Ge¬
leit steiler oder perpendikularer angelegt werde» / eben
damit die Holzlaft durch die steilere Strecke eine grös¬
sere Forttreibungskraft für die ebnere Strecke erhalte,
und gleich schnell darüber hinglitsche. Wo der Pfad
wegen einem Bergabsay gar z» steil und wirklich per-
pendikular wird / so wird ein Sammler für das Holz
angelegt/ hat die Natur keinen Raum dazu übrig ge¬
lassen, so wird ein künstliches Gerüst dazu gebauen,
in welchem viele hundert Stämme sich sammeln und
aufthürmei». können; die Lokernheit, nach der sie auf
einander sich anlegen, verhintert , daß sie sich durch
den hohen Fall nicht zersplittern oder zerstoßen. Aus
diesem Sammler , der die Holzblöcher auffasset,
(die wir hinfüro Dürre nennen wollen, wie sie die
l?ontironen heiffen) wann ihrer eine genügsame
Menge vorhanden, müssen die Durratoren , oder
die zu Forthelfung der allenfalls sich säumenden Dur¬
ren bestellten Pontironen , selbige wieder aufs neue
in da» Geleit einwclzen, und ihnen folgends die gehö¬
rige Richtung und schnellen Lauf geben, wie in der
Zeichunng Ziefer ( 2) zu sehen. Hie und da wo schar¬
fe Ecken und Winkel in der 8oven6-r vorkommen, wo
man befürchtet, daß die Durren sich stecken, oder
ausweiten, werden in die Bergwand Höhlen einge-
graben, oder in die Felsen eingehalten, gerad eben
da wo, das Geleit a» steilen Wanden durchgeht, wo
sich.einige Durratoren aufhalten können, um den
Lauf der Durren zu beobachten und ihn zu richten.

Diese Holzgeleite oder 8ovcnäe werden des Som-
mers.verferliget und gebauen, wie schon gesagt, und von

den



den Holzhändlern oder Lnrrcpreneurs nach einem ge¬
wissen Maaß verdungen; dieses Maaß heissen sie?on-
ranL, es halt 26 Schuhe unsers Maasses. Für eine
? »M2N2 wird nach dem Mittelschlag , die 8ovenckr
mag dann durch mehr oder weniger gefährliche Orte
durchgehen, 7 und ein halben Mayländer Lr. Arbeits¬
lohn bezahlt/ ein Lr. ungefähr zu 18 kr. berechnet,
worunter danu alles inbegriffen ist, so wohl das Holz
zu hacken als aber zu bauen. Diejenige 8nvencl3»
welche ich vvm Anfang bis ans End ganz erstiegen
bin , und bey der ich eine ganze Nacht durch das Holz
habe fortflössen gesehen, war soo ponrsnc , folglich
2162 und ein Drittels Klafter lang, es giebt aber noch
längere und kostbarere. —

Ist nun der Hochwald geschlagen, und nach an¬
gezeigtem Maasse zerschnitten, so werden die Durren
oder das vornehmste und schönste Holz an die 8ovenä»
hin und auf einen Haussen so gewalzt, daß im Win¬
ter zwey Männer mittelst hölzernen Hebeln ohne Mü¬
he jede Minute eine Dürre in die 8ovcn62 einwäl-
zen können, immer wird ein Hausse von mehrern tau¬
send Durren in Bereitschaft gehalten — So bald
nun die kalten Nächte des Ienners und Hornungs
kommen, und man die Kälte einige Nächte anhaltend
vermuthen kann, so gehet der Holzhändler oder ein
geschickter erfahrner Aufseher mit 60 bis iov Bur-
ratoren an die 8ovcn63 hin, die, da sie nur flüchtig
aus Holz auf vorbeschriebne Weise, ohne Nägel und
Eisenwerk zusammengesetzt ist, nicht fester ist, als daß
sie ein paar Männer tragen kann, die fein sachte dar¬
über hergehen müssen, um sie nicht durch Erschüt¬
terung zu zerstöhren. — Allenthalben ziehen sie von
beyden Seiten Schnee in die Sovencks, füllen damit

die



Lücken zwischen dem Holzgeripp und in dem Gebälk
derselben aus/ leiten wo sie immer Gelegenheit finden
irgend ein Büchlein, oder auch nur den Bergschwetß,
der heraustrieft, auf die Oberfläche der 8ovr.nös,
oder tragen es in Eimern auf dieselbige, begiessen
sie überall und vornemlich wo ihre Theile zusam¬
mengesetzt sind, zur Beveftigung des Gebälks und
der Rippen, welche dadurch zusammenfrieren; oder
wann ihnen Wasser mangelt, so zünden sie hie und da
Feuer an, damit an'den Bergwänden der Schnee
schmelze, und sein Wasser auf die 8ovenös abtriefe,
und so das ganze Werk in der Kälte der Nacht mit
einer Eiskruste überzogen werde, zusammenfriere,
und durch das Eis seine Vesiigkeit und Stärke er¬
halte. Ich habe schon gesagt, daß die 80venös we-
nigsiens drey Schuhe in die Breite und ungefähr
zwey Schuhe in die Tiefe hohl seyn müsse, man trach¬
tet auch mitliest Schnees die Winkel des Geleits aus¬
zufüllen und das ganze Werk wie einen Kännel aus-
zuschaalen und einzuründen. Je fester und dichter die
Pfad überfrört ist, desto schneller Wessen die Dur¬
ren im abglitschen davon; alles was etwann in die
8ovenäs hineinfällt, Steine , Aesichen,Spähne, muß
ohne Anstand daraus weg gekehrt seyn, damit der
Pfad immer recht glitschend seye, und nichts den
schnellen Lauf des Holzes aufhalte.

Wann auf solche Weise alles zugerichtet ist, wer¬
den, wo immer Ecken und Winkel an der 80venös
sind, und überhaupt von zwenhundert zu zweyhundert
Schritten grosse Feure angezündet, um die ganze Ge¬
gend, wenigstes das ganze Geleit zu beleuchten; der
Aufseher vertheilt seine Mannschaft auf eben diese
Entfernung, je zwey.oder drey zusammen auf einen

Po-



Posten, mehrere laßt er am Anfang des Geleits zum
Einwelzen der Durren ; diese auf den ersten Posten
ausgestellte fangen an , nach gegebenem Zeichen, zu
arbeiten, fie benachrichtigen den folgenden Posten,
mit einem Wortzeichen, daß die Durren in Lauf ge¬
bracht worden, der andere Posten ruft dieses Wort¬
zeichen dem dritten, dieser dem vierten u. s. f. zu,
und so wird durch diese Einrichtung, Ruf und Wie-
-crruf , Befehl und Gegenbefehl in die Entfernung
von emer Scunde in etlichen Minuten ertheilt.

Die auf die Posten ausgestellte Männer haben
nicht anders zu thun, als auf den Lauf der Durren
acht zu haben, denselben zu beförderen, das Geleit
fleißig auszukehren, während ihrem Lauf die Dur¬
ren mittelst einiche» Hieben mit der Axt zu bezeich¬
nen, und wo etwann diese sich verstecken oder sich
selbst den Weg versperren und die nachkommenden an¬
schwellen, durch Wortzeichen augenblicklich den ersten
Posten zu benachrichtigen, daß man bis das Hinler-
niß gehoben, mit dem Einwerfen inne halte — die
Arbeit wird bey angehender Nacht angehebt, und bis
an den Morgen, oder so lang es anhaltend kalt ist,
ununterbrvchen fortgesetzt, und so in zwölf Stunden
drey , vier, bis auf 6 tausend Durren oder grosse
Stamme eine Stunde , oft über 2 Stunden weit fort-
geschaft. Sie eilen mit dieser Arbeit sehr, weil al.
les daran liegt, daß ein ganzer Hau von 12 und mehr
tausend Durren ununterbrochen in einer Gefrorne
aus dem Hochwald an den Fluß geschaft werde, und
nicht etwann bey einfallendem Tauwctter ( welches öf¬
terer als in unserem Klima geschiehet) die Arbeit un¬
terbrochen, die8»venös geschädiget, und die Ausbes¬
serung derselben nothwendig gemacht werde.

Du
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Die Schnelligkeit womit die grösten Holzstamme

auf diese Weise fortglitsMen, das Getoß, so das etn-
welzen, fortgeben, aufhalten, und ausgleiten des Hol¬
zes/ das Geschrey und Pfeiffen der Arbeiter in dem
wiederhabenden wilden Gebirg verursachet/ die Be¬
leuchtung desselben durch die vielen Feuer/ der
Schauer/ den so gräßliche Gegenden ohnehin bey der
liessen Nacht errege»/ in der kältesten Winterszeit/
wo alle Wände der Felsen mit Schnee behängen sind,
-er oft in kleinen Lanwinen losbricht/ und das Getöß
vermehret/ alles dieses hat eine gewisse schreckliche
Feverlichkeit, woran man mit einer Art von Bangig¬
keit Antheil nihmt, die nur durch die Lebhaftigkeit
der Unterhaltung und das Schreckenvolle und Kühne
der Anstalt selbst zerstreut wird. Bey aller der da¬
mit verbundenen höchsten Unbequemlichkeit/ und
Schauerhaftigkeit lohnt es dennoch wohl die Muhe
eine Nacht auf dieses außerordentliche Schauspiel zu
wenden, und die Ergötzung zu genießen, welche der
Schrecken der Natur und die Kühnheit der Menschen
auch unter diesen gräßlichen Umständen uns darstellt.

Jedermann wird eingcstehen müssen, daß derglei¬
chen Anstalten, die sonst unbenutzbaren Hochwälder
für Gegenden nützlich zu machen, die Mangel an Holz
haben, ungemein Vortheilhaft und bequem, aber zu¬
gleich auch ungemeiu und so kostbar seyen, daß das
Holz auf einen unmäßigen Preiß gestiegen seyn müsse,
wann man mit Vortheil dergleichen Geleite anlegen
will. Diese Einwendung ist nicht nur begründ!,
sonder erhält noch mehr Gewicht, wann man weißt,
daß das Holz, wann es aus der 8ovenäa kommt,
oft nur einen geringen Theil seiner von der Handlungs¬
Gesellschaft ihm bestimmten Reise gemacht hat, und
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erst noch in den Fluß geworfen und auf dem Wasser
an den bestimmten Ort hingeflößt werden muß; daß
überdem die Unternehmer durch Regenwetter oder
andere Anschwellung des Wassers in sehr grossen Ver-
lurst gesetzt werden können, und daß der Verlurst an
Holz bey Austrettung des Flusses noch nicht aller
Schaden ist, sonder daß in denjenigen Landschaften,
wo diese Art von Holzausfuhr üblich ist, noch die
Rechtsübung statt hat, daß die Unternehmer den,
durch Sperrung des Holzes, oder andere Zufälle ver¬
ursachte Anschwellung des Flusses, entstandenen Scha¬
den an Gütern oder Straffen vergüten müssen, je nach¬
dem zuvor mit den anstoßenden Gemeinden oder Pri¬
vaten ein Verglich auf allen Fall hin getroffen, oder
zu Vergütung des allfälligen Schadens von jedem
Holzstamm eine gewisse Abgab der Gemeind bezahlt
wird.

Man muß aber vorder- bedenken, daß Las Holz
in dem Hochwald selbst, wo es wächst vast keinen
Werth hat, also daß ein Stamm, der auf dem Markt
zu Mayland einen Dukaten giltet, in dem Wald
kaum 20 kr. kostet., und daß der Hochwald wegen
seiner Unzugänglichkeit, ohne dergleichen künstliche und
kühne Anstalten, der menschlichen Gesellschaft keinen
Nutzen schaffen könnte, sonder verfaulen müßte; daß
also auch die unmäßige Menge Holz, welche zum Bau
einer solchen8ovencks erfordert wird, nicht in An¬
schlag falle, und einzig die Arbeit zu berechnen seye,
die aber, in Verqleichung mit dem damit erzielenden
Nutzen, nur eine mäßige Summe beträgt. Die pori-
rironen oder Burratoren find daneben so geschickt,
daß sie in wenigen Wochen eine ungläublich lange

Stre-
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Strecke einer 8ovcn6s bauen/ und bey ihrer sehr
mäßige» Lebensart noch ziemlichen Gewinn machen.

Von der Lcbensarpdieser Leuten füge ich noch fol-
gendes bey. Pontironen werden sie genennt von ih¬
rem Vaterland her/ und Buratoren in Ansehung
ihrer Beschäftigung mit den Brrrren oder Sag -Blö-
chern. Sie leben während dieser Arbeit sehr einfach
— ihre Nal-rung ist ein Gemengsel von Hirs und ge,
mahlnem türkischen Korn, wobey die Kleyen von
dem Mäbl nrchl gesondert worden. Dieses wird in
grosse»« Hangkcsseln über dem Feuer in Wasser nur
sehr wenig gekocht/ eigentlich nur geschwellt, so daß
ein roher dichter Brey daraus entsteht, den man mit
den Hände» aus dem Kessel hcrauslangt und in der
Hand zur Speis förint. Dieser Brey, der durch die
ganze Lombardey des gemeinen Taglöhners gewohn¬
te Speis ist, wird Polenta, oder Pult genennt. Von
diesem essen die Burratoreu täglich dreymal sich satt,
ohne einen bissen Brodt, ohne einen Tropfen Wein.
Der Wein, sagen sie, würde zur Dauung dieser ro»
hcn nicht gar gekochten Speise nicht taugen, das kal¬
te Schneewasser schmecke dem Mund, und behage dem
Magen zu dieser Speise besser. Sie sind damit zu¬
frieden und haben kein anderes Bedürfniß. Ein Bis¬
sen halb fetten Käses ist eineL̂ kerbisse für sie, wann sie
die härteste Arbeit haben, so gönnen sie sich täglich davon
ein halbes Pfund zn ihrem Brey. Fünfzig Burato¬
ren haben zu ihrem Unterhalt für einen Tag unge¬
fähr ic>o Pfund Hiksmähl nöthig. Bey so einfacher
Arbeit können diese Leute auch wohlfeil arbeiten, und
die Unternehmung einer 8ovcnclL sehr befördern.

Zu Nacht begeben sie sich in nahe gelegne Alp-
Hütten, und ruhen auf dem harten Bodenm ihre
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dichte wollene Kittel versteckt, so gut, wie auf einem
Federbethe. Ueber den Tag stnd sie immer unter
freyem Himmel und setzen stch mit dem freudigsten
Muth allen Gefahren und Unbequemlichkeiten aus —
Indem Winter, wann die 8ovee,<̂ im Gang ist, ar-

9  Leiten sie oft zwey und drey Nächte durch, ohne zu
schlafen, besonders wann der Winter gelind, und die
kalten Nächte selten stnd, oder wann man einfallendes
Tauwetter forchtet. Es ist nicht selten, daß von die¬
sen Leuten, wahrend der Arbeit einiche zu Tod stür¬
zen, ja es werden wenige 8ovenclcn gebauen, wobey
nicht elwann einer sein Leben elendiglich einbüffet,
Lannoch schreckt diese augenscheinliche Gefahr und das
Unglück ihrer Gefährten fie niemals ab.

Für einen einzelnen Privatmann waren die Ko¬
sten eines solchen Holzgeleit Baues bey so vieler Ge.
fahr des Berlursts, zu groß und zu gewagt— daher
stnd es qanze Gesellschaften, welche den Holzhandel
in Livenen und in dem übrigen welschen Schweitzer-
land treiben, sie haben zwar kein ausschliessendes Recht
dazu, aber die Natur der Sache macht diese» Han¬
del zu einem ivionopolium, und die oberkeitlichen
Beamtete legen ihm̂ aus leicht zu errathenden Grün¬
den, keine Hindernisse in Weg.

Sollten nun dergleichen Anstalten, wodurch die
Waldungen in abgelegnen und unzugänglichen Orten
allein zu Schätzen gemacht werden können, nicht auch
in der deutschen Schweitz eingeführt werden können,
in denen Gebirgen, wo vieles Holz unbenutzt einfau-
len muß, wo zu gleicher Zeit in den nahe gelegnen
Gegenden ein wahrer Holzmangel, wenigstens eine
Theure in diesem Lebensmittel zu besorgen ist!

Wer
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Wer durch diese Beschreibung sich noch keinen
deutlichen Begriff von einem solchen Holzgeleit machen
kann/ der beliebe die beygefügte Zeichnung zur H,ls
zu nehmen.

Erklärung der IV. Tafel.

äStellt  zwey verschiedene Bergthäler vor, aus
welchen und durch welche das Holz abgeleitet wird.

8 kk . Das Hauptgeleit, so sich annoch bey einer
halben Stund weiter ins Thal hinauf zu oberst
in den Hochwald erstreckt.

c . c . c . Ist ein anders Geleit , so aus dem wilden
Nebenthal herab, in das Hauptgeleit führt.

1. In dem Nebengeleit, zeigt wie der Damm oder
die Balken an dem Bort über einander gelegt
und angepasset sind. Woraus sich auch auf die
übrige Struktur des ganzen Gebäuds zugleich
schlieffen laßt , da weder Nägel noch Hacken an»
gebracht sind.

b l,. Wie das Geleit auf dem blossen Boden fortge¬
führt wird , und mit Pfählen der Damm beve-
siht ist.

2. Ein Sammler , der an einem wilden Schroffen ge¬
baut ist, unten am Abhang des Felsens, aus
welchem die Durren von neuem in das Geleit
eingewelzt werden.

v . Die von Distanz zu Distanz angebrachten Posten
und zur Beleuchtung angelegten Feuer.

L L 8 . Die Burren im vollen Lauf.
k . Ein Burrator , so den Burren in einem scharfen

Winkel, oder Rank die Richtung giebt.
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Q . Ein anderer so die Durren , während rhrem fort
glitschen niit einem Axthieb bezeichnet.

« . Ein anderer Burrator so das Geleit auskehrt.

Ausfuhr und Bedürfnisse.

Beynahe alles was diese Landschaft ausführen
kamt/ wird von dem Mayländischen Staat verschlun¬
gen, mit welchem Livenen mittelst des Tizins Ge¬
meinschaft haben kann. Das Holz wird auf demsel-
bigrn , wann es durch die vorerwähnten Anstalten aus
den Hochwäldern herausgebracht worden ist, in den
Langen-See geflössct, und aus dem See auch wieder
vermittelst des Tizmo und des davon abgeleiteten Ka¬
nals in die Hauptstadt Mayland gebracht. Viehe,
Käse, Felle, etwas Gewild, Crystallen und was sonst
immer noch ausgeführt werden niag , geht pi Land
bis an den Langen-See , und wird meistens an dessel¬
ben Ufer zu I-sveno und k.uino abgesetzt.

Dagegen ziehet diese Landschaft auch vast alle
ihre Bedürfnisse aus dem Mayländischen Staat , mit
welchem es gleich den überige» ennetbirqischen schwei¬
zerischen Landen, in Ansehung des Getreids in einem
Vertrag stehet, nach welchem Mayland einem je¬
den Hausvater , der einen Beglaubigungs Schein aus¬
weiset, oder demjenigen, der von mehreren Privaten
solche Bedürfniß-Scheine zu Anschaffung des benöthig-
ten Getreids, zeigen kann, auf dem Markt einkauf¬
ten zu lassen verspricht. Wann der Jahrgang gut,
und Ueberfluß an Früchten ist, so wirb der Vertrag
genau gehalten, wann aber das Getreid wehrt ist, , so
wird der Einkauf desselben den Schwerern sehr er-
schwehret. Mit dem Wein, den Livsiwn in ziemli¬

cher



cher Menge bedarf, so wohl für den Landmann selbst,
als die Reisenden, hat es eine andere Beschaffenheit,
diesen laßt man von beyden Ufern des Langen-Sees
gern verabfolgen; den bessern zieht man aus der Ge¬
gend vonL.ela und I^ äare, und wird in kleinen
Fäffeln, deren je zwey die Ladung eines Saumpferds
ausmachen herbeygefchaft.

Salz kommt ebenfalls aus dem Mayländi-
scheu, und wird für die Schwerster zu iviacsZno im-
pci-iale am Langen-Sce rastnirt. Sie haben es wohl¬
feiler als die eigenen Unterthanen, dieses giltst jedoch
nur für den untersten Theil von Livenen. Die obern
Gegenden ziehen alles von Uri, und befinden sich
besser als bey den» Mayländischen Salz , dieses
kostet zwar weniger, ist aber auch weniger werth,
als das französische, so von Nri kommt. Neben
diesen Lebensmitteln bedarf Lwenen noch aller¬
ley Fabrik- und Manufaktur-Waaren, Spezerey, Caf-
fte und Zucker, dann dieses ausländische Getränk ist
auch hier bekannt und in Uebung.

Erwerbung und Verdienst.
Weil keine Fabriken im Land selbst sind, so ist

für die gemeinen Leute wenig zu verdienen, und das
Geld ziemlich rar. Viele Männer wandern deßwegen
über den Winter in andere Länder, um sich etwas zu
erwerben, sie gehen in die Städte und Flecken von
Mayland und Omedig , wo sie meistens als Kasta-
menbräter, und als Lastträger ihr Brod gewinnen.
Von dcn ledigen Töchtern gehen viele nach VeUenz,
Lauis , Como, als Dienstmägde, und find ihrer
Treue wegen sehr beliebt. — Im Sommer sind viele
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Leute mit der Viehezucht beschäftigt, tkeils auf den
Alpen, theils mit Einsammlung des Heues und EmdS
( Grummets). Einiche sammeln auch Wildheu in den
steilen Bergen, wo das Viehe nicht zu Weid getrieben
werden kann. Der Ackerbau beschäftiget daneben,
besonders in den beyden untern Theilen des Lands,
einen grossen Theil des Volks um so mehr, als alles,
was in die Aeker oder aus denjenigen kommt, getra¬
gen werden muß, weil es wegen der bergichten Lage
nicht gefahren werden kann.

Zur Jagd haben die Männer einen starken Hang,
sie ist für viele eine sehr angenehme Beschäftigung—
seit dem der Gebrauch der Feuerrohren von dem
Landsherren den Lweneri, wieder erlaubt worden
ist, giebt es solche, insonderheit im obern Thal, die
gänzlich von der Gems- und Hochgewild-Jagd leben.
Selbst die Pfarrer und andere Geistliche halten das
Jagen für einen edlen Zeitvertrieb, und halten es
nicht für unwürdig ihres erhabner« Berufs.

Der starke Paß durch das Thal giebt manchem
Gelegenheit sein Brodt zu gewinnen, und bey fremden
Reisenden, oder beym Transport der Kauffmanns-
Waaren etwas zu verdienen. Daher bald in jedem
Dorf, das au der Landstraß liegt, vornehmlich zu
Airol, ksicko, Qiornico viele Pferde, und Saum¬
roß gehalten werden. Es mußte deswegen, und da¬
mit nicht wenige allein den Gewinn von der Spedi¬
tion an sich ziehen, sonder unter mehrere fich verthei¬
len müsse, eiueLandsherrliche Verordnung in die Lands-
Statuten eingerückt werden, welche ausdrücklich sagt,
daß ein Landmann nicht mehr als 7 Saumpferde und
ein Reitpferd halten möge. Bey allen diesen verschiede¬
nen Beschäftigungen bringt das.Volk doch einen grossen

Theil



Theil-es lange» Winters müßig und in Ruhe zu,
und giebt sich mit der Mittelmäßigkeit in der es sich
befindet, gänzlich zufrieden, ohne Begierd nach höhe¬
rem Glück denkt es auch auf keine Mittel, solches zu
erlangen, es vergrabt die grossen Anlagen zurErßnd-
samkeit, und zu einer ausgebreitetern und mannigfal¬
tigeren Geschäftigkeit, und vielleicht ist es bey seiner
gewohnten Lebensart glücklicher, bey welcher es keinen
Mangel hat, und nichts weniger als elend sonder nach
seinen Begriffen wohl lebt— Ein mehreres Verkehr
im Land, Fabriken und Handelschaft würden freylich
mehr Geld, aber zugleich auch mehrere Bedürfnisse
bringen; aber wohl dem der wenige hat!

Es könnten zwar unbeschadet-es innern und
wahren Wohlstands des Lands und zu Aüfnunq sei¬
nes Glücks*verschiedene Nahrungszweige eröfnet wer¬
den. Es wär möglich, daß auch aus dem obern Thal
Holz ausgeführt werden könnte, wann der Ti.Zin zu
Abführung desselben tauglich gemacht würde. Es könn¬
ten bey dem Holznbcrstuß Ziegelhütten errichtet, und
die Häuser mit Ziegeln anstatt der Schindeln bedeckt
werden. Leim würde hin und wieder dazu entdeckt
werden, zu Airol findet man solchen wirklich. In
dem Thal csnsri liegt schöner Gyps im Ueberfluß,
ohne daß davon ein anderer Gebrauch gemacht wird,
als zum bauen; daß man damit düngen könne, ist
hier noch unbekannt. Die unglückliche Feuersbrunst
vom Jahr 1746. welche den grösten Theil von Airol,
von Valle und mehrern benachbarten zerstreuten Häu¬
sern, einäscherte, sollte Wahrnnng genug für die Ein¬
wohner seyn, Ziegelhütten und Kalköfen zum Bau
steinerner Häusser zu errichten. Aber der Landmann
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bleibt gern beym Alten, und sieht den bessern Nutzen
nicht allemal genug ein.

Charakter der Lidemr.

Die Einwohner von Livenen sind in ihrer äus-
sern Gestalt nach ihrem Klima verschieden. Die Leu¬
te in ober Livenen und überhauptd'e so auf den
Bergen wohnen, sind grosse, stark knochichte und sehr
gesunde Leute— die so in der Tieffe des Thals woh¬
nen, besonders in unter Livenen sind hager, braun-
gelb uud gleichen mehr den eigentlichen Italienern.
Viele Weiber haben kleine Kröpfe an den Halsen. Die
meisten haben lebhafte schwarze Augen. Der übrige
Wuchs des Leibe hat nichts reihendes, ihre Kleidung
ist nicht Vortheilhaft, und versteckt den Leib auf eine
ungeschickte Weise. Das Haupt haben sie meistens
blos, die Haare in zween Zöpfe gestockten, und um
eine lange Stecknadel von Meßing gewunden. Die
Männer tragen kurze braune Röcke von selbst verfer¬
tigtem grobem Wollen-Zeug, runde Hüte, oder roth
gefärbte dichte wollene Mützen.

Ihre Sprache ist ein sehr schlechtes verdorbenes,
mit verschiedenen gestümmelcen deutschen Worten ge¬
mischtes Italienisch— dem Deutschen, der nach der
Grammatik italienisch gelernt, ganz unverständlich:
weil aber die Wirthe, die über den Gotthard fah¬
renden Säumer, und alle die mit der Spedition et¬
was zu schassen haben, deutsch verstehen, auch viele
Weiber aus Uri sich hieher vcrheurathen, so kann
man mit der deutschen Sprache sich überall durch-
helfen.

Gegen



Gegen die Fremden und unter sich sind sie gut¬
herzig/ dienstfertig, rathgebend, aber wann sie zum
Zorn gerecht, oder beleidigt werden, sehr hitzig, nach
Art -er Italiener rachgierig und geneigt mir Mord¬
gewehren ihre Beleidiger zu erschrecken, daher das
Tragen der Dolchen und kurzer Brymessern nach den
Landsgesetzen vcrbotten ist. —

Die Livener haben insgemein grosse Anlagen
und Fähigkeiten, und würden zu weit grösser» Din¬
gen geschickt werden, als ihre Lebensart mitbringt,
wann sie ihren Verstand anbauten. Das sieht man
an so vielen wohldeiikeilden und scharfsinnige» Köpfen,
besonders unter den Geistlichen, die bey wenigen Ju¬
gend-Studien, und ohne allen Anlaas selbige zu Haus
ftirlzusetzen, ohne aufmunternde Gesellschaft, ohne
Lektur, es dannoch im Denken wert bringen, viel
fassen, vieles überschauen, und über vieles sich herauf¬
zusetzen wissen.

Sie haben vast alle eine gesunde und sehr starke
Natur, sie werde» alt, und im hohen Alter haben
sie noch grosse Kräfte. Sie brauchen höchst selten Arz¬
neyen, und berufen niemals einen Arzt, äußert in
der grösten Gefahr. Daher giebt es im Thal weder
Menschen- noch Vichärzte. Wann ein reicher Mann
einen haben will, so laßt er ihn von Lellenz beru¬
fen. Es sagte einst ein Mann Fu mir, da ich ihn
hierüber fragte, erst wann wir Tod sind, kommt der
berufene Arzt an, wir berufen also bey Lebzeiten keine/
und sind doch ohne sie gesund!

Die Freyheit ist ihnen, wie allen Bergleuten, ein
schätzbares Gut, die Natur schien ihnen dieselbige zu¬
gesichert, und die Liebe zur Unabhänglichkeit in einem
sehr hohen Grad eingepflanzt zu haben. Schon in
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den alten Zeiten wußten sie ihre Rechte mit Tapfer¬
keit/ und ohne Beyhilf gegen fremde Eingriffe zu be¬
haupten,, und wagten von Zeit zu Zeit Versuche, die
Verbindlichkeit gegen ihren Landsherrn zu erweitern,
aber sie waren darin nicht allemal nach ihren Wün¬
schen glücklich/ und zeigten mehr eine unbesonnene
Hiye/ als eine kluge Bedächtlichkeit in ihren ttnter-
nchmunge», au derselben Folgen schienen sie gar nicht
zu denken.

Kurze Geschichte dieser Landschaft.

Diese Landschaft scheint schon frühe bewohnt ge¬
wesen zu seyn. Die ersten Leute/ die dieses uud die
nächsten mit Livenen paralell lauffenden Thäler,
nach der Meynung der Geschichtschreiber, bewohn¬
ten, wurden Lepontier genennt— daher das Thal
in italienischer Sprach valle I ĉvonrinL oder k.cvcn-
r,n2 heißt. Aus den bekanntesten Schriftstellern, wel¬
che über diese Landschaft geschrieben, will ich nur al¬
lein anführen, daß sie schon den alten Römern zur
Zeit ffujjl crelärix , wo nicht früher bekannt war,
und durch dieses Thal ein Weg nach Norden gesucht
worden seye— daß Livenen hernach zu dem Lom¬
bardischen Reich gehört, dessen Könige in dem achten
Jahrhundert hin und wieder veste Thürme auf die An¬
höhen des Thals gebauet haben. Dom zehnten Jahr¬
hundert an war die Herrschaft darüber in Handen
-er Geistlichen, anfänglich behaupteten die Bischöffe
von Dercell in dem Hcrzogthum Hnryland die
Herrschaft darüber. B̂ischoff«Otto soll im Jahr
1281. dieses Land dem Dohm-Capitel zu Maytand
überlassen haben. Die Dohmherren behielten es eine

Zeit-



Zeitlang/ waren aber zu schwach, solches in jenen
kriegerischen Zeiten gegen alle Ueberfälle benachbarter
Nationen zu beschützen. Im Jahr 140;. erlangten
die beyden Schweizer-Staaten Uri und Unterwal-
dcn so viel Ansehen und Gewalt in dieser Landschaft,
daß sie ihnen huldigte und einen Landvogt von ihnen
annehmen mußte, bis Ao. 1422. Nach der Schlacht
bey Bellenz wollte Unterwalden sich dieser Herr¬
schaft nicht mehr beladen, Nri setzte deßwegen allein
Landvögte dahin. Der Herzog von Mayland hatte
inzwischen von den Dohmherren ihre Rechte an §i-
venen übernehmen. Im Jahr 1441. überließ der
Herzog, wie einige wollen, Pfandsweise, nach dem
Bericht anderer aber zu Abtragung gewisser von Nri
an ihn gemachten Forderungen, alle seine Ansprachen.
Im Jahr 1466. geschahe dieses von dem Herzog nach¬
mals seyerlich, und eben so traten auch die Dohm¬
herren von Maylarid alle ihre Rechte für allezeit
dem Stand Nri ab. Am Palm-Sonntag gedachten
Jahrs schwur Livenen seinem nenen Landsherrn
folgenden Eid: „ Zu Gott und den Heiligen, des
„ Lands Uri Lob, Ehr und Nutz zu fördern, Schand
,, und Schaden zu wenden, mit guten Treuen, oh»
„ alle Gefehrde; und dem Land Uri zu ewigen Zei-
,, ten gehorsam und gewärtig zu seyn, allen ihre»
,, Geboten, allen ihren Ordnungen, und Gesätzm,
» ohne alle Widerred, auch hinfüro an keine andere
,, Herrschaft nimmermehr zu gehulden, geloben nach
„ schweeren, sondern deme zuwiderstehn mit Leib und
» Gut nach allem ihrem Vermögen, wo sie von dem

Land Uri iminert wurden unterstanden getrennt zu
werden, sondern deme, als vorsteht, mit allem ih-

,, rem Vermögen davor seyn. Und gantz allem Für-
,, neb-
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„ nehmen , so das Land Uri mit ihnen - er Landschaft
« Liffenen fürnihmt gehorsam zuseyn , ohne alle Wie-
„ der -Red . ,, Diese Etdsformul ist in dem Statuten-
Buch von Livenen enthalten.

Im Jahr 1430 . den ; ten Merz erfolgte erst von

dem Erzbischoff und dem Dohm -Capitel von May-
I.rnd die förmliche Investitur des Stands Nri über
Ltvenen , in gänzlicher Entsagung aller weltlichen
Rechten des Capitels , und in ewiger Erbbclehnung
mit der Collatur aller geistlichen Pfründen ; worzu
1487 . Pabst l,inOcenliu5 Vlll . seine Bestätigung er«
theilte . Von welcher Zeit an Uri in dem Besitz der
Landsherrlichkeit über Livenen immer geblieben ist.
Der von diesem Stand zur Regierung und als Ne-
presentant der Hoheit für ; Jahre abgeordnete Land¬
vogt hatte keine Verpflichtung im Thal beständig zu
residiren , bis solches durch einen Landsgemeind -Schluß
Ao . 1660 . erkennt , die Regierung - zulauf 4 Jahre
gefetzt , und ihm eine Wohnung nebst einigen Gütern
im Flecken kH angewiesen wurde.

Die Lwener hatten immer ein tiefes Gefühl für

die Freyheit , sie hatten auch schöne Vorrechte , und

grossen Einfluß in die Rechlsübung ihres Lands , zu¬
mahl die Civil -Streitigkeiten von ihren « ordentlich drey
mahl des Jahrs unter dem Vorsitz des Landvogts sich
versammelnden Rath beurtheilt , und eine Volksver¬

sammlung oder Landsgemein zu Besetzung ihrer Lands¬
vorgesetzten und Beamteten gehalten werden durfte.
Sie erhielten sogar Ao . 171 ; . durch Vermittelung

des Stands Schweiz , von ihrer Landshoheit , daß
diese ihnen versprach , sie in Zukunft nicht mehr Unter¬
thanen zu nennen , sondern sie mit dein Trtel liebe und

getreue dltitlandöleme beehren zu wollen . Aber



i ?r

diese guten' Leule liessen fich Ao. 175s- von einer er¬
hitzten Einbildungskraft/ und allzu raschen Freyheits¬
liebe verleiten/ unbesonnene und gefährliche Schritte ge¬
gen ihren so nachgebenden Landsherrn zuthu»; welches
diesen in die Nothwendigkeit setzte/ die vorhin erzeig¬
te väterliche Güte in Strafernft zu verwandeln, die
ertheilten Freyheiten zurückzunehmen/ und eine Lands¬
ordnung und Regierung einzuführen, auf welche das
Volk keine nähere und gesetzliche.Einwürkung mehr
hat. Diese jtzige Verfassung muß nun natürlicher
Weise die deutsche Denkensart im Land immer mehr
begünstigen/ und den italienischen Geist verdrängen.

Livenm ward in den mittlern Zeiten zu der
Lombardey gerechnet/ und stand unter der Herrschaft
der Lombardijrhen Könige/ denen es wichtig war,
weil ein Paß durch dasselbe nach Deutschland über
die Alpen gieng. E Menge von Ueberbleibseln von
Thürmen und vesî Sätzen die hin uud wieder an¬
zutreffen und mehr oder weniger zerstöhrt sind/ be
weisen solches. Oben im Thal am Gotthard steht
der sogenannte Lombcrrdrsche Thurm / von dem
noch der unterste Theil stehe» geblieben. Ueber Airol
sind noch die Fundamente von einer Festung des Kö¬
nigs Desiderius aus dem achten Jahrhundert / wel¬
che bey den Einwohnern P.occL clel ke Oeli6cno
heißt. Gegen über zwischen t>3nce und piorra soll
wieder ein Schloß von ebendemselben Herrn erbaut
gestanden habe»/ wovon ebenfalls noch Spuhren vor¬
handen. Ein anders stand bey Ouinro und bey V»-
rcnro ein WachtthurM/ wie der am Gotthard ist/
dieser und jener sind schlechtweg unter dem Namen
lorre l ômkLröo bekannt. In der Gegend von ksi-
äc> oder in dem mittlern Thal sind auch noch Anzei¬

gen
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gen übergeblieben von andern drey besten Mähen
bey polmengo heißt ^orrc 6c varcii , der bey
cbjsoxns hat keinen besondern Namen, man hält ihn
für den ehemaligen Gerichtsplatz, wo Ao. 14c« ein
Landvogt gewohnt haben soll. Gegen über auf der
westlichen Seite des TiZins stand ein Schloß, das
vom Lombardischen König änrsric , von Ao. s84- sich
herschreibt, und nicht weit davon über diesem im Ge-
kirg steht man Spuren von einem andern Thurm,
den die Herzogen Viscomi Ao. 1422. sollen angelegt
haben. Bey der Bergcnge über Oiomico war der
sogenannte lorre 6c pernni . Zu Livrriico selbst waren
zwey Schlösser, das ältere westlicher Selts , dessen
Erbauung den alten Galliern , das andere östlicher
Seits , dessen Anlegung dem Bischoff Hrco zugedacht
wird , UNd endlich bey CaliellaLrn unweit
soll ein Steinhaufen seyn, der für ein Siegszcichen
vom Julius Cäsar gehalten wird , dieß letztere aber
habe ich selbst nie gesehen. — Die Lombardischen
Thürme scheinen in einem planmäßigen Verhältniß
und Entfernung von einander, mit der Absteht das
Thal zu bewachen angelegt worden zu seyn, und sind
immer unverdächtige Zeugen, und Beweise, daß Li-
venen schon in alten Zeiten seiner jeweiligen Herren
Sorgfalt würdig geachtet worden seye.

Die Einkünfte des Landeherrn aus diesem
Thal.

Obschon dermal Livenen dem Stand Uri unbe¬
dingt Unterthan ist, so sind dennoch die Schweitzer-
Staaten nicht gewohnt, ihre Unterthanen mit star¬

ken
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ken Auflagen zu beschwehren. Die Einkünfte/ welcheder gütige Lanosherr aus Livenen ziehet sitzd sehe
unbeträchtlich für den Staatsftckel. Der mittelbare
Genuß für die Beamteten ist beynahe grösser. Die
ganze Landschaft zahlt nur 120 Lr. jährlichen Tributsnach Uri. Und wann die Gesandten zu Beurthei¬
lung der Apellationen hinkomen, so muß das Landihnen 14 Dukaten an die Reisekosten überreichen.
Dieses sind alle ordentlichen Abgaben, welche das Land
zu bezahlen hat. Daneben hat ein Landvogt in demThal sein Einkommen aus denrselbigen. Die alljähr-
liehen Gesandten ziehen für ihre Personen rechtmäßigerWeise mehr als die Reise sie kostet. Der Landschrei-
ber kann seine Haushaltung aus seinen Gefätien erhal¬ten. Am grossen Zoll am Platifer wohnt ein Beam¬teter/ der seine gute Nutzung ziehet/ und nach fürrganche andere Haushaltung des freyen Landmannsvon Uri / fällt aus dem Unterthanen Land auf aller¬
ley Weift/ und durch allerley Verkehr ein schöner
Nutzen ab. Der Zoll/ welcher bey der Bergenge am
Platifer gehoben wird/ ist sehr beträchtlich/ und trägt
dem Staat immer mehrere tausend Gulden ein.

Neben jenem dem Landsherrn zukommenden Zoll,find noch andere Abgaben eingeführt/ welche aber
gröstentheils nur die fremden Personen uud Waarenbetreffen. Die eine Abgab heißtkorrnrz, deutschVruchgeld/ welches vom Winter-monat bis Mitte
May von jedem Pferd/ der Geimiud Airol bezahlt
werden muß/ welches von dort über den Gotthardgehet. Die Umtosten werden daraus bezahlt, welche
diese Gemeind auf die Bahnung des Wegs durch je¬den neugrfallnen Schnee verwenden muß. Die andere
Abgab ist ebenfalls ein Weg-Geld/ und heißt For>
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leiti , ein vermuthlich aus dem deutschen Fuhrla-
dung , oder Fortleitung verstümmeltes Wort. Die.
se Abgab beziehen nur die Gemeinden, durch welche der
Paß geht und in welchen Susten angelegt sind; nehm¬
lich Airol , <2uimo, praro , LUclo, Lhjxioxna und
6iornico . Die Säumer sind solche Abgab von al¬
lem führenden Kaussmannsgut an jedem Ort zu
entrichten schuldig, auf jedes Stuck ungefehr6 Qua-
trin ( *) je nach Beschaffenheit oder dem Werth der
Waar . Diese Abgab sollte lediglich zu Unterhaltung
und Verbesserung der Landstraße in jeder Gemein ver-
wendt werden, aber es fallt davon freylich auch man¬
cher Quatrin neben den Weg hin, ohne daß dieser
verbessert werde; weil es überall Leute giebt , welche
den eigenen dem gemeinen Nutzen vorzielxn. So we¬
nig diese Abgab scheint, so beträchtlich ist sie, wann
alles zusammengerechnet wird , und könnte die Land¬
straß gar wohl daraus verbessert werden, da der
Landsherr aus dem grossen Zoll die kostspieligsten Stel¬
len des Wegs unterhält, wie z. B. das Stück bey
Sralvcckro unter Airol — die gefährliche Kluft ant
Platifer mit z Drücken, und die Steig kiLlctrins un¬
terhalb Oiormco.

Der Ursprung dieser Fahrleitung ist sehr alt,
man findt davon schon Erwähnung in Urkunden vom
Jahr 1481. — Und der Landsherr hat die Beziehung
dieses Weggelds zu verschiedenen mahlen zugesichert,
nnd sogar in den Statuten erlaubt, daß jede Ge¬
mein, im Derweigerungsfall, die Saumpferde anhak
ten, und bis der Säumer die Fuhrleitung bezahlt,
solche im Arest behalten möge.

Ehe-

(*) Vier Quatrin machen ein Solde. 20 Soldi l Lira.
Em Ära aber beträgt is deutsche Krrutzer.



Ehedem thaten die Thalleute als Miliz dem Lokl.
Stand Uri gute Dienste — wie z. B . im Jahr 1712.
bey jener unglücklichenGahrung einicher eydsgenößi-
scheo Freystaaten . Sie hatten auch ihre ordentlichen
Musteruugen und ihren Miliz -Etat . Allein nach den
im Jahr 1751. <n Livenen entstandeneu Unruhen,
beraubte der Landsherr das Thal der Ehre sein Land
selbst beschützen zu dörfen , und wollte seinen Un-cr-
thanen diesfalls nicht mehr das vorige Zutrauen schen¬
ken. Der höchste Gewalt abkr auf der Landsgemeind
zu Altorf im Jahr 178' . versammelt , begnadigte
Livenen wieder mit der Erlaubniß das Gewehr tra¬
gen zu dörfen , und bey der GewildJagd davon be¬
liebigen Gebrauch zu machen.

Kirchliche Einrichtungen . Sittliche Anstalten.

Das Livener -Thal steht in Kirchen-Sachen un¬
ter dem Erzbischvff von Mayland , welcher bestän¬
dig in dem Thal selbst und zwar in dem Seminario
zn ? oIIeL>o einen Vicarium hält , der nicht nur die
geistlichen Angelegenheiten von Livenen sonder zugleich
auch der beyden angränzenden Thäler Bellenz und
Revier mit Vollmacht besorgt , so daß diese von
Mayland entfernten Landschaften nicht nöthig haben
dorthin zu reisen, um ihre Angelegenheitenzu betrei¬
ben. Dieser "Erzbischöfiiche Vicar , der zugleich auch
Rector des Seminarti ist , hat deswegen den Titul
Vicsrio generale arcivescovile e provilitLtore ckells
rre vsM , und hat noch andere Vicsrios unter sich.

Ja der ganzen Landschaft ist kein anders als das
Kapuzinerkloster zu ksiclo , und das von diesem unab-
hangliche Hospitiim auf dem Gotthards -Berg.

N Ehe-
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Ehedem hatte der Humiliaten -Orden so wohl zu 6ior-
nico als zu pollcxio einen Sitz / beyde aber sind schon
längst mnd zum Theil noch vor der Aufhebung dieses
Ordens abgeschaft, und aus dessen Einkönften die
Lehranstalt zu pollcxio errichtet worden / iwie wir
hernach melden werden.

Der Gottesdienst wird also von Weltgeistlichen
versehe» / die in Pfarrer uud Capellane eingetheilt
sind. Die kirchliche Einrichtung und Abtheilung der
Pfarreyen hat mit der. bürgerlichen Eintheilung des
Lands keine Verbindung . In einer Vicinanz sind
mehrere Pfarreyen und Caplaneyen enthalten. Um
einen deutlichen Begriff von der Anzahl der im Amt ste¬
henden Geistlichkeit zu geben, will ich alle hier benennen.

Die Vicinanz Airol hat forderst 2 Pfarrer des
Dorfs selbst/ uud einen Caplan / welche drey zu Airol
ihren Sitz haben. Daneben ist ein Caplan zu
6ran — einer zu komaliL — einer zu , wel¬
che unter den Pfarrern zu Airol stehen, und von die¬
ser Pfarr in allem abhanglich sind. Zu erußialco,
^Ikinalca und kecirina sind zwar Capellen oder Bett-
häuser / es stehen aber keine eigene Geistliche dabey.

Zu (Zuinw sind auch 2 Pfarrer / sodann -in Ca¬
plan zu OcxZio , einer zu ?iocca , einer zu Hmbri,
einer zu Hirnes , einer zu Orro , einer zu konco.
Unter Amirri , Varenro mit Lala NUVVL, I^urcnco
Mit Larro , ^ rnorenco mit (Zuinrv hüben VUk Cw
pellen aber keine Geistliche dabey.

Die Vicinanz ksi6o ist in 4 Pfarreyen abgetheilt/
ksiöo selbst hat einen Pfarrer und einen Caplan.
t^ airenZo einen Pfarrer . Osco hat auch einen Pfar¬
rer und einen Caplan der aber zu^ reggio wohnt , c ^l-
kivKn» «inen Pfarrer . Gewisse Angelegenheiten haben

die-
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diese gemeinsamlich zu versehen/ in gewissen Geschäf¬ten aber handelt jeder für sich.

Zu Qiornico wohnen auch 2 Pfarrer/ und;
Capläne bey so vielen verschiedenen Capellen. -

ekironico hat 2 Pfarrer und einen Caplan.
krsro ist in drey Pfarreyen abgetheilt. Ein Pfar¬

rer wohnt zu ?rsroselbst, sein Caplan aber zu kwiiii.
Der andere Pfarrer wohnt zu Oslpe. Der zu Le-
öreero heißt nur Caplan/ verrichtet aber dannoch alle
Äirchengeschafle und hat die Seclsorg/ indem dieser
Ort eine eigene Vicinanz ausmacht, nur in Kriegs«
zeiten tragt es mit praro und Dalpe den achten
Theil der Beschwerde»; sonst hat Leclreero in vielen
Dingen seine eigenen Rechte.

cliiZmZns enthalt auch4 Pfarrei-eri. Dieser Ort
für sich selbst hat einen Pfarrer — zu kossurawohnt
einer, der seinen Caplan zu solare hat. Zu Oslo-
riico ist auch ein Pfarrer , und zu krugialco dem jen«seits- es Bergs im Thalölcgno gelegnen Dorf. clii-
ßioßna und kossuiL machen, wenige Angelegenheiten
ausgenohmen, zusammen eine Gemein aus, und ca-
lonico ist mit mit Lruzialco näher verbunden. Die¬
se beyde Gemeinden begreissen alles Land, das dies-
und jenseits des Gebirgs zwischen dem Tizm unddem klt-§no Fluß liegt. Daher die Einwohner von
Lrugissco , welches ganz im Bollenzcr -Thal liegt,
wann sie nicht fremden Boden betretten wollen, durch
keine» andern Weg zu ihren Mitlandleuten ins Lwe-
ner-Thal kommen können, als wann sie über das ho¬
he und steile Gebirg gehen, vermittelst dessen allein
beyde vorgenannte Dorfschaften zusammenhangen. Wie
und warumürugialco immer zu Äoenm gerechnet
worden seye, ungeachtet es in einem ganz andern Thal

N 2 liegt,
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liegt, «rrd von der Natur selbst gesondert zu seyn
scheint, ist unbekannt, nur so viel gewiß, daß schon
in einer allen Urkunde vom Jahr rrro diese Dorf-
schafk»zu dem Livener -Thal gezehlt, und als damit
untrennbar verbunden angesehen worden seye.

Die unterste Gegend, oder sogenante Vicinanz
äi Lasso enthaltet 6 Pfarreyen und eben so diele Pfar¬
rer . Nemltch ?ollegio , Lociio und peilonico in der
Ebne des Thals. 8ollrjo , Lsvagnsgo und ^ ^ronico
aber auf dem Gebirg. Vast jede dieser Pfarreyen hat
ihre abgeänderten Angelegenheiten für sich zu besor¬
gen, und dann andere mit den in gleicher Dicinanz
gelegnen Dorfschaften insgemein. In gewissen allge¬
meinen Landschaftssachcn haben diese zusammen dann
auch noch einige Verbindung mit Qiornico — es wär
aber allzuweitläuftig die verschiedene Einrichtung die¬
ser Gemeinden anzuführen, schon das erwehnte mag
manchen Leser allzuweitläuftig dünken. Nur füge ich
noch bey, daß in diesen Pfarreyen noch mehrere klei¬
ne Dörfchen und einzelne zerstreute Häuser und Höfe
liegen, die zwar alle ihren eigenen Namen haben,
das aber blos den Einwohnern bekannt ist, und da
dieselbigrn von keiner Erheblichkeit find, so werden sie
auch hier nicht angeführt.

Diese jetzt erwehnten 25 Pfarrstellen und 19 Ca-
pläne werden alle von dem Rath zu Uri erwehlt,
welches mit beträchtlichen Kosten für die Geistliche be¬
gleitet, und eine grosse Beschwer- für ste ist — Die
Pfründe der Pfarrer sind indessen verhällnißmäßig
von ziemlicher Ertragenheit, und werfen bis auf 2000
Lr. ab , womit die wenigen Bedürfnisse für eine ein¬
zelne Person in einem Land, wo weder in Kleidern

noch
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noch Geräthfchaft viel Aufwand gemacht wird , schon
befriedigt werden können.

Die Geistlichen, nachdem ste die Anfänge der
Wissenschaften im Land selbst erlernt/ setzen ihre Stu¬
dien gröstentheils zu Mavland fort , werden auch
daselbst zu Priestern geweihet. Ihr Aufenthalt in ei¬
ner so grossen Stadt , gewöhnt ihnen eine feinere Le¬
bensart an , und macht sie zum gesellschaftlichen Leben
im äussern angenehm. Mancher bekommt Neigung zu
den höher» Wissenschaften, muß sie aber bey seiner
Heimkonft ins Vaterland unbefriedigt lassen, weil er
dort gar keine wissenschaftlichen Anstalten, auch keine
Aufmunterung dazu in dem gesellschaftlichen Umgang
sindt. Die mannigfaltigen Geschäfte der Pfarrer in
so zerstreuten Berggemeinden sind auch mit so viel
körperlicher Mühe verbunden, daß das Studierzim¬
mer die meiste Zeit unbesucht bleibt. In einichen Ge¬
meinden sind zwar zwey Pfarrer , also die gewöhnli¬
chen und ordentlichen Geschäfte derselbigen unter sie
dem wöchentlichen Kehr nach vertheilt, daher sie ?or-
rion -rii heissen. Für die aufferordentlichen Geschäfte
aber ist keine Abtheilung; welcher von ihnen zu den
Kranken oder in andern geistlichen Bedürfnissen beru¬
fen wir- , der kann sich denselben nicht entziehn. Ein
jeder Pfarrer besitzt zwar eigne Grundstücke, die er
nach Willkuhr nutzniessen kann, dannoch ist das Ein¬
kommen für beyde Pfarrer vast gleich, da sie die zu^
fälligen Einkönften brüderlich theilen.

Das gemeine Volk haltet es für seine Pflicht, alle
Kinder lesen, etliche auch schreiben lernen zu lassen,
obschon es an einigen Orten für die Kinder wegen
dem tiefen Schnee, Rohheit der Wegen, und steilen
Bergen sehr mühesam und beschwerlich, oft gefährlich

N ; ist,



ist , wann sie weit nach dem Ort zu gehen haben , wo
-ie Schule angeordnet ist — dieselbe wird mir im
Winter gehalten , so bald der Frühling anrückt, und
über den ganzen Sommer bis zum Wintermonat sind
die Kinder von io bis 14 Jahren beschäftigt, die Zie¬
gen zu Hirten , und sie aufdie abgelegensten und gefahr-
ilchsten Klippen zur Weid zu treiben. Wann sie aber
in mehrern Wintern lesen gelernt , so ist hernach gar
kein Anlaas für das Volk , das Lefen zu üben, da die
Bücher in dem Haus des gemeinen Manns die aller-
gröste Seltenheit , und nicht einmal mit Andachts-
büchern jede Haushaltung versehen ist.

Das Schulehalten ist eine der eigentlichen, und
ersten Pflichten der Caplane , und wo kein Caplan in
einem Dorf ist , oder wo der Schüler zuviel? wären
für einen einzigen Lcbrcr , da giebt sich auch der Pfar¬
rer mit dem Schulhaltrn ab , er ist aber von Amts-
wcgen dazu nicht eigentlich verbunden ; blosses mora¬
lisches Gefühl , sich zum besten seiner Gemeinde zu ver¬
wenden , wo und wie er kann , treibt ihn dazu. Wo
aber die Häuser gar zu entfernt von dem Ort sind,
in welchem Schule gehalten wird , da laßt sich etwann
ein des Lesens wohlkundiger und geübter Bauer oder
Bäuerin zum Unterricht der Jugend in dem Lesen
brauchen. Wer seine Kinder zu einem Beruf be¬
stimmt , in welchem die Rechenkunst ihnen nöthig , der
findet auch Gelegenheit solches sie erlernen zu lassen,
bey irgend einem Geistlichen. Bey allem dem aber,
und weil weder besondere Verpflichtung von Seite
des Landmanns , seine Kinder zur Schule zu schicken,
noch eige pflichtmäßrge Verbindlichkeit zur Aufsicht
von Seite - er geistlichen Obern , noch irgend eine
Wirksame Aufmunterung , noch Uebung für die er¬
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wackisne Jugend ist / noch Fabriken im Land stnd,
welche den Geist des Volks erwecken, den Verstand
schärfen, die Erstndsamkeil , und das Streben nach
mehrerer Vollkommenheit unterhalten , so bleibt das
gemeine Volk bey allen seinen schönen Fähigkeiten doch
in einer glücklichen Unwissenheit stecken.

Für diejenige Jünglinge , welche über das Koth
des Bauernstands hinaussehen , und die Einfalt des
Hirtenlebens mit einer andern Berufsart vertauschen
wollen , oder welche etwann zum geistlichen Stand be¬
stimmt stnd, stnd zwe» Lehranstalten dermal im Thal
angeordnet , die eine ist schon alt , und heißt das Se-
minarium zu i>ollcr;io , von dessen Ursprung , und Ein¬
richtung mir Herr Kolli gemesner Rector daselbst und
Erzbischöflichcr Gcneralvicar für die ; Thäler , folgen¬
de Nachricht ertheilt han

„ Zwischen dem Dorf pollegio und palguei in ei¬
ner anmuthigen Ebne unmittelbar am Fuß desjenigen
hohen Fclsenbergs , auf welchem in alten Zeiten un-
ächte Diamanten sollen gefunden worden , welcher am
Eingang des Bolenzer -Thals steht , nicht fehrn von
dem Lreun -Fluß ( Lregno ) stand ehemals ein Hospi«
tium und Probstey des Humiliaten -Ordens , welcher
im Jahr 1570. aufgebebt worden ist. In diese leere
und verlassene Wohnung beschloß der Cardinal -Erzbi-
schoff Carl Lorome von Mayland mit Genehmi¬
gung der Landshoheit von Nri , einen General -Vicar
für die ; seinem Bistum unterworfene Schweißer -Thä¬
ler , nämlich Livenen , Nevier , und Vellmz , zu
setzen, - er zu Besorgung deb"kirchlichen Angelegenhei¬
ten dieser Gegenden und zum Vortheil derselben, seinen
beständigen Aufenthalt haben sollte. Dieser zum Be¬
sten seiner Kirche so geschäftige Prälat , dem die Er-
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leuchtnng seiner Heerd in geistlichen Dingen äusserer-
deutlich am Herzen lag , und der allentbalb , wo er
nur konnte, Lehranstalten für die damals des Unter¬
richts sehr bedürftigen katholischen Schweißer , errich¬
tete , gtenq mit dem Gedanken um , zu ?ollexio zu¬
gleich auch eine Schule anzulegen und die Leitung der¬
selbe» seinem Vicar zu übergeben , er starb aber ehe
dieser Entwurf zu Stand kam. Der hohe Stand
Nri ließ inzwischen diesen Plan nicht ganz in Ver¬
gessenheit fallen , sonder wünschte dessen Ausführung
auf die Einkönsten - er abgegangenen Probstey zu grün¬
den , und überkesi dem Cardinai -Erzbischoff Friedrich-
Borome den Entwurf seines Vorfahren völlig zu
Stand zu bringen , welches den 6ten Heumonat 1622.
wirklich geschahe. Dre Probstey hatte ungefähr 2Ov
Thaler Einkönste theils an Gekreid , theils an Wein,
und diese wurden zum unentgeltlichen Unterhalt emi¬
ttier Jünglinge aus Livenen in Speis und Trank,
Unterricht und Wohnung angewiesen, deren Anzahl
auf fünf vestgesetzt ist ; das alte Gekäud ward erwei¬
tert , und zu einer Schule und Kosthaltung eingerich¬
tet . Bey der Stiftung dieses Seminariums ward
vestgesetzt, daß wann stch die Einkönsten desselben äuf-
nen würden , alsdann noch mehrere und so viele Schü¬
ler unentgeltlich sollten unterhalten werden , als die
Einkünften ertragen mögten. Bald nach der Stiftung
wurden nicht b.loß die fünf Livener , sonder noch an«
dcre deutsche rüid welsche Schüler aufgenohmen , wel¬
chen aber Kost- und Lehrgeld zu bezahlen aubedungen
wurde , damit aus diesem Kostgeld die Anstalt stch
besser erhalten , und die zahlenden Schüler , den Un¬
terhalt derer so nichts zahlen , erleichterten. Wann
nun einer der 5 Plätzen ledig wird , so zeigen die Pfar¬

rer
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rer solches ihren Gemeinden an, welche alsdann die¬
jenigen Knaben, welche anfgenohmen zu werden wün¬
schen, zu dem Rektor hinschicken, -er dieselbigcn ih¬
rer Fähigkeit halber prüft, sein diesfälliges Befinden
nach Mayland an das scgenanme Leminario kla-;-
8>ore etnberichtet, durch welches solches an den Erz.
bischoff gelangt, welcher dann den würdigsten zu die¬
sem̂ lumnsr ernennt. Wer darin aufgenohmen wer¬
den will, muß er Jahre alt seyn, und Bürgschaft stel¬
len, daß er ein Priester werden und keine Pfarrstell in
Livenen ausschlagen wolle, zu-er er rechtmäßig be¬
rufen wird. Sollte ein Jüngling mit der Zeit seine
Gedanken ändern und kein Geistlicher wM>en wollen,
oder wann er wegen übel verhalten ausgestoffen wer¬
den müßte, so müssen seine Bürgen für seinen Unlcr-
halt so lang er in dem Seminario gewesen, bezahlen
und alle seinethalb verursachte Kosten ersetzen.

Schon seit langer Zeit schlagt das Seminarium
nichts für, daß daraus über die bestimmten fünf noch
mehrere in freyer Kost erhalten werden könnten, im
Gegentheil hat diese kleinere Lehranstalt von der höhe¬
ren in Mayland, mit der es verbunden ist, vast alle
Jahr einen Zuschuß nöthig. Gemeiniglich findS
bis io Fremde und Einheimische hier in Penston, mo¬
natlich zahlt einer ungefähr Lr. mayländische Wäh¬
rung, das Kostgeld ändert jedoch ab, je nachdem in
einem Jahr die Lebensmittel theuer oder wohlfeil find.
Zwischen den Kostfreyen und den Kostgängern wird
in Speis und Wohnung kein Unterschied gemacht, sie
werden in allem gleich gehalten, nur müssen die Kost«
freyen immer geistlich gekleidet gehen, die zahlende»
Kostgänger aber, gehn wie fie wollen.

Nr Die
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Die Verwaltung der ganzen Stiftung steht unter
der Oberaufsicht des erwehnten höhern Seminariums
zu rNayland, demselbigen werden die Rechnungen
eingegeben/ und dein Erzbischoffzur Bestätigung vor¬
gelegt. Nach der Meinung des Rektors hat die Ho¬
heit von Nri gegenwärtig keinen andern Einfluß
mehr in diese Lehranstalt/ als nur den Landsherrlichcn
Schutz.

Unter dem Rektor ist aus der Gesellschaft der so
genannten Oblaten hier ei» einziger Lehrer, welchen
die eonxeeZZlion der Oblaten von Heiland mit
Vorwissen des Erzbischoffs hinordnet. Dieser speiset
mit dem Mktor, der die Wirthschaft des Instituts
besorgt, gemeinschaftlich; der Rektor hat neben dem
freyen Tisch und geräumige» Wohnung;oo Lr. zu sei¬
ner Kleidung— der Lehrer aber nur 150 Lr. Er
lehrt die Grammatick, Rhetorik und die Humanität.
Die Schüler sind so wohl während der Schule, als
bey der gemeinsamen Taffel und in ihren Ergötzungs-
stunden unter den Augen des Lehrers— alle Stun¬
den des Tags sind ihnen vorgezeiehnet, wie sie solche
zubringen sollen, und alle Vorschriften zielen aus»den
Stand, zu welchem die Kostfreyen bestimmt sind.
Am Donnerstag und an den Feyertagen wird keine
Schule gehalten. Die Urlaub fangt mit Mitte des
Heumonats an und dauert bis anfangs Wintermonats,
in welcher Zeit die Schüler, auch die Kostfreyen nach
Hause gehen und die Ihren besuchen dörfen.

Dieses Seminarium zu pollexio hängt mit dem
grossen zu rNayland zusammen, so daß die.Jung«
liuge aus jenem in dieses befördert werden, nnd die
fünf welche zu pollcxio freye Kosthaltung genossen,
auch zu Mayland auf gleiche Weise in Fortsetzung

ih-



ihrer Studien und bis zu Vollendung dersellugen
unentgeltlich in gemeinsamer Wohnung und Tafel mit
mehrern andern erhalten werden . Auf solche Weise
genießt auch Livcnen von den großmüthigen Lehran¬
stalten , welche der heil. ZZorome zu Aufklärung der
Jugend in der katolischen Schweiß zur Zeit der über¬
handnehmenden Erleuchtung der Reformirten / angeord'
riet , und womit er viele aus der Unwissenheit gezo¬
gen hat , die damals noch an vielen Orten herrschte.
Barome that in dieser Absieht besonders für die
Schweißer viel / um dem Verfall der Geistlichkeit auf¬
zuhelfen / ihre Sitten zu verbessern , und cdlere Be¬
griffe von den Bcrufspflichten eines Pfarrers beyzu¬
bringen / als man sonst zu habe » gewohnt war . Ihm
haben die italienischen Schweißer das Seminarmm
zu Polle -Zio , die Formung dessen zu älcor >3 , die
Stiftung des grossen Seminariums zu lNaylaiid/
vornemlich aber die Anlegung des sogenannten Schwei-
zer-Eollcgiums in dieser Stadt zu danken / an welchem
alle katolischen Schweißer auch die Vündtner Theil
nähme » / indem 48 Schweißer -Jünglinge / die sich dem
geistlichen Stand widlnen unentgeltlich und völlig kost«
frey bis zu Vollendung ihrer Studien erhalten wer¬
den / wovon bey einer andern Gelegenheit mehrers.

Die andere aber weit geringere Lehranstalt in
Livencn ist zu kaiäo erst seit drey Jahren in dem
bapuziner -Klostcr eröfnet . Ehedem hatten diese Mön¬
che» nichts mit der Schule zu schaffen / und bey allen
ihren regulären Geschäften dannoch viel müßige Zeit;
daher man hin und wieder im Land dies ansteng zu
empfinden und zu wünschen und ihnen selbst zu verste¬
hen gab / daß sie mit Eröfnung einer Schule dem Thal
eben so grossen und wesentlichen Nutzen bringen könn'
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ten , als mit ihren übrigen religiösen Verrichtungen.
Sie sahen diese Wahrheit ein und sahen fich zugleich
verpachtet ihre Bequemlichkeit dem gemeinen Besten
willig aufzuopfern ; der jetzige ehrwürdige Quardian
Albertini beförderte nach seinen grossen Einsichten
nach möglichsten Kräften die Erzihlung des allgemei¬
nen Wunsches und gab bereitwillig Hand zu der Eröf-
mmg einer Schule für alle und jede Knaben in Li-
venen / welche sie besuchen wollen ; und wirklich wird
darinn Unterricht im Lesen., Schreiben / Rechnen/ auch
in der lateinischen Sprach / und in der Religion ge¬
geben/ und es ist aller Anschein vorhanden / daß die
jetzigen edeldenkenden Beförderer es mit der Zeit noch
weiter bringen und das Kloster noch viel nützlicher
d«n Land werden dürfte / als es gegenwärtig ist.

Anf solche Weise hat diese Landschaft Anlaaß ge¬
nug so viele Söhne studieren zu lassen/ als zu Besetzung
ihrer Pfarrstellen nöthig sind/ bey mehrern Lehranstal¬
ten würden nur mehrere aus dem Arbeitsstand ausge-
hvben , welche in der Folge bey aller mehrern Wis¬
senschaft in einem Land ohne Fabriken und Handel-
schaft ihrem verfeinerten Stand keinen angemessenen
Unterhalt fänden.

Von den Feyertagen der Heiligen ist der St.
Gotthardte -Tag der wichtigste / weil dieser der
Schutzheilige der ganzen Landschaft ist.

Der Zehenden / diese erste und alte Abgab eines
Lands zum Unterhalt derer die vom Altar lebe» / ist
in Lwenen so viel als unbekannt. Man kann die
ganze Landschaft zehendfrey nennen / obschon in eiui-
chen Gemeinden von dem Roggen eine kleine Abgab
dem Pfarrer des Orts bezahlt wird / die aber kaum
der fünfzigste Theil von dem ist / so das Land her.
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fürbringt. In den meisten Dorfschaften hingegen ist auf
die Güter nicht die geringste Auflag gelegt, die dem
Landsherrn, oder der Geistlichkeit oder irgend einem
Privaten müsse entrichtet werden, wohl aber haben
die Genossen emicher Gemeinden ziemliche Kosten zu¬
sammenzuzählen, welche die Erhaltung ihres Gemein¬
gut , oder die Abtragung des mit Rechtshändeln oder
andere zufälligen Ausgaben auf sich geladenen Kosten,
erfordert.

In Ansehung der Drgräbniß gehen die Livener
von der italienischen Art ab, nach welcher die Todten
in die Gewölber unter den Kirchen beygesetzt werden,
sie halten sich diesfalls an der deutschen Uebung und
begraben die Leichen auf ordentlichen Kirchhöfen in
die Erde, daher die Kirchen reinlicher und gesünder
sind, als im übrigen Italien. Nur die Geistlichen
haben in den Kirchen ihre Begräbnisse. Von den Kir-
chen-Gebäuden habe ich nichts besonders anzumerken,
als daß die Kirche zu Villa tm Ledrerer-Thal we¬
gen der Gefahr der Schnee-Lauwen, denen dortige Ge¬
gend ausgesetzt, sehr niedrig gebaut ist, und der Glv-
kenthurm an der Berqseite ein fünftes Eck hat, um
damit die anlauffenden Lauwen zu zertheilen und un¬
schädlich zu machen. Der Schade, welchen Ao. 1695,
der Schnee hier angerichtet, da eine Lauwen die ganz-
Pfarrkirche mit einichen benachbarten Häusern einwi-
kelte und fortriß, lehrte die Einwohner diese noth¬
wendige Vorsicht.

Zu Madran und kollexio, also oben und un¬
ten im Thal, sind Häuser, in welchen sich mehrere
Personen zusammen begeben können, um die sogenann¬
ten geistlichen Uebungen vorzunehmen.

Wie
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Wie die Stunden m der italienischen Schweitz
gezehlt werden.

Es wird nur blos in 6 Dorfschaften eine öffent¬
liche Uhr auf dem Glockenthurm gehalten, nanilich.zu
Airol , Lru8ns5co , Oumro , ksillv , Qiornico und
Loclio , und nur zu Airol werden nach deutscher Art
die Stunden gezehlt — in den übcrigen Orten berech¬
net man die Taqszeit nach italienischer Weise , es hält
sehr schwer hierin eine Abänderung zu treffen , wann
man sich an die eine oder andere Art gewöhnt ist,
so bleibt man gern dabey , und weil in der ganzen
welschen Schweih die italienische Zeit-Rechnung in
Uebung ist, so will ich hier einen Begriff von dem
Unterschied der deutschen und welschen Art die Stun¬
den zu zehlen, aus mehrern Schriftstellern , welche
dieses klar zu machen suchten, zusammenziehen.

Wenige Hauptstädte nämlich Turm , l? arm <r
und Florenz , ausgenohmen , zehlen die Italiener ih¬
re Stunden ganz anders als in Deutschland und
Frankreich , und dieses seyet den Reisenden oft in Ver¬
wirrung , bis er sich dessen gewohnt ist. Sie zehlen
sie nach der Art,  wie die Juden und die Athenienser
ehedem zehlten, und heul zu Tag noch die Chineser.
Sie zehlen nämlich Tag und Nacht zusammen vier
und zwanzig Stunden nach einander fort , fangen ei¬
ne halbe Stund nach Untergang der Sonne also von
einem Abend an , und fahren fort bis an den folgen¬
den Abend. Es schlägt 24 Uhr , oder , wie man es
durch ganz Italien nennt , ^ vc d-iaria — wann die
Nacht da ist , wann man nichts mehr zu lesen sieht,
oder so bald man bey Heller Luft die Sterne zu sehen
anfängt. Die Einrichtung der italienischen Uhrtafel
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oder des Zeit Zeigers ist verschieden, an den meisten
Orten <st die Stundentafel in 12 Stunden eingetheilt
wie bey uns, die Glocke schlagt auch nur bis auf zwölf,
wann aber die ersten zwölf Stunden vorbey sind, und
es wieder eins schlägt, so zehlt man die vorigen 12
dazu und spricht es hat dreyzehn Uhr geschlagen, wanns
nach der ersten Hälfte des Tags achte schlagt, spricht
man, es schlagt zwanzig Uhr und so fort. Ehe man
also die Uhr zeblen kann, muß man allemal vorher
denken in welcher Tagszeit man sich ungefähr besinde.
An einichen Orten sind die Zeittafeln nur in 6 Ziefern
eingetheilt, dabey muß man noch mehr im Kops nach¬
rechnen, wann man darauf kommen will, wie viel
die Uhr schlage. In dem ersten Viertheil der Tags¬
und Nachts Zeit zehlt man bis es sechs schlägt in der
natürlichen Ordnung fort, wann es aber das erste
mal6 geschlagen hat, oder das erste Viertheil der 24
Stunden vorbey ist, so zehlt man jeweilen bis auf die
Helfte der 24 Stunden, so oft es schlägt, noch6 da¬
zu— wanns das andere mal 6 geschlagen, so zehlt
man so oft es schlägt noch 12, und wann es das drit¬
te mal6 geschlagen hat, so oft es schlägt noch 18
dazu— also wann es nach dem dritten Sechs; schlägt,
spricht man, es hat 21 Uhr geschlagen. So verwir¬
rend diese Rechnung scheint, so kann doch ein jeder ein¬
fältige Bauer, der sich von Jugend auf daran gewöhnt
hat,, eben so wohl daraus koinmen, wie wir aus un¬
serer Zeit-Rechnung.

Wann nun die Nacht zehrn Stunden dauert, und
der Tag 14 Stunden lang ist, so spricht man, die
Sonne gehe umi<ZUhr auf, und es seye um 17 Uhr
Mittag. Mittag und Mitternacht, welche bey den
Deutschen den Anfang und da« Mittel des Tags ma¬

chen,



chen, stimmen bey den Italienern mit ihnen nur als¬
dann »Herein, wann Tag und Nacht gleich iß —
Mittag ist es alsdann um i8 Uhr , und die Sonne
gehl ihnen um 24 Uhr unter , wann die Deutschen§
Uhr zehlen. Da nun der Untergang der Sonne alle
Tage änderst fällt , so sieht man leicht, daß Mitter¬
nacht und Mittag jeden Tag dem nächst vorhergehen¬
den Untergang der Sonne näher oder weiter davon
entfernt seyn »nässen, als den andern Tag. Von der
Zeit , da Tag und Nacht gleich sind, bis zum An¬
fang des Winters , wird das Stück des Tagekreises
der Sonne , das unter dem Horizont liegt, von Tag
zu Tage grösser, sie braucht also von Tag zu Tag
mehr Zeit bis zur Mitternacht, und wann also eine
Stund nach ihrem Untergang Eins gezehlt wird , so
zehlet man um Mitternacht immer mehr und mehr,
bis die Sonne vom Steinbock wieder aufwärts steigt,
die Nächte kürzer werden, und es also die folgende
Nacht um Mitternacht weniger an der italienischen
Uhr ist , als die vorhergehende.

Hieraus sieht man also , daß die italienischen
Stunden suf astronomische zu bringen, die Polhöhe
eines Orts , und der Stand der Sonne gegeben seyn
mnß, wann man daraus findet, welche Zeit die Son¬
ne nach unserer Uhr untergeht und dann von dieser
Zeit nach der italienischen Uhr zu zehlen anfängt; so
wird eins leicht in das andere verwandelt. Wo man
z. B, in Italien die Polhöhe 44 Gr . angiebt, dazehlt
man den i . Jenner um Mitternacht 7 Uhr 7 Min.
die Sonne geht um 14 Uhr 14 Min. auf , und um
79 Uhr , 7 Min. hat man Mittag . Das ist, die
Sonne braucht diesen Tag 7 Stund 7 Min. vom
Abend-Horizont in das untere Theil des Mittelkreises/
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und eben so viel von da wieder herauf an den Mor-
gcnhonzont zukommen. Weil also die Nacht 14 Stun¬
den 14 Min . lang ist , bleiben für die Lange des
nächstfolqendcn Tags 9 Stunden 46 Min . üvng 7 de¬
ren Hälfte 4St . s ? Min . zu der Zeit gerechnet/ wel¬
che die Italiener beym Aufgang der Sonne zählen,
den Mittag um 9 Uhr 7 Min . giebt.

Ein Fremder, der das erste mal in Italien kommt,
steht das natürliche und bequeme dieser Gewohnheit
nicht so geschwind ein, er stndt es sonderbar, daß
der Mittag nicht immer im ganzen Jahr auf ebendie¬
selbe Stund fallen soll, dannoch hat diese Stunden-
Rechnung auch viel Gründe für steh.

Diese italienische Stunden-Rechnuug ist die aller-
natürlichste. Dann ehe man die Uhren zur Bestim¬
mung der Stunden erfunden, hätte wohl kein allen
Menschen stchtbarerer Punkt zur allgemeinen Bestim¬
mung können angenohmen werden, als das End des
Tageslichts, bey welchem man von seinen Geschäften
ablassen muß. Die Teutschen behaupten wohl ihre Art
seye darin die bequemere,, daß man nicht erst berech¬
nen müsse um wie viel Uhr die Sonn Mittag mache,
aber die Italiener wenden darauf ein, daß wir da¬
gegen jeden Tag berechnen müssen, um wie viel Uhr
die Sonne aufstehe und untergehe, welches für die
gesellschaftlichen Einrichtungen weit wichtiger seye,
als bloß zu wissen, wann die Sonn im Mittag ste¬
he. Es war nicht an den vornehmen Leuten, welche
einen Theil des Tags verschlafen, und wahrend der
Nacht ihre Spiele treiben, oder auf andere Weise steh
unterhalten, für die bürgerliche Gesellschaft die Ge¬
bräuche festzusetzen, dieses waren nur die arbeitsamen

O Leu-
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^eute zu thun befugt, welche von ihrem' Tagwerk ab¬
lassen/ warm das Licht sich in Finsterniß verliert.

Es scheint uns lächerlich/ wann -er Italiener
spricht es ist achtzehn Uhr, wann wir zwölf Uhr ha¬
ben, aber dem Italiener kommt- noch seltsamer für,
wann wir im Winter, wann die Nacht einfallt sa¬
gen es ist4 Uhr, und wann dies im Sommer ge¬
schieht alsdann sagen es ist8 Uhr, für ihn, würde
er sagen, seye es immer die gleiche Stund, weil eS
die Stunde ist, in der die Menschen von der Natur
zur Erhohlung von den Geschäften, zur Ruhr und
zum Schlaf angewiesen werden.

Das unschickliche bey der italienischen Stunden-
zahlung ist, daß die Tage gar nicht gleich sind, in ei¬
nem Landaber, das unter dem läge, wür¬
de diese wie alle übrigen Unschicklichkeiten verschwin¬
den, und wär.die italienische Stunden-Rechnung der
teutschen weit vorzuziehn.

Bis man sich gewohnt ist, glaubt man immer,
man müsse an der Uhr ändern, wann man den teut¬
schen Zeiger zu der italienischen Zeit-Rechnung brau¬
chen wolle, dies aber ist keineswegs nöthig, ein Rei¬
sender, der seine genaue richtig gehende Taschen-Uhr
mit sich führt, kann, wann er aus der teutschen
Schweiß in die italienische kommt, derselben ihren
ungeändcrten Gang lassen, wann er nach dem ita¬
lienischen Zeiger seine Zeitabtheilung sich denken will,
nur muß er sich angewöhnen alle Tage zu denken daß
die natürlich Tageslänge ab- oder zunihmt, je nach-
dem es eine Jahrzcit ist, und nach Maaßqab dersel¬
ben muß er den Mittag nach dem kürzeste» Tag täg¬
lich um einige Minuten in seinem Sinn früher denken,

und
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und den Begriff davon am kürzesten Tag mit 19 Uhr/
am längsten Tag aber mit 1x Uhr verbinden.

Der eigentliche Unterschied der teutschen und ita¬
lienischen Stunden -Rechnung besteht also darin , daß
die Teutschen den Tag von Mitternacht an rechnen,
die Italiener aber setzen seinen Anfang in den Son¬
nen Untergang : Wann wir also annehmen, daß die
welsche Schweiß ungefähr die gleiche nördliche Breite
wie Heayland habe ( etwas verschieden muß sie frey¬
lich seyn) nämlich2 ; / so würde z. E. am istcn
Jenner der Mittag auf 19 Uhr 9 Min. fallen, weil
die Sonne am Listen Christin, um 4 Uhr 21 Min.',
nach unserer Art zuzählen, untergeht. Die Bettglo¬
cke, das ^ vo tviLlis, oder das Zeichen der angehen¬
den Nacht stel also auf 4 Uhr 51 Min. oder 7 Stun¬
den 9 Min . vor Mitternacht. Es würde also in der
welschen Schreib um 7 Uhr 9 Min. Mitternacht,
und zwölf Stunden darnach, folglich um 19 Uhr »
Min. Mittag seyn.

Nach dieser Voraussetzung würde der' Mittag,
wann wir sprechen es ist 12 Uhr, in - er welschen
Schweitz auf folgende Weise mit den Stunden ein¬
treffen, dir ich zu mehrerer Bequemlichkeit in eine
Tabeü auf nachstehende Weise bringe.

Wann
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Wann wir nach unserer Rechnung ir Uhr HA
den, so ist es dort nach welschem Zeiger

den r. Jenner. 19. Uhr 9. Minuten.
— iO. - 19. — —

20 .

den i. Hornung.
— 12. — —
— 20. - -

den I. Mcr».
— 12. —
— 22. —

den I. Aprill.

— 22. .-

den I. May.
— 12. —
— 22. -—

den i . Brachmonat.

— 20 .-

18. - 54-

18. - 40. — —

,8 . - 28. — —

18. - 72. — —

17. - 58. — —

17. - 45. — —

17. - 28. — —

17. - 9. — —

16. — 56. — —

16. — 49. — -—

16. — 24. — —

16. — 1;. — —

iL. — r. — —

15- - 49. — —

is . - 44- — —

is - - 42. — —

*

Wann
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Wann wir nach deutschem Zeiger 12 Uhr haben, so
ist es nach welschen, Zeiger in der welschen Schweij

den r. Heumonat.
— 10. -
— 20. -

is. Ubr. 4?. Minuten,
is. — 47. — —
is. — 56. — —

den i. Augstmonat.

— 20. -

16. — 9. — —
16. — 2o. — —
16. — ;4. — —

den i. Herbstmon.
— 10. -
— 20. - IIIIIlr—̂III

den i. Weinmonat.

— 20. -

17. — — —
17. — 5?. — —
18. — 8. — —

den i. Wintermon. 18. — 27. — —
18. — —
18 —. si - — —

den i. Christmonal.
— 10. -
— 20. — — — IIIIII»4III

O ? So
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So viel von der italienischen Uhr überhaupt.
Was Lwmcn diesfalls besonders betrift, so sind
schon verschiedene Versuche gemacht worden die deut¬
sche Stunden-Rechnung hier einzuführen, besonders zu
kHäo, man fand aber allemal seine Hindernissen,
die nicht leicht konnten gehoben werden, weil sie in
gewissen Vorurthcilen gegründet waren. Die Uhr auf
dem Landvögtlichen Pallast zu Lauis iß nach deut«
scher Art eingerichtet, eS hält sich aber niemand da»
ran, als die deutschen Bewohner desselben.',

Wohlthätige Anstalten. Menschenfreundliche
Einrichtungen.

Von den Polizey Einrichtungen will ich nur die«
jenige ber ihren, welche den Fremden intereßiren kön¬
nen. Zur Unterstützung armer Reisender sind in der
Landscl>afl Livcncn verschiedene Spithäle angeord¬
net, welche jedem, der es verlangt, etwas zu essen
geben, und die so keine bessere Lagerstatt zu bezah¬
len vermögen, unentgeltlich eine Nacht beherbergen,
und an den Orten, wo die rauhe Witterung das
Reisen für eine Zeitlang unmöglich machen, die Leu¬
te auch mehrere Tage behalten.

Don diesrn ist der nothwendigste und wichtigste
auf dem Gorthard selbst, in dem<Dezirk der Ge-
meind Airol, wovon schon alles nöthige gesagt ist—
In dem Umfang der gleichen Gemcind ist noch ein
kleiner Spithal zu xall, für diejenige welche nach
dem Vür.dtncr Land in das d1»cdclser-Thal, oder
durch dasselbige in das Bollenzer-Thal reisen.

Zu oberft in dem Ledreter-Thal bey dem Dörf¬
chen all auf den Gränzen gegen Mattis ist

auch
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auch eine solche Anstalt, wo die Armen Unterschlauf,
Sveis und Trank sinken. Diese ist sonst unter dem
Namen Rungken Spithel den Deutschen bekannt/ und
dient denjenigen, welche nachN)allis , oder in das
kmmorren-Thal und Escbcn-Thal reisen. Die Ein.

' richtunq in demselbigen ist beynabe wie die auf dem
Sotthard , es geboren verschiedene liegende Güter
dazu welche dem Spithalhalter in Pacht gegeben
werden, und worauf er die Deschwerd, die armen
Reisenden nothdürftig zu versorgen übernehmen, da-
neben noch etwas Pachtzinses an die Gemein Ve
dretto bezahlen muß, welcher auf den Unterhalt des
Hauses verwendt wird. Der Spithalhalter bleibt
aber selten das ganze Jahr dort, weil im tiefen Win¬
ter kein Paß über die dortigen Berge geht, so sucht
er in der rauhesteu Jahrszeit auch einen gesellschafr
kichern Aufenthalt.

Zu kUcko findet ein Armer auch wieder einen
solchen Zufluchtsort, wo es ihn nichts kostet, und so ^
kann ein Mensch wirklich durch die ganze welsche,
Schweiß, wo überall dergleichen Versorgungen anzu- ^
treffen find, ohne Geld reisen, wann er sich nur
mit der äussersten Nothwendigkeit begnügen kann,
und ab der schlechten unreinlichen Lagerstatt nicht
eckelt, die ihm an diesen Orten angewiesen wird.

Ueberigens hat sich das Bedürfniß dieser Zu-
fiuchtsörter in den heutigen Zeiten, wo man überall
Wohnungen der Menschen antust, und ehrliche Leu¬
te, die ihrem Beruf nachgehen selten genöthigt sind,
in diesen Herbergen anzusprechen, sehr verringert, und
entsprechen also diese Anstalten dem ursprünglichen
wohlthätigen und menschenfreundlichen Zweck nicht
mehr ganz. Sie dienen dem Müßigang unnützer Va-

O 4 ga-



gabonden aufzuhelfen, das unsittlichste Bcttelvolk sucht
da seinen Unterschlauf, und man könnte sie für ganz
übersiüßig ansehen, wann sich nicht bisweilen der Fall
ereignen würde, daß ein ehrlicher Reisender, der sich
verirret, oder verspäthel hat, oder vom schlechten
Wetter aufgehalten wird, doch zuvcrläßig ei» schür¬
zendes Dach da zu finden weißt.

Ein Reisender, -er Geld hat, über den Gott-
hardt hereinkommt, und seine Reise nach Italien fort¬
setzen wirl, findet überall die nöthigste Bequemlichkeit.
Was er auf den, Gotthacdt selbst zu erwarten hat,
davon ist schon gehandelt worden— zu Airol findt
er in eitlem angenehmen Gasthof, reinliche Zimmer
und Bether, gute Speisen, freundliche Bedienung,
guten und auf vielfältige Erfahrung sich gründenden
Rath, und hinlängliche Pferde zu Fortsetzung der
Reis, wann er solche nöthig hat — Drey kleine
Stunden weiterhin im Zollhaus am Platifer trift
man ebenfalls alles an was zu der Lebens-Nothwen-
digkeit, und Bequemlichkeit erforderlich ist— wieder
? Stunden weiter zu ( 'wrmco ist man bestens be¬
dient, auch kann man auf deniselben Weg, nämlich
zu kH6o, nöthigen Falls einen Aufenthalt machen.
Zu poIleZio finde man wenigstens freundliche Wirths-
leute, und ein geräumiges Wirthshaus, so daß man
sich in diesem Land gar nicht darf bang werden lassen.
Nur fehlt in Krankheit der geschickte Arzt.

Etniche Lands-Ordmmgen.
Der Geist der Landsgesätzen ziehst überall dahin,

daß Leute und Güter un Land beysamen bleiben, und
-er einhemttsche Wohlstand ausschliessend den. Frem¬

den



den, befördert werde. Dessen zum Beyspiel führe ich
ans den Statuten von Livencn nur folgende au.
§ 4s. » Wann einem Ausländischen eigen liegend?
(Hüter nach rechtem Erbfall zufielen, so soll dersclb
Fremde solche Erbgüter in einem Jahr und Tag frist,
nächst nachdem das ihm bekannt seyn wird verkaufen,
bey Verliehrung des Guts, desgleichen wann einem
Ausländischen liegende Güter fürgesetzt und also Pfands»
weise zufielen, dieselben soll er auch in Jahrsfrist
verkaufen, ben Verliehrung des Guts. ,,

§ 6i. „ Es soll keine Frau zu Livenm zur Ehe
greife», und henrathen einen fremden Mann ohne son¬
derbare Bewilligung ihres Vogts, und der nächsten
Freunden oder des mehrern Theils der Freunden; und
ob eine Frau dawieder thäte, die soll ihres Guts nicht
mehr haben uî beziehen, als viel den Vogt und die
nächsten Verwandte bedunkt— und so viel mehr, ob
eine solche Frau genossamen Recht in Alpen oder an¬
ders, soll fie dann von solchem genossamen Recht(Ge¬
meintheil an Grundstücken) auch ganz gefallen seyn
und solche verlohren haben, und soll ihr deswegen
kein Recht gehalten noch Antwort gegeben werden.„

§ 7s. » So ist verbotte», daß niemand zu Li-
veiien soll liegende Güter einem fremden Ausländi¬
schen zu kaufen geben, noch versetzen, noch in einichen
Weg verpflichten, bey Verlurst des Guts, und ob
es beschähe, sollen solche Käuf und Versatzungen un¬
gültig und, nichtig seyn.

§ 82. ,, Es ist auch geordnet, daß ins könftig
den fremden Gläubigern, welche nicht zu Livenm
oder in dem Land Uri gesessen find, Pfand sollen ge¬
geben werden in Bezahlung ihrer Forderung, als wie
einem Landmann zu Livenm, nämlich Viehe, Heu,

O s und
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und anders( also nur Fahrnus) in der Schätzung ei¬
nes billichen Preises aber ohne Zuthun des dritten
Pfennings, wie sonst gegen einen Livmcr oder Ur¬
tier in Uebung ist. „ Da einem solchen um einen
dritten Pfenning mehr Werth an Pfänden soll gege¬
ben werden, als die Schuld ist. ,,

h 92. „ Wann es sich begäbe, daß ein Land-
rnaiin eine Schuld auf einen ander» hätte, und die-
selbige einem Fremden anweisen, übergeben oder ver¬
tauschen würde, so soll der Fremd nicht befugt seyn,
von solcher angenohmencr Schuld wegen, des Schuld¬
ners Sachen zu seguestriren, sonder den Schuldner,
wo er gesessen um die Bezahlung anlangen. „

§ 9;. „ Wann aber ein Landmann eine Schuld
auf einen andern Landmann, von einem Fremden an
sich kaufte, oder vertauschete, oder in andere Weg
ihm übergebe» wurde, soll derselbig Lan-mann den¬
jenigen, der solche Schuld kauft, erlauscht, oder sonst
an fich gebracht hat, bezahlen mögen in -er Form
und Gestalt und in den Bedingen, wie er der Schuld-
«er den Fremden zu bezahlen schuldig wär. »

Es darf kein Fremder-er fich in dieser Land¬
schaft angesetzt, mehr als ein Handwerk oder Gewerb
treiben— auch darf kein Fremder in dem Land Geld
änlichen, sondern dieses ist den Landleuten von Uri
und den Einheimischen des Thals selbst unter und ge¬
gen einander vorbehalten.

In den alten Statuten dieser Landschaft findt
sich auch eine Verordnung wie das Recht bey Strei¬
tigkeiten unter Verwandten soll gebraucht werden,
die in der ganzen ennetbirgischcn Schweitz in Uebung,
und dem Natur Recht sehr angemessen ist, sie lautet
also: ,, Wann etwa»» zwischen Verwandten bis im

drit-



-ritten Grad, mn Haab und Guts willen Streitig¬
keit entstünde, oder um Sachen, so Ehren berühren
möchten, sollen derselben nächst ungehörige Verwand¬
te, um Wiederwillen, bös Exempel und groß Kö,
sie» zu vermeiden, stich einschlagen( ins Mittel legen)
und die streitige Partheyen in der Güligkeit vereinba¬
ren, und sollen die Partheyen schuldig seyn, jede ei¬
nen Schiedrichter von den nächsten Blutsverwandten,
oder eine andere vertrauliche und taugliche Person zu
erkiesen, welche unverzüglich, nach aufgerichtetem
Compromiß, auf angehörte Rcchtsame des ein und
andern Theils versuchen sollen, ihre Streitigkeiten
durch einen gütlichen Spruch zu entscheiden; und
wann die Schiedrichter in ihrer Meynung sich nicht
vergleichen könnten, soll ein Landvogt Obmann seyn. ,,

Von den Polizey Verordnungen will ich nur die
einige anführen, welche die Veybchaltung reiner und
gesunder Luft zum Gegenstand hat. ,, Wann Rost
(Pfcrdte) umfielen oder abqiengen in dem Thal zu
i cclrLceo, in der Nachbarschaft Erielz ( Airsl)
und von Erielz für unter bis zur Ablägfcher-
Drücke ^diaico) soll mau solches Roß, so
abgegangen in kein Wasser werfen, vorbehalten in den
clizin, sondern mau soll die alsobald verlachen oder
verlachen lassen bey einer Büß. » Diese Vorsicht ist
um so viel nöthiger als der Südwind an den meisten
Orten des Thals freyen Zugang hat, der ohnehin die
Fäulniß sehr befördert— Es wär auch für die un¬
tere Gegenden der welschen Schweitz sehr zu wünschen
daß dergleichen Verordnungen zu Beerdigung aller Ar¬
ten von Todtcnaas vorhanden wären, und überhaupt
dieser Punkt der Po'.izey nicht so ganz veruachläßigt
war, da der Scharfrichter nicht zugleich Wasenm'i»

sters
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ircrs Pflicht, und also niemand diesfalls Aufsicht hat,
dessen Interesse es ist, die Ordnung zu befördern.

Allein meine Leser sähen mich gern in meiner
Reisbeschreibung weiter fortrücken, ich ende deswegen
einmal meine Bemerkungen über Livenen und schrei¬
te fort zur

Abreis vvn koIlcZio. Eintritt in die Herr¬
schaft kiviers.

Wir hatten heut noch4 Stunden zu reisen bis
wir die Nachtherberq erreichen konnten, welche wir
zu Vcllcnz zu suchen beschlossen halten. Man kann
zu Pferd in einem Tag von Airs! nach Bellenz kom¬
men, welches zwölf starke Stunden beträgt, ijiid mit
vieler Mühe begleitet ist— wann ich diesen Weg zu
Fuß gemacht habe, so brauchte ich dazu zween Ta¬
ge, in so fern ich mich bequem umsehen, Land und
Leute beobachten, und mit diesen mich unterhalten
wollte, und wer nicht eilen musi, der thut wohl von
den Capuzinern auf dem Gotthardt , oder von
Airol aus bis Oivrnico die erste Tagreise und von
Olormco bis Vellen .z die andere auszustecken. Dann
das Land verdient näher gekeimt zu werden, als man
bey einer flüchtigen Durchreis es beobachten kann.

Wir verliessen pollexio, oder zum Rlöfterli
(wie man diesen Ort, wegen dem in ältern Zeiten
hier gestandenen Frauenkloster, sonst elwann auch
nennt) des Abends nach4 Uhr deutschen Zeigers, und
kamen inner einer Viertelstund an die Gränzen von
Livenen auf die Abläschger-Brücke( pom?äkialco. )
Sie ist hölzern und nur so breit, daß ei» geladnes
Saumpferd drüber gehen kann, und ruhet auf stei¬

nern



nern Pfeilern. Der Breun -Flus , LreZno oder auch
klcgrm , so aus dem ( Val cii Lleznn ) Bsllenzer
Thal kommt/ und sich nicht weit von der Brücke in
den Tizin ergießt läuft darunter weg. (*) Mitten auf
der Brücke steht auf einem Pfeiler der Marchstein
zwischen Livenen und der Revier , der Windfalm
darauf enthalt die Wappen der beyde Herrschaften
regierenden Ständen . So bald man diese Brücke
paßiert hat / kömmt man nach ^ biaico dem ersten
Dorf in der Landschaft kivjera , wo jedem Reisenden
ein Zoll oder Brückengeldt abgefordert wird / der die¬
ser Gemein zugehört/ welche dieses Recht schon aus
geübt haben soll, ehe die Landschaft unter die jetzige
Landeherrlichkeit der;  Ständen / Nri , Schweig
und Unterwalden gekommen war. Der Fußgän¬
ger bezahlt 1 Quadrin / das Pferd aber einen Svldo.

So bald man die Brücke bey äl -ialco paßrert
hat/  so erblickt man Seitwärts die Oefnnng des
ZZollenzer -Thals / welches beynahe Paralel mit Li-
venen gegen Nordost hinauf an den Grauen-Bund
sich erstrecket, und eben so fruchtbar und von gleicher
Beschaffenheit wie Livenen zu seyn scheint.
liegt an der Mündung dieses Thals. Weiter hin in
demselbigen in dem Südöstlichen Gebirg öfnet sich das
kleine Nebenthal?omironc , welches sich nach dem Nw
soxer- und Calanker -Thal hinziehet, und mit wil¬
den und hohen Bergen umgeben ist, es begreift ein zer¬
streutes Pfarrdorf , aus welchem die Verfertiger der
Holzgeleiten her sind, die wir oben beschrieben haben.
Obschon diese Gegend ganz in der Mündung des Bol-
lenzer -Thals liegt, so gehört sie doch zu - er Revier.

Dis-
(*) Dieses Waldwasser wird von cinichen auch Lislckin,

und von noch andern r -cmo geneunt.



2 04

Disdahin war das Thal, durch welches wir muß,
ten nirgends breiter als eine Viertelstunde, so bald
man aber in die Revier eintrittet, erweitert sich das
Land zwischen den Bergen, es zeigt steh eine Ebne
von mehr als einer halben Stund in der Breite, wel¬
che durch die ganze Nevier bey 2 Stunden in dem
Thal der Länge nach fortgeht— Ein unfruchtbares
und meist ödes Land, das auch keiner Anbauung fä¬
hig ist, weil es entweder aus Kies und Sand , oder
Sümpfen besteht. Nach einer kleinen Stunde kamen
wir gen ein grosses Pfarrdorf, niit ansehn¬
lichen Häusern. Der Landvogt residiert hier, dessel,
ben Wohnhaus zeichnet sich durch nichts von einem
Privathans aus, als daß es frey auf einem geräumigen
Platz steht, und gegen den CiZin eine so gute Aus¬
sicht hat, als in einer öden Gegend möglich ist. Die
Einwohner haben ein ärmliches Aussehen. Es ist
zwahr etwas Weinwachs da, und zunächst um das
Dorf her Wieswachs und Feldbau— alles zusammen
aber reicht zur Nothdurft der Einwohner käumerlich
hin. Der starke Paß giebt zu etwelchem Geld-Er¬
werb ihnen Gelegenheit.

Von - er Ueberschwemmung der Revier.
Wann man zu Uloxris zwischen dem Wohnhaus

des Landvogts, woher man die ganze Gegend über¬
sehen kann, und den Tizin sich stellt, oder wohl gar
Bergwärts sich begiebt, um die Landschaft zu über¬
schauen, so muß man augenblicklich auf die Gedanken
fallen, daß diese grosse Ebne zwischen beyden Bergen,
dies- und jenseits des Beets des Tizins ehedem sehr
fruchtbar und angenehm gewesen, und daß eine Re-



volution in der Natur müsse vorgegangen seyn, wel¬
che alles so verwüstet habe, -aß nichts als Hecken
und Dorne aus dem Kies hervorwachscn. Nur die
Berge und der Fuß derselbigen ist angebauen und be¬
wohnt— Wo ein Hügel oder Vorgcbirg sich weiter
in die Ebne hinaus erstreckt, da steht ein Dorf—
völlig auf der.Ebne steht nirgends kein Haus— weil
vor der Austrettung des Tizins kein Platz sicher ist,
der nicht Bergan steigt.

Diese Verheerung der Revier und des ganzen
Thals bis an die Stadt Vellenz ist eine Wirkung
jener fürchterlichen Begebenheit im Jahr 1512. da in
dein Vollenzcr-Thal zwey gegen einander überstehen¬
de Berge zusammengestürzt sind, und auf einmal den
Lauf des Breun-Flusses versperrt, und das Wasser
so angeschwellt haben, daß das ganze Thal im Was¬
ser stand, so daß es zu einem See wurde, viele
Menschen nnd Viche dabey umkamen, Häuser und
Dörfer verwüstet blieben, und man sich auf die Ber¬
ge zu flüchten genöthiget sahe, bis im Brachmonat
1714- das Wasser allmählich durch die zusammenge¬
stürzten Felsen durchzudringen ansteng, und sich durch
den Druck seiner eigenen Last, vast eben so plötzlich
als es gchcnit worden, einen Weg öfnete, alsdann
mit entsetzlichem Ungestüm, in einer Flut heraus-
stürzte, Felsstücke, Erden, Trümmer, Kies und
Sand forttrieb, alle Brücken von ^ biascL an bis
BeUcnz zerstörte, die Häuser umkehrte, die frucht¬
bare Erde aus der Ebne mit sich fortriß, und an de¬
ren Stell mit Gries und Steinen das ganze Thal
von einem Fuß des Gebirgs an den andern belegte,
und wo Vertiefungen waren, Snmpf nnd Morast
zurückließ. Durch diese Wasserflut- trat selbst dep
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Fangen-See, in welchen sie sich zwischen den Ber¬
gen neben Lcllcnz hinabstürzte, aus seinen Ufern.
Die an denselbigen angelegte Dämme, Strassen, Brü¬
ten wurden zerstört, und besonders wurde der Paß
zwischen BeNen.z und Luygaris durch diesen Zu.
fall ganz verändert, der über die kostbare Brücke bey
BcUenz an dem westlichen Ufer des Tizins am
Fuß des Gebirgs bis nach Lugtzaris gieng, und die¬
sem Ort viel Nahrung gab, nun aber ganz anf der
entgegenstehenden Seite -es Thals am Fuß des Mont-
kemrels nach Magadino führt, wo Kaufmannsgut
und Reisende eingeschiffet werden, und die Reis ent¬
weder nach Mailand oder nachf?avia immer auf

^ dem Wasser des Tizins fortsetzen können.
Ein viel gerinqers aber in seinen Umständen

ähnliches Unglück betraf diese Landschaft im Anguß
1747. da der Breun durch Wolkenbrüche und Berg-
schlipfe, zugleich mit dem TiZiii, sehr sich anschwell¬
te, und eine zweyte Verwüstung anrichtete, welches
die Einwohner ganz muthlos machte, in ihren Ver¬
suchen die Ebne der Revier wieder anzubauen, da¬
her diese seit solcher Zeit nun ganz öde gelassen ist,
«nd nur der Fuß des Gebirgs bewohnt und gebaut
wir- , dessen Fruchtbarkeit und Annehmlichkeit in Ver-
gleichung mit der Wüste in der Ebne, auch dem un¬
achtsamsten Reisenden auffallend seyn, und an die Re¬
volution ihn bey jedem Fortschritt erinnern muß.

Fortsetzung der Reise.
Am sichtbarsten sind die Folgen jener Ueberschwem-

mung bey Oelciano dem folgenden Dorf, durch wel¬
ches der Weg führt, drey Viertelstund von l/ioxnz
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entfernt— Der Ti.Zin hat hier so manchen kleinen
Arm, durch den er fortstießt, daß sein Beet das gan¬
ze Thal einnimmt, und kein bebaubares Land übrig
laßt; der ziemliche Weinwachs und die Wiesen dieses
Dorfs sind daher an einem Hügel des höher» Gebirgs
angelegt.

Wo wir durchreisten, war die Ebne mit Brombeer¬
sträucher! ganz bedeckt, die schon reife und schmackhaf¬
te Früchte im Ueberflnß trugen. Sie waren in sol¬
cher Menge, daß wir im vorbeyrciten davon pflücken
und bey dein warmen Abend uns damit erquicken
konnten. Dagegen»nackten uns die vielen Inseckten
grosse Ungelegen!eit, wovon diese Gegend wimmelt,
und welche unsern Pferden zur beständigen Plag
waren.

Im Verfolg unsers Wegs an der östlichen Seite
des Thals kamen wir von Ot-lciLno innert einer
Stund gen Ll.rro) welches die unterste Pfarrgcmeind
der Revier östlicher Seite, und auf den Gränzen der
Grafschaft Belle»».; ist. Es tragt der ganze Berg
diesen Namen, an dessen Fuß das jetztcrwehnte Dorf
liegt, welcher einer der schönsten ist, die man sich
denken kann, es »st derjenige an welchem der weise
Sul .zer , als er aus Italien nach der Schweitz in
kränklichen Umständen reiste, sich kaun»satt sehen konn¬
te, und bey dessen Betrachtung er iin Einhauchen der
reinern Luft sich gesünder und munterer fühlte als zuvor.
,, Die Natur, (schreibt er davon in seiner Neisebe-

schreidrnig) hat diesen Berg selbst in mannigfalti-
,, ge hohe und brette Terrassen abgetheilt. Jede Tcr-
„ raffe ist ein besondrer Felsen, als wann er durch
,, Kunst nach Lineal und Winkelinaaß wäre bchauen
» worden; aber nur die senkrechte heruntergehende
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„ Seiten ist kahl. Der obere Theil, die Terrasse, oder
„ Plateforme ist mit dem schönsten Rasen belegt,
„ den zerstreute Kastanienbäume beschatten. Jede
,, dieser vielfältigen Terrasse hat ihre eigene Annehm-
», ltchkeit. " Dieser Berg lauft rundumher auf die
Ebne aus, sein Fuß ist sehr fruchtbar an Wein und
Getreid, an demselbigen erhebt sich allmählich das
Dorf, und herrscht auf die aumuthigste Weise über
die Gegend umher; über dem Dorf LI210 liegt auf
einer der erwehnten Terrasse, welche einen eigenen vor«
stehenden Hügel ausmacht, ein Frauenkloster, Bene¬
diktiner-Ordens, wo die natürliche Erhebung der Ge¬
gend, die Aussicht über das ganze Thal, die reine
Luft, und alle übrige Umstände einen Wohnsitz der
Ruhe und Zufriedenheit zu verkünden scheinen. Nach
allem Anschein wächst in dem Bezirk der Pfarr LIs-
ro allein so viel Wein und Getreid als sonst in die¬
ser ganzen Landschaft.

Diesmal hielt ich mich hier nicht auf, der Weg
führt auch nicht durch das Dorf.selbst, sondern einige
hundert Schritte unterhalb demselbigen vorbey. Ich
habe aber in einer vorhergehenden Reise, welche ich
zu Fuß gemacht, diesen angenehmen Berg erstiegen,
und was ich damals beobachtet, mit meinen diesma¬
ligen Bemerkungen verglichen, auch aus der Unter¬
haltung mit den Einwohnern über ihre Landschaft Ver¬
nehmen habe, begreiffe ich in folgendem zusammen.

Allgemeine Nachricht von der Landschaft
Niviera.

Die Landschaft Niviera, sonst auch Revier,,
begreift eine Strecke Lands von etwannz Stunden
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lang/ und fast eine Stunde breit, nuten am Live.
ner und Lollcnzer-Thal, an welche sie gegen Nor¬
de» gränzet̂ gegen Morgen stoßt sie mit den Ber¬
gen des bündnerischen Lalsncs zusammen, gegen
Mittag an die GrafschaftZ- ellirizona oder Vel-
lenz, gegen Abend aber an die unter der Herrschaft
LuMrrio stehende Landschaft und nicht
ilurvnthal . Der Berg LIaro ansqenohmen, sind
die übrigen wild und von weniger Ertragenheit. Auf
ihre» Gipfeln gicbks etwas gemeines Nadelholz, sonst
sind sie mit Kasianienbäumen bewachsen, welche
den Einwohnern einen Theil ihrer Nahrung aus¬
machen, besonders der auf der westlichen Seite des
Thals gelegnen Dorfschaflen. Hin und wieder sind
auf den Bergen auch gute Alpen, besonders gegen
dem LalsncL- und Verrates-Thal, diese, das Wild¬
heu aus den Bergen, und die Weid der Ziegen in
den Kastanienwäldern, ersetzet den Einwohnern die
bessern Wiesen, welche ihnen die Wasserfluth in der
.Ebne des Thals weggerissen, sehr schlecht, dannoch
sindet das Viehe bey den Hecken und in dem weit¬
läufigen nur selten bewässerten Flußbeet auch einiche
Weide. Die Landschaft«kann aber mit alle dem nicht
ein Land heissen, das von der Viehzucht sich nährt. —

Das Clima ist merklich wärmer als in Lwenen,
und würde noch wärmer seyn, wann die Berge un-
tenher kahl wären, und die Sonnenstrahlen zurückprel-
len würden, aber sie sind meistens mit Kastanienwäl¬
dern bedeckt, welche dieselben auffassen können—wo
sie felsicht sind, da spührt man grössere Hitz. Ganz
dest» Einfluß des Südwinds offen müßte die ganze
Revier ungesund seyn, wann nicht das Flnßwasser
die Luft abkühlen wurde. Zur mehrern Gesundheit
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tragt auch bey, daß die Wohnungen Bergan gebauen
und dem freyen Luftzug ausgesetzt sind.

Ich habe zu wenig Umgang mitten Einwoh¬
nern gehabt, als daß ich von ihrem Charakter et¬
was besonderes hatte entdecken rönnen. Die Leute die
ich gesehen, beweisen wegen ihrer Hagern̂ it keinen
grossen Wohlstand, -och wo die Natur sie sparsamer
bedacht, da ersetzen sie den Abgang durch Fleiß, Er-
werbsamkeit, und Mäßigkeit. Ihre Sprache ist wie
in Livenen, schlecht und unverständlich italienisch.
Die mehrern Freyheiten die sie gemessen, scheinen sie
für ihr Vaterland besonders eingenohmen zu haben,
dann sie lieben diese ihre rauhe Gegend sehr, und
wann auch die Männer in der Welt herum dem sau¬
ren Erwerb ihres Brodts nachgehen, so kommen sie
allemal wieder zurück, um das wenige so sie entübert-
get mit Weib und Kindern im Winter zu gemessen.

Wo auf-er Ebne des Thals vor jener Wasser-
verhekLung die bebaubare Erde sicher geblieben ist,
da ist sie um so viel fruchtbarer als die Ebne un Üi-
vener-Thal, um so viel wärmer die Nevier als
dieses ist. Man bauet hier aller Arten Getreide, vor¬
nehmlich sehr schönen WaitzG, und nach demselbigen
ist als eine zwente Frucht in gleichem Jahr ab dem
nämlichen Acker das Heidcnkorn( polyß.
L,. ) zu pflanzen fast allgemein eingeführt, so-aß wir
diese Pflanze bey unserer Durchreis allenthalb in der
Blüthe stehn sahen. Die Fruchtbarkeit des lockern
und fetten Bodens ist erstaunlich, und die Ansamm¬
lung gegen die Aussaat bis zwanzigsall-g. Wo Wein
gepflanzt wird, und das geschieht auf der gegen Mit¬
tag offenen Seite des Thals bey allen Dörfern, ge-
deyt er sehr wohl, die Reben werden theils an Bäu¬
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IWII ausgezogen, und die Ranken in Festone gebun¬
den theils auch an todtem Holz, an Pfählen und
Gattern bevestigt. Die Kastanienerndt übertrift an
den auf der Schatten Seite gelegnen Orten den Nu-
zen dxr Getreiderndt weit, und diese Frucht ist als
die Hauptnahrung der Einwohner über den Winter
anzusehn.

Die meisten Maulbeerbäume zum Seidenbau wer¬
den je langer je mehr gepflanzt, da sie bestens fort¬
kommen, häusiges und frühes Laub treiben, und die
wenige hier gezogne Seide fehr begehrt ist; es wird
indessen nicht alles Maulbeerlaub im Land selbst ver¬
füttert, sonder aufden Gränzen an die Einwohner des
25eUcn.zer-Gebiets verhandelt, wo die Seidenwurm-
zucht mit mehr Elfer unterhalten wird.

Die Landschaft Revier hat nichts in beträcht¬
licher Menge auszuführen, als Tannholz, welches
auf den obersten Gräten seiner Berge und in den
Klüften derselben wächst, wovon die Sägbäume und
das zum Bauholz bestimte, durch die schon beschrie¬
benen Geleite bis zum Flnß gebracht, und alsdann
auf dem Tizin in kleinen Flössen, welche in der
Landssprache 5cigparc heißen, und vier oder fünf zu-
sammengebundne Stücke Holz enthalten, bis in den
Langen-See gebracht, dort zu grossem Flössen von
einigen hundert Stücken eingerichtet, und solcher Ge¬
stalt ins Maylankische abgeführt werden.

Sodann kann diese Landschaft auch etwas an Kä¬
sen, und Viehe, an Gewild und Fischen entübrlgen,
und in guten Jahren auch Kastanien; dagegen aber
reicht der Wein zu Befriedigung des Bedürfnisses-er
Reisenden nicht zu, sonder» wird für diese aus andern
Gegenden herbengefchaft. Getreide wird nur in Fehl-
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jähren eingeführt. Mit Salz versieht sich das Sand
aus der Rasinade von vorn Langen See
her. Fabriken oder Handelschaft sind kein«/ auch
für den gemeinen Mann wenig Anlaaß Geld zu per»
dienen.

Noch ehe ich mit der Anzeig der natürlichen Be¬
schaffenheit dieser Landschaft ende/ muß ich noch bey¬
fügen/ daß keine getriebene Wege aus andern Land¬
schaften dahin führen als die schon angezeigten durchs
Livener und Vollenzer-Thal, und von Mittag
her durch die Grafschaft Bettcnz/ es ist zwar ein
bekannter Fußsteig von komironc Nordostwerts ins
Bündnerische Thal nach kossa, der letzten
und höchsten Dorffchaft von czIZnca, da aber dieser
Fußsteig nur im Sommer brauchbar ist, mnd man
alsdann noch über immer beschnente Gegenden gehen
muß, auch zwischen pomirone und koiia keine Häu¬
ser anzutreffen, sondern nur meistens wilde Wüsten
sind, so kann man dieses keinen Paß nennen. Eine
ähnliche Beschaffenheit hat es auch mit den Fußwe¬
gen, welche nach Ves-alca führen, welche auch nur
im Sommer gangbar tm Winter aber vom Schnee
gesperrt sind.

Die Landschaft ist durch das breite und wüste
Beet des Ti.zms in zwey Theile, «in die Sonn- und
Schatten-Seite getheilt. Auf der Sonnen Seite, oder
an dem nördlichen und östlichen Gebirq liegen die an
Wein und Gelreid fruchtbarern und schönern Dorf-
schaften. An der westlichen Seite aber die an Kasta¬
nien ergiebigern aber«unangcnebmern Gegenden, m
folgender Reihe.

Oest-
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Oestliche Seite.
koncirvne.
I ôäerio.
^lrislcr.
Q'relciäno.
l_lft>Znr oder ossogns.
Llaro.

Westliche Seite.
lrgAiia.
Lroiiro oder Lrulcicko.
t ôckrmo.

In der tteberschwemmung von Ao. 1747. wütete
der Fluß am heftigsten gegen die West Seile des
Thals , wohin der angeschwollne und losgebrochn«
Breun seine Richtung nahm , und die Kirchen von
Lrnlico und I.närinn zum Einsturz brachte. Bey
lrsgna ist eine Brücke über den Tizin zu Verbindung
beyder Theilen der Landschaft, in den untern Gegen¬
den aber unterhalt man die Gemeinschaft nur ver¬
mittelst Schiffen zur Ueberfahrt , sonst ist der Ti .zm
noch nicht schiffbar, obschon erklär und sanft lauft,
und von keinen Fallen unterbrochen wird , so machen
die hervorragenden Steine die Schiffahrt unsicher.

Kurze Geschichte von kUra . Politische
Beschaffenheit.

Die Landschaft kiviera war in frühern Zeiten
ein beträchtlicher Theil des Herzogthnms Hlavlnnd,
woran verschiedene kleinere Herren besondere Rechte
zu haben behaupteten. In den Kriegen zwischen den
Eydsgenossen und den Herzogen von Mnyland
ward dieser entlegne Theil des Herzogthums von den
Eydsgenossen von Nri , Schweitz , und Untcrwal-
deii in Besitz genehmen , von Ao. 1500. an durch
einen von thuen Abwechslungoweise gesetzten Landvogt

P 4 re-



2l4

regiert, und erst Ao. iso;. von König Ludwig Xll.
von Frankreich als damaligen Bescher von Mavlaud
diesen; Standen fcyerlich zugesichert, von welcher
Zeit an sie diese Landschaft, mit Vordehaltung der
alten Freyheiten, die sie durch Kauf und Begönsti-
gung des Kriegsglücks erlangt, durch einen dem Kehr
nach jeweils» für2 Jahre von ttri , Schweitz und
Nnterwaldcn unter dem Wald, gesetzten Landoogt
beherrschen lassen.

Die dem Land gebliebenen Freyheiten sind wich¬
tig, die vornehmste ist, daß es sich in einer Landsge-
mein versammeln, eigene auf die Regierung Einfluß
habende Bcanitcte, als einen Seckelmeister für die
Landsökonvmie, einen Landschreiber, der bey dem
Landvogt die Feder führt, und einen Dollmetsch er¬
wähle» darf. Dafi auch der neue Laudvoqt sich der
Landsgemein darstellen und die Anfrechthaltung ihrer
Freyheiten zu sichern muß, ehe diese dem Landsherrn
zu Handen seines Repräsentanten huldigt. Die jetzt
gedachten Beamtete des Lands sind zugleich mit und
nebst einem von dem Landvogt aus der Landschaft er¬
wählten Statthalter, seine Räthe, nud stellen nebst
noch; Geschwornen den Rath der Landschaft vor.
Diese bezieht auch von den Bussen einen und der
Landvogt für die Hoheit zwey Dritte«. Ueber die
Urtheil des laudvögtlichen Oberamts hat eine Appel¬
lation an die alljährlich aus den Hochheillichcn
z Ständen hinkommenden Synditatorcn statt, und
von diesen in wichtigen Fällen an die Landeho¬
heit selbst.

Hieraus ist leicht abzunehmen, daß diese Land¬
schaft ihrem Landsherrn nicht viel eintragen könne,
zumal weder Zölle, noch Zehnden von demselben be¬
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zogen werden. Auch der Landvogt kann sich ane den
rechtmäßige» Gefallen nicht erhalten, sondern muß
sich mit der Anwartschaft anf die bessere Bogtey Vol¬
len; getrosten, wohin er nach verflossenen2 Regie-
runqsjahren insgemein befördert wird. Zu seinem
täglichen Hausgebrauch hat er das Recht, Hol; in den
Bergen der ganzen Landschaft, wo er will, hacken
nnd abführen zn lassen. Bisweilen macht die Land¬
schaft ihm nach Verfluß seiner Regierung ein Ge¬
schenk an Geld. Der Besitz der)ievier ist den4
Ständen nur um des Zusammenhangs willen wichtig,
welcher vermittelst derselben mit ihren wichtigern Be
sitzungen von Vollen.; und Vollen; , und den übri¬
gen schweitzerischc» Landschaften, die an Mcryland
flössen, und also mit diesem Hcrzogthum selbst, er¬
halten wird.

Kirchliche und sittliche Verfassung.
Ausser dem schon gedachten über Olaro liegenden

Frauenklofler, Benediktiner-Ordens, wo Töchtern
aus den angesehiiflen Familien des Lands und aus
den benachbarten Landschaften eine sehr schöne und
gute Versorgung sindcn, ist kein anders Kloster in
dieser Landschaft. Die Klosterfrauen haben eine Aeb-
tlßiil, deren Regierung abänderlich ist. Die Geistlich¬
keit und alle Kirchengeschäfte flehn unter dem Erzbi-
schoff von Mayland , und unter der besondern Auf¬
sicht seines General-Vicars zu pollegio. Die Pfarr-
psründen, die Chorhcrrflellen zu äkmlco; wo der Pfar¬
rer den Titel eines Probfls hat und die bapläne
können nur mit Geistlichen besetzt werden, welche Un¬
terthanen der drey diese Landschaft regierenden Stan-
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-cn sind, nach einem Dekret, haben alle Fremden den
Aueschluß. Zu sind zween Pfarrer, eines je¬
den derselben Eu.kommen belauft sich aufac-OO Lr. wel¬
ches meistens aus dem Zehnden kommt, den sie vom
Getreid und Wein ihres Sprengels beziehen.

Die Geistlichen müssen Söhne von begüterten
Landleuten seyn, weil in der Landschaft keine freye
Kosthaltung für Studierende ist. Ein Vater der sei¬
nen Sohn etwas mehrers erlernen lassen will, als

.Lesen nnd Schreiben, (welchen Unterricht die Capla-
ne umsonst geben müssen) vcrkostgcltel denselbigcu ent¬
weder zu einem ihm bekannten oder gefreundten Pfar¬
rer, oder in das Semiuario zu ?oIIcZio— von da
er hernach nach Mailand wandert, um daselbst sei»
ne Studien auf seine Kosten fortzusetzen, oder einen
Alumnat in dem Lieminslio Zrsnäe zu erhalten. Ge¬
bildet, lind zu Priestern geweyhet kommen die jungen
Geistlichen von dort zurück, und sehen sich meist in der
traurigen Nothwendigkeit, ohne einiche Uebung der
Wissenschaften, ohne einiche Aufmunterung, oder lit¬
terarisches Verkehr, ihre Talente zu vergraben, und
das Gelernte zu vergessen.

Die übrige Einwohner dieser kleinen Dorfschaft
sind überhaupt gutherzige Leute, sie wandern nicht so
häufig, wie ihre Nachbarn in der Welt herum, sie
bleiben lieber zu Haus bey Weib und Kindern, und
glauben sich ungeachtet der ziemlich traurigen sie um¬
gebenden Gebirgen, unter der ganz familiären Regie¬
rung der Repräsentanten ihres Landsherrn so glück¬
lich, daß sie kein bessers Schicksal wünschen, um ein
ruhiges und zufriednes Leben unter ihrem Weinstock,
Feigen- und Kastanienbaum führen zu können.

Die



Die Grafschaft Lcllinrorm oder Bellen;

Von den Gränzen der Landschaft Lwenen an,
behalt das fortqehende gleiche Thal , so jetzt bis um
ter claro den Namen Revier hat , die nämliche Rich¬
tung bis an den Fluß ivio-lL in der Herrschaft Bel¬
len ; , von da macht es einen stumpfen Winkel bis an den
grossen Wasserdamm eine halb Stund über der Stadt,
von welcher an es immer breiter wird — und in völ¬
lig mittäglicher Richtung, bis an den Anfang des
Langen Sees fortgeht.̂

Wir hatten kaum den schönen Berg von ciaro
verlassen, so lrat^i wir in die Grafschaft Betten;
ein, deren Gebiet an der südlichen Seite des Bergs
cisro anfängt, wo zugleich gegen Osten das Ms «?-
xer-Thal sich öfnet, dessen Mündung annoch zu der
Herrschaft Bettcnz gehört, zumal in diesem Thal
noch zwey unter Bcllenzcr Herrschaft stehende Pfarr-
dörfer Laitionc und l ûmirio liegen, das letztere stoßt
mit der bündtnerifchen Pfarre 8r. Vicrore zusammen.

Zusammenfluß der und des Tizins.

Innert einer halben Stunde van claro kamen
wir an den kioelö-Fluß , welcher das Misoxer -Thal
durchstießt, und zu hiutcrst in demselbigen an dem
Berg Bernhardt » entspringt, und von dem Ca-
lanka Fluß fast in Mitte des Misoxer -Thals ver¬
stärkt wird. Ueber diesen Kioelä ( deutsch Moüs)
führt eine allgemein kostbare, hohe und herrliche stei¬
nerne Brücke, von drey Schwibbögen, unter denen
der Fluß , wann er auch noch so sehr anschwellen soll¬
te, doch immer Raum aeuua zum Durchfluß hat.
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Wir hielten uns lang auf der Höhe dieser Brücke
auf , die schon an sich selbst aller Aufmerksamkeit
würdig ist, dann aber genießt man auf derselbigen
eine so ausgebreitete Aussicht/ als man nur immer
in einem Thal haben kann. Gegen Nordwest kann
man mit einem Blick fast die ganze Landschaft Re¬
vier überschauen/ gegen Süd den besten Theil deS
oberhalb der Stadt Lwllen .z gelegnen Gebiets dieser
Grafschaft , gegen Ost aber bis nahe an die Mitte
'des Misoxer -Thals sehen; der Eingang ins Livcner-
l»id VolIenzer -Thal zeigt sich auch auf diesem Stand¬
punkt deutlich, so wie die Richtung der diese und das
Hlisoxer -Thal eiuschliesscuden hohen Bergen . Aber
nur die Aussicht in das schone grasreiche Misox und
in die Alpen dieser Gebirgen ist angenehm , welche
von finstern Hochwäldern schatirt bey untergehender
Sonne sich eben auf eine majestätische Weise darstell¬
ten. Die Aussicht auf die gerade vor der Brücke lie¬
gende Ebne ist traurig , indem diese ein durch Aus-
trettung der hier zuscimmenstossenden Flüssen und Bä¬
chen, der Tizin , der IVloesz, der Lakanclierrino und
corcluno ganz verheertes , mit Kies überführtes,
oder auch an verschiedenen Stellen zu einem Sumpf
gewordenes Stück Land von mehr als einer Stunde
im Umfang enthält , welches von dem Berg ciaro,
von den Dörfern Lrcscisno ) provvnra , Onoica und
<7c» 6uno begränzt wird . Oorcluno liegt auf der west¬
lichen Seite des TiZins , aus dem dahinter stehen¬
den Berg fließt ein Bach in den Hauptfluß gerade
da ein , wo gegenüber von der östlichen Seite der
Oalanckerrino auch einstießt , diese beydeu Bäche
schwollen im Jahr 1768. so nnqeheur an , rissen so
viele Steine und Kies mit . sich in den Tizin , daß

der-
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derselbige dadurch einiche Stunden lang in seinem
Laufgehemt, und also die ganze Ebne zwischen claro,
Onolca und der l̂ loeü-Brücke in einen See verwan¬
det , und auf viele Jahre unfruchtbar gemacht wur¬
de. Wirklich siehet man darauf nichts wachsen als
kleines Gestände, und Dornhecken, und wann man
in dieser kleinen Wüste herum wandelt, so wimmelt
alles von Insekten, und Eydexen an den trocknen,
an den nassen und feuchten Stellen aber von Frö¬
schen— in den Hecken giebts eine Menge Natern und
kleine Schlangen.

Die Gefahr, daß die Wasserverheerungen zum
öfter» kommeii könnten, hindert auch alle Versuche
der Bewohner der uinliegerrLen Dörfer, durch Aus-
tröcknlmg der sumpfichten Stellen, oder durch andere
Mittel dieses Land fruchtbar zu machen.

Wer auf der grossen Brücke selbst sich nicht auf¬
halten will , kann sich bey der gleich jenseits derselbi-
gen in neuem Geschmack gebauten Kirche ckel 8O^ ,u-
cibilo sehr bequem niedersetzen, und die Gegend über- ^
schauen.

Der Berg und die Gegend um ärbcclo.

Im Verfolg unserer Reis gelangten wir bald
zu einer andern steinernen Brücke Lslanclierrj, al¬
so genennt von dem darunter sehr wild sich weg-
stürzenden Bach Lalanckecrino, diese ist blos ZO0
Schritte von der Kloela-Brücke entfernt, und am
Ausgang eines obenher waldichten Thals, so gegen
Osten sich ziehet. Nicht weit davon kommt man schon
wieder zu einein Betthaus, nämlich zu der Kapelle
Lc. (chriltofsro . Nahe bey der Landsirasse stehet man

auch
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auch die sehr alle Kirche 8r . Paulo , so eine Filial
von der Pfarre ^ rllello ist, bey dieser alten Kirche war
em altes Veinhaus , welches aber seit wenigen Jah¬
ren ganz nach »euer Bauart frisch anfgebaucn wor¬
den , worinn die Knochen, Schädel und Gerippe der,
in einer Ao. 1422. auf der Ebne bey Bellen ; vorge-
failnen Schlacht , zwischen den Mayländischcn Trup¬
pen und einem Theil der Eydsgenossen, todt gebliebe¬
nen Schweißern aufbewahret werden. Die Eydsge¬
nossen waren Sieger , und so war es billich, daß die
Nachkommen die Tapferkeit ihrer Vater in ihren Ge¬
beinen ehreten. Welcher Eydsgenoß kann wohl da
vorbeygehn ohne den Gedanken , daß wir unser? jetzige

Freyheit , und die LändP , die wir jenseits der Alpen
besitzen, dem in selbigen Zeiten so notwendigen krie¬
gerischen Muth , und dem Glück zu danken haben , wo¬
mit die Vorsehung unsere natürlichen Stammwvh-
nungcn desto mehr versichern wollte. In dieser al¬
ten Mche und auch in dem Beinhaus sollen sehens-
würdlge Gemählde von grossen Meistern seyn — wo¬
von ich aber nicht aus dein Augenschein urtheilen
kann.

Die Pfarrkirche von -krllcclo steht ziemlich hoch
über der Landsiraß im Gebirg , sie begreift in sich al¬
les was zwischen dem Ti .zin an seiner östliche» Sei¬
te , zwischen der Brücke über die ivioela und der
Stadt Bellen .; liegt — die Anhöhe auf welcher das
Dorf äilleclo steht ist sehr fruchtbar , hat einicbe
Aehnlichkcit mit Olaro , doch ist seine Fruchtbarkeck
mannigfaltiger , indem es nicht blos die schönsten Mat¬
ten umher hat , sondern treflichcn Wein- und Getreid»
bau. Wer das erste mal aus Deutschland in Ita¬
lien kömmt , kann sich hier schon Begriffe von der

Frucht-



Fruchtbarkeit dieses Lands/ und von der voin käl¬
ter» Klima so verschiedenen Art/ dasselbige zu denn-
zen, machen. Ich erinnere mich noch immer mit Ver¬
gnüge«/ wie viel neues ich in dieser Gegend entdeck¬
te/ wovon ich vorher gar keine Vorstellung hatte/
da sah ich/ wie man nicht blos auf dem nämlichen
Stück Felds zwey Erndlen im gleichen Iaht / sonder
dazu noch auf cbendemselbigen Acker Wein pflanzen
könne. Mir ward nun manches faßlich, was ich
zuvor nicht begreiffen konnte; wann ich im slen Buch
Mvfls, Cap. 2;. las, „ du soll-eine»Weinberg nicht
„ mit mancherley besäen,,, oder im Buch der Rich¬
ter, Cap. i . Samson band Füchse an den Schwän-
,, zen zusammen, hängte ihnen feurige Brände an,
„ ließ ste unter das Korn der Philister lausten, und
>, zündete also die Garben an, samt stehenden
„ Korn, und den Weinlauben, und Oehlbäumen,,,
oder Malachia, Cap. ; . ,, der Wcinstock im Ackerfeld, 7,
so wußte ich nicht wie dieses zu verstehen seye, bis ich
hier Weinlauben im besaeten Felde, Weiustöcke.an
Gütern oder Pfale» von todtein Holz mitten im Be¬
treib tragenden Acker, und unter ihrem kühlen Schat¬
ten mancherley gcsäetes aufwachsen und Frucht tra¬
gen sahe. Die Weinstöcke werden im geackerten Fel¬
de in geraden Reyhe» hier sehr niedrig gepflanzt,
zwischen und unter densclbigen wird Waizen nach der
Weinlese gesäet, und so bald der Waizen reif an des-
selbigen Stell entweder türkisches Korn gestupst, ober
Heidenkorn( polyx. l,. ) gepflanzt, so
daß aus dem nämlichen Stück Lands ein dreyfacher
Nutzen an Betreib und Wein erhalten wird; wo at
les unter einander gepflanzt ist, und doch keinS
das andre im Wachsthum hindert, jedes zu seiner

Zeit
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Zeit reif wird, und der Boden niemals brach gelas»
sen/ sonder alle Jahre gehauen und benutzt wir- , da
kann man mit Grund auf die grosse Fruchtbarkeit
der Erde, und das gute Klima schliessen.

Unser Weg führte unsi» einer Viertelst»»- nach
lV1nI,Z„Kco, ( auch,vic>liKn?.LL.i oder wie einiche es
aussprechen lvrolirszo) ein Dörfchen, meistens aus
Wirthshäusern bestehend unmittelbar an der Straß,
in der Pfarre^rkecko. Gleich unter diesem Dörf¬
chen nimmt ein Damm seinen Anfang, der quer
durch das Thal bis nahe an die Stadt Letten.; an
den Tizin hinab steh erstreckt, um die Ausbrüche die¬
ses wilden Flusses, und davon entstehende Verheerung
der daran liegenden fruchtbaren Ebne zu verhindern.
Dieser Damm ist ein Meisterstück in seiner Art,  be¬
steht aus trocken aufgemaurten oder vielmehr in ein¬
ander gerechten ungeheur grossen Kieselsteinen, die
durch Erde und Moos, bisweilen auch mit Rit-ben
von Eiclien oder Äastauienholz zusammengehalten und
bevestnet sind, und eine fast unzerstörbare Haltbarkeit
besonders auch durch die Länge der Zeit bekommen.
So kostbar dieser Damm auch in seiner Anlaag ge¬
wesen, so nöthig ist er in einem ebenen Thal, wel¬
ches durch Ueberschwemmung schon so vieles erlit¬
ten hat.

Von lviolixnalco geht eine sehr fruchtbare, gras»
reiche Gemeinweide bis an die Mauren der Stadt,
und mitten durch selbige die Strasse— auf dieser
halb Stunden laugen Ebne trift man in der Mitte
die Capell 8r. an, und näher bey Letten;
»eben einichen Landgütern, liegt linker Hand der Straß
eirie unqemein grosse und ihrer Anlaag nach sehr präch¬
tige aber nur zur Hälfte ausgebaute Kirche, und da¬

rre-
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neben die weitläuftige Wohnung - er AugustiNer-Mön-
eben, welche ehedem auf der andern Seite der Stadt
jenseits derselbigen zu St . Johann ihr Kloster hat¬
ten, bis es von dem Dragonat -Bach zerstört wor¬
den war.

An dem Abhang des an Kastanien, Wein, Ge-
treid und Gras fruchtbaren Bergs östlicher Seils lie¬
gen am Fuß die zerstreuten Häuser?e6emome — über
denselbigen und über der Stadt doch diesseits dersel-
bigen höher im Berg sieht man das Pfarrdorf Oaro,
welches noch vielen Weinwachs hat — und weiter oben
im Berg über Osro die Dorfschast ärlero , ( oder in
verderbter Sprach äräcrZ ) so zu vsro Pfarrgenöf-
sig ist — an diesem Berg liegen verschiedene ange-
nehme Landhäuser in sehr ergiebigen Weinbergen.

Die westliche Seite des Thals von Bellenz
oberhalb der Stadt.

Auf der westlichen Seite des Tizin fangt die
Herrschaft Bellen .; , weiter oben gegen Livenen an,
als die östliche Seite . So bald man die Nevier
betratet , so verliert man diese westliche Seite des
Thals nicht mehr aus dem Gesicht bis an die Stadt
Bellenz , deswegen beschreibe ich diese Gegend auch
nach alten den Orten , so darin« liegen— um dem
Reisenden von allem dem, was er siehet, eine Erklä-
rung zu geben, und seine Aufmerksamkeit zu unter¬
halten.

Das erste Dorf , so mit dem letzten der Nevier
oder mit L.oclrmo zusammenstoßt̂ ist biolino —
Orelciano gerade gegenüber. — sodann folgt auf klo-lino in einer Viertelstund krovonr » oder prionra,

Q . als-
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alsdann enolca. Zwischen diesen beyden entdeckt
man auch von weitem deutliche Spuhren einer au dem
Berg vorgegangenen Veränderung, da nämlich vor
ewigen Jahrhunderten ein Theil des Bergs überstürzt
seyn, und ein nächst dabey gelegnes Dorf ganz be-

/ deckt haben soll. Weiter gegen BeUenz sieht man
Sclkl nach Oor6uno pfarrgenößtg— alsdann prä-
sentirt sich auf einem angenehmen Vorgebirg oder Hü¬
gel, von welchem man eine ausgebreitete Aussicht über
die ganze Gegend umher hat, eine schöne und grosse
Capell 8r. Larposoio— welche auf die Ruinen des
hier gestandenen ehemaligen Schlosses der Freyherren
von hohen Sax gebaut seyn soll, welche eine Zeit¬
lang Herren der Grafschaft BcUenz waren. Die
Gegend daherum ist sehr fruchtbar an Kastanien—

^ man baut auch etwas Getreid und Wein, der aber,
da dieser die Schattenseite ist, nicht gar gut wird.

/ Der Graswachs, die Weiden und Alpen so nach dem
Verrates-Thal sich Westwerts hinziehen, geben den
Einwohnern in Ansehung der Viehczucht die bessere
Nahrung. Wegen den vielen Hecken gegen den Fluß,
und den graßreichrn Hügeln ist diese Gegend den Jä¬
gern vornemlich wegen der Haasenjagd berühmt.

Weiter gegen die Stadt hin steht auf einem dem
vorbeschriebenrn ähnlichen Hügel die Ao. 155;. erbau-

i te Pfarrkirche Lorauno, das Dorf gleichen Namens
liegt daneben etwas tiefer, beyde im Angesicht des
Mifoxer-Thals, so daß man auf dem Hügel bey der
Kirche bis in die Mitte dieses Thals hinein sieht. Es
ist bey diesem viel Weinwachs, der eben so gehauen
wird, wie beŷ «Kecko beschrieben worden. Auch ist
hier ein Fahr ühßr den Ti»m angelegt.

Hin-
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Hinter (7vniuno öfnet sich Westwerts ein grosses
Nebenkhal, welches zu oberst trefliche Alpen hat, in
der Tiefe aber von eurem dichten Tannenwald beschat¬
tet ist, - er bis an die Ebne des Hauptthals herab-
reicht. Aus der Kluft dieses Thals stürzt ein Bach
heraus, der das Dorf corckuno auf zwey Seiten
theilt, dcmselbigen schon oft Schaden verursacht hat,
noch grössern drohet, und wegen der von ihm verursach¬
ten Hemmung des Tizms schon oben beschrieben wor¬
den ist. Weil er oft sehr anschwellt, so sind in dem
Dorf zwo kostbare steinerne Brücken über denselbiqen
gebauen, und dadurch dieses getheilte Dorfzusammen-
gehängt— wie in der vorhin erwehnten Gegend die
Haasenjagd, so ist die Gegend um Lorciuno wegen
dem fliegenden Hochgewild, Schnepfen und Pernisen
beyden Jägern in gutem Ruf. Hoch im Gebirg,
an dessen Fuß die jetzt beschriebenen Dörfer liegen,
erblickt man über provocir eine Capelle äells Ktacko-
N2 , welche in die Pfarre dsolma gehört.

Unter corckuno nimmt ein hoher Berg seinen An¬
fang, der bis eine halbe Stund unter die Stadt fort¬
geht, und den Ti.Zin in ein gerades Beet einschränkt
— er heißt — an desselbigen Fuß liegt das
Dorf <- Lr2Üo» das letzte oberhalb der Stadt.

Die Stadt Beüenz. Kellirirona.
Je näher man der Stadt Bellenz kommt, je

aufmerksamer wird ein Reisender auf die sonderbare
Lage derselbigen werden. Das Thal, welches wir
bis dahin von Livenen an durchwandert, ist an den
meisten Orten über tausend Schritte breit, bisweilen
liehet es sich enger zusamen, bisweilen ist es weiter—

Q » bey
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bey dieser Stadt aber schließt es sich auf cinnial gänz¬
lich, hohe und unübersteigliche Felscngebirge stosse»
da zusamen und versperren den Weg. Wo der Ftuß
noch etwas Raum zwischen seinem Beet und der Berg-
Enge gelassen, da liegt die Stadt , an beyde Berge
angebauen— ihre Thore beschliessen vollkommen das
Thal. Man siehet deutlich, daß diese Stadt schon in
den ältesten Zeiten eben in der Absicht hier muß an¬
gelegt worden seyn, daß damit Italien ganz beschlos¬
sen, und dir Lombarden gegen alle Einfälle nordischer
Völker von dieser Seite her bewahret werden könne.
Auch heut zu Tag kann er den Schweizern zn einer
Vestung dienen, welche die Natur selbst angelegt, die
Kunst nur nach dein Bedürfniß der Zeiten ausge¬
bildet Hai, und aus welcher man lang den Eingang
in die Schweiz mit weniger Mannschaft vertheidigen
könnte— in Mitten des Thals im Umfang der Stadt
steht eine wirkliche Vestung nach alter Art,  aus ei¬
nem Hügel mit Thürmen und dicken Mauren sehr
weitläufig und ansehnlich, von diesem geht eine sehr
dicke Maur bis an den TiZin — und jenseits des
Flusses steht an dem kahlen steilen Felsen ein alter
niedriger viele Ellen dicker Thurm 'i' orrcna genannt,
welcher als ein Theil - es gedachten Castells und über¬
haupt der Bevestigung von Bellenz angesehen wer¬
den kann, zumal von diesem die Maur in gerader
Linie quer über das Thal , und bis an das untere,
und von diesem bis an die beyden oberen Castelle,
welche auf dem östlichen Berg , eins über dem andern
stehn, fortlauft. Ehedem zog sich die Landstraß nach
dein Langen -See an der westlichen Seite der Stadt
und des Flusses an dem Berg earssso hm, und durch
die Thvre dieses Thurms. Dir Ueberbleibsel davon

sind
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sind jetzt noch in einem gepflasterten Stück Wegs und
an der Fallbrücke bey dem Thurn sichtbar , über wel»
che die Straß gierig , und vermittelst welcher diese des
Nachts und zu andern Zeiten gesperrt , und unterbro¬
chen werden konnte.

Diese Berg -Enge von Bellenz ist nicht minder
von der östlichen Seite noch künstlich durch die 2 Ca-
stelle bewahret , welche auf den Berg gebaut sind.
Eins steht auf dem Gipfel eines felsichten Vorhügels
und heißt 8260 Lorke oder Lorksrio — das ande¬
re in gerader Linie etwas tiefer — beyde stehen
mittelst einer sehr dicken Maur in Verbindung mit
einander , hängen durch dieselbe mit der Stadt selbst
zusammen , und versperren zugleich mit der Stadt,
dem niederen Schloß , und dem erwehnten Thurm am
steilen hohen Felsenberg jenseits des Tizins , vollkom¬
men den Durchpaß durch das Thal . Der Ort selbst
bekömmt dadurch ein nicht geringes Ansehen . Die
Erbauung dieser Casielle und Bevestigungswerke macht
-er ehemaligen Herzogen von Mayland Stärke mehr
Ehre als ihrem Geschmack . Sie waren aber in Zei¬
ten erbaut , wo man vor Kriegen , Streifereyen,
und Fehden keinen Tag sicher war , uud die Kriegs¬
kunst mehr in unbändiger Wildheit uud Stärke der
Faust , als Planmäßiger Uebung bestand . Sie wur¬
den in dein 1sten Jahrhundert allermeist um dem
Ausfall der Schweißer aus ihren Bergen Inhalt zu
zu thun , gebaiiet — die Errichtung des vorhin er¬
wehnten kostbaren Damms aber ward im Anfang des
Men Jahrhundert von den Franzosen unter König
Franz i . als er eine Zeitlang Herr des Mayländi-
sthen Staats war , unternohmen.

Q; Wir



Wir langten in Bellen .; bey der Dämmerung
an , als eben nach italienischer Sitte alles Volk auf
den Gassen frische Luft schöpfte, und dadurch der klei.
ne Ort doppelt lebhaft und bevölkert schiene. Wir

stiegen in dem Wirthshaus zur Schlang ab , wo man
so wohl in Tastet als Zimmer und Bether um ein
mäßiges Geld sehr wohl bedient ist. Nach deutscher
Gewohnheit genießt man hier den Vortheil , daß man
an des Wirths -Taffel um einen bestimmten Preiß von
2 bis;  Lr . in Gesellschaft anderer Reifenden speisen
kann , welche besonders zur Syndicatszeit , oder bey
Wochen- und Jahr -Märkten , Festtagen und in der
Fasnacht sehr häustg sind. Dieser Gasthof ist die
gewohnte Herberg sowohl der Gesandten , welche auf
den Syndicat nach Lairis reisen , als aber derer aus
den ? Ländern Nri , Schweiz und Unterwaldcn,
welche den hiesigen Syndicat ausmachen , und zu Aus¬
gang des Augstm. nach Bartholome sich da versam¬
meln . Die Aussicht in dem auf dem Hauptplatz ste¬
henden Gasthof zum Hirschen ist viel angenehmer als
die so man bey der Schlang OIIs kilcia ) geniesen
kann. Wir übernachteten hier , aber verschiedene alte

Bekannte nnd Freunde , die ich jetzt antraf , liessen
mir wenige Zeit zur Ruhe überig — wir sprachen
mit einander bis nach Mitternacht , und ich berichtig¬
te auch hier meine ehemals erworbene Kenntnisse von
dieser Stadt nnd Landschaft in dieser Unterredung auf
eine solche Weise, daß ich das nachstehende für zuver-
lößig meinen Lesern geben darf.

Weil die Stadt selbst der Mittelpunkt der Graf-
schaft und zugleich der Ort ist, wo der obere und

untere Theil dieses Lands durch die Bergenge unter¬
scheid
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scheiden wird, so wird eine kurze Beschreibung dersel-
bigen hier nicht am unrechten Ort stehen.

Alles ist hier ganz nach den italienischen Sitten
eingerichtet. Ein deutscher der das erstemal ins Welsch¬
land kommt, kann steh da schon einen vollständigen
Begriff im Kleinen von dem machen, was er im Ver¬
folg seiner Reis im Grossen zu erwarten hat. — Al¬
le Häuser sind von Stein gehauen, die vorder Seite
auch der schlechtesten hat ein regelmäßiges Aussehen.
Auf dem Hauptplay ruhet die vorder Seite der Häuser
auf Pfeilern, welche eine Arkade oder Bogengewölb bil¬
den, unter welchem man bedeckt gehen kann— viele
Häuser haben kleine Höfe eingeschlossen, in die man von
den bey jedem Stockwerk angebrachten Corridor Her¬
abschauen kann, ab diesen, Corridor trittct man in
die gegen diesem Hof gehenden Zimmer, die sonst kei¬
nen andern Ansgang haben. Die Treppen find von
Stein , so wie die Thürpfosten uud Fensterbänke. Die
Fußböden der Zimmer find mit einer Art Mörtel
übergössen, den man schlechtweg nennt,
und das ist was die Deutschen Estrich heißen. Oefen
stndt man höchst selten in den Häusern, die Camine
vertretteu ihre Stelle. Der Welsche will freye Luft
haben, die Stuben machen ihm bang. Die Geräth-
schaft ist viel einfacher als in Deutschland— die bes¬
sere Stühle stnd mit Leder überzogen, die kahlen wei¬
sen Wände mit schlechten Gemählden behängt.

Das gewohnte Speiszimmer und der Aufenthalt
der Haushaltung besonders im Winter ist die Küche.
Da ßtzen die Hausgenossen und der Besuchgebende
Freund in Winterabenden um den offnen Feuerheerd
her, und vertreiben stch die Zeit— auf demselben
hangen an eisernen Ketten allezeit ein paar Koch-Kessel,
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die Kochöfen der Deutschen sind gänzlich unbekannt.
Auch in der übrigen Lebensart herrscht der italienische
Geschmack, man isset viel Fleisch und wenig Gartenge¬
wächs. Der Reiß im Wasser gekocht( ^ incliia)
kommt alle Tage auf den Tisch der Wohlhabende»/
das gemeine.Volk hilft sich mit Polenta, oder Hirs
und türkisch Kornbrey. Die Burgersweiber und die
Handwerker arbeiten vor den Häusern oder in offenen
Gewölben. Es sind wenige Männer, die einen gan¬
zen Tag zu Haus bleiben können. Des Morgens geht
man zurH. Meß— des Abends spaziert man auch
selbst im Winter auf den Gassen. Wie in grösser»
Städten Italiens, kommt gegen Abend ein Theil des
Herrenvolks auf dem grösser» Platz zum spazieren ge¬
hen und Gesprächen für halbe Stunde zusammen—
bis die Nacht sie heimtreibt/ im Sommer aber bleibt
man auch wohl ein paar Stunden des Nachts anf der
Gasse, weil die vornehmem Leute, und in der grösten
Hitze auch selbst die Handwerksleute nach dem Mit¬
tagessen ein paar Stunden sich zum schlafen legen.
Jedes ansehnliche Haus hat sein Schönzimmer, wel¬
ches man 8ala oder Salone nennt, wo die angeseh-
nern Besuche angenehmen, und die Affambleen in der
Fasnachtzeit und sonst gehalten werden. Bey densel-
bigen ist der Genuß des Thees ganz unbekannt, der
Caffee höchst selten, von den vielen Kuchen und Back-
werk der Deutschen weißt man nichts. Des Morgens
ist die Chocolate nach einem Glas frischen Wassers
der Vornehmen Getränk— des Abends ein Glas
Wein, der rothe ist vorzüglich beliebt, von dem Herbst
bis gegen den Frühling bietet man zum Wein Kasta¬
nien an. Wann man etwas bessers dazu geben will,
so stnds gesalzne Wärst(Schämt). Des Sommers

hat



2ZI

hat man zur Erfrischung die Limonade , bisweilen auch
qefrornes , erster ^ ncbst allerley süssen gebrannten Was¬
sern werden auch im Caffeehaus ausgeschenkt , das auch
hier eingeführt ist.

VeUenz ist zwar klein , aber ein sehr erwerbsa-
mer Ort . Wer arbeiten will , stndt hier allezeit einen
ziemlichen Verdienst , weil da nicht bloß ein starker !
Paß , sondern auch die Ablage der auf Saumpferden
von Lauis und dem Gotthard her , und auf Kar»
ren oder Schissen vorn § <r)igen -Scc her kommenden
Kaufmannsqütern und Lebensrnitteln ist ; diese Waa¬
ren werden hier umgeladen , und nach ihrer Bestim¬
mung weiter versendt . Die Spedition macht daher -
ein beträchtliches Einkommen der vornehmsten Kauf - /
manns - und anderer erwerbenden Häuser aus . An- ^
dere Kaufleute handeln mit Seide , sowohl eigener
im Land gezogner , als fremder . Eigentliche Fabri¬
ken sind mir keine bekannt worden . Der Kornhan-
drl ist der beträchtlichste Gegenstand der Kaufleute,
es geben sich gar viele damit ab . Anfangs der 7Oger
Jahren zählte man über zwanzig , die sich damit er¬
nährten . Damals aber ward wegen der grossen Theure
in Deutschland viel Weihen dorthin spediert , und in
Mangel von Pferden , und Futter für die Saumrosse,
von Menschen bis über den Gotthard hinausgetra¬
gen , welche mit grosser Mühe einen reichlichen Gewinn
dabey machten . Auch in wohlfeilen Zeiten ist der
Koruhandel stark in dieser Stadt . Die Händler kauf-
fcn das Getreid nach den Verkommniffen des Maylän-
dischen mit den Schweitzer -Staaten , entweder auf den
Märkten des erster « , oder zu Lauis . Es kommt
auch wohl etw nn Piemontesische Frucht vom Lan-
gen -See her , nach Bcllcnz . — Bellenz selbst,
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wann es fremde Zufuhr Meilen bedarf, vornehmlich
aber die oberen Thäler, Nevier, Avenen und sol¬
len; auch das ganze Misoxer-Thal versteht steh aus
der Hand der hiesigen Korn-Kaufleuten mit dem be-
nöthigten Getreid.

In den vielen Kramläden stndt mai» alles benö-
thigte; an den Waaren so da ausgehängt und feilge¬
boten werden, kann man ebenfalls den italienischen
Geschmack wahrnehmen. — Mancherley Arten gesalz-
ne Würste, Schweinsfett, oder Speck an der Luft
getröknct, aller Arten marinirte Fische für die Fasten¬
zeit und die Tage, an denen man mager speist. Aller
Arten Teignudeln, Makeroni genannt— Rosoli oder
süsse gebrannte Wasser von allen Farben, u. s. w.
Die Männer gehen im Winter alle in tüchernen Män-
teln auf den Markt.

Die Sprache der Einwohner ist so gut oder besser
italienisch als in Hnryland, weil viele Deutsche hie-
her kommen diese Sprache zu lernen, und viele Frem¬
de durchreisen, so befleissen steh die vornehmern Leute
und die Wirthe, nach der Grammatik zu reden. Äer
gemeine Mann aber red'et eine sehr verstümmelte
Sprache— und die verschiedenen deutschen Einwoh¬
ner besonders die Wächter in den Castellen vermischen
oft beyde Sprachen so, daß fie steh selbst untereinan¬
der kaum recht verstehen. Neben den Kaufleuten sind
noch viele gemeine Leute mit der Spedition beschäf¬
tigt, als Lastträger, Fuhrleute und Säumer. — Es
find auch viele Gastwirthe.

Die Stadt ist der Sitz der Regierung für die
ganze Grafschaft, deßwegen geben steh viele Einwoh¬
ner mit den Gerichtshändeln, als Advokaten und
Notarien ab — oder fie find Gerichtsbcysässen, als

Statt-
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Statthalter des Landvoqts, und Fiskale— Dann
in diesen Gegenden werden die Prozesse nicht in die
Kürze, sondern in die Länge gezogen, weil viele Leute
daraus leben wollen, und-er Charakter der Welschen
sich in dieser Leidenschaft auszeichnet. Alle wohlha¬
benden Einwohner besitzen aussert der Stadt ihre
Landgüter und liegenden Gründe, welche sie grösten-
theils durch Lehenleute bewerben lassen, deren Fleiß
und Treu durch ihre Theilnahm an dem Jahrsnntzen
des Guts, gerecht und erhalte» wird. Es giebt ziem¬
lich Reiche, und viele wohl bemittelte Leute hier.

Weil die Stadt überhaupt klein ist, zumal man
nicht über iios Einwohner darin rechnet, so sind,
ausser einichen schönen und regelmäßigen Privathäu-
fern, wenige weltliche Gebäude merkwürdig. Sie
hat ; Pforten, die gegen Ost heißt die deutsche, well
sie nach Deutschland führet— die andere gegen Süd¬
ost heißt die Lauisser-Pforte, und die dritte gegen
Südwest nach dem Ti.Zin leitende, die Luggarner,
weil die erstere von diesen nach Lauis , und lVlaZa-
clino, wo man auf den Langen-See einschiffet, die
letztere aber nach Luggaris und Meynthal geht.

Die drey Schlösser oder Kastelle in und bey der
Stadt bezeichnen sie schon von weitem. Das gröffeste
liegt, wie schon erwehnt worden, in der Stadt selbst
auf der Westseite, hat zwey mächtige Thürme und ei¬
nen wetten Umfang, es heißt das Nrncr-Schloß,
weil dieser Stand eine kleine Besatzung von einem
Castellan und4 Soldaten oder Schloßknechten darin
hält, welche alle fünf Landleute von Uri seyn, und
von der dortigen Landsgemeind erwählt werde« müs
ftn, sie bekommen auch von derselbigen eine Ordo-
nanz, nach welcher sie schweeren, das Schloß vor allem
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lleberfall zu verqaumen und zu vertheidigen , das
darin befindliche Geschütz zu verwahren und zu be-
sorge» / niemand verdächtigem Aufenthalt zu ge¬
ben / zu sehen , daß die Wache besonders des Nachts
von den Soldaten fleißig gehalten , die Thore durch
niemand ander als fie selbst zu rechter Zeit auf- und
zugeschlossen werden. Die Soldaten sollen seinen Be¬
fehlen gehorchen/ und er der Kastellan Gewalt ha¬
ben / fie wegen Fehlern in Arrest B setzen. Auch die
Schloßknechte schwerern / daß fie das Schloß wohl
vermachen, dem Kastellan gehorsam seyn/ und ohne
dessen Bewilligung nicht aus dem Schloß weggehen
wollen. Jeder von ihnen muß für 200 fl. Bürgschaft
stellen, der Kastellan aber für sOv Kronen , damit,
wann durch ihre Schuld an dein groben Geschütz oder
sonst an Gebäuden etwas in Abgang käme , solches
daraus ersetzt werden könne — Die Soldaten tragen
die Standesfarb in ihrer Kleidung , die aber mehr
bürgerlich als militärisch ist.

Das andere Schloß am Berg gebauen , auf der
östlichen Seite der Stadt , gehört dem Stand
Schweiz , das dritte über diesem höher im Berg,
dem Stand Unterwalden nid dem Wald , auch in
diesen ist Geschütz und Munition , und jeder Stand
erhält in dem seinen auch einen Kastellan und Schloß¬
knechte, welche die gleichen Obliegenheiten haben,
wie die von Uri . Diese Knechte find meistens gehen-
rathet , und wohnen mit Weib und Kindern in der
Destung , treiben auch daneben noch etwas Gcwerbs.
Bey Malefiz-Fällen in den beyden obern unter den !ll.
Ständen stehenden Vogteyen , wird einer der Kastel¬
lanen , nebst dem Landvogt zu Vollen ; als Mitrich-
ter Hinberufen. Die Kastellane und Soldaten der
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beyden höhern Schlössern haben ihre eigene Begräbniß
iu der Capelle sl!» Lalure in der
Pfarre varo , nahe bey dein Tallo cc>rl)e.

II ps^LLv oder das Wohnhaus des Landvogts'
steht auf dem grösser» Play in der Stadt , unterschei¬
det sich aber, seitdem es erneuert worden, von den
übrigen Häusern nicht merkliche

Kirchlicher Zustand von Bellen;. Erziehung,
Lehranstalten.

Obschon die Stadt BeUenz der Hoheit der ui.
Ständen eben so Unterthan ist, wie die umliegende
Landschaft, so hat der bürgerliche Stand und die
städtische Lebens- und Erziehnngs-Art in allweg ein
ttebergewichl über die bäurische des Landvolks, be¬
sonders in Ansehung der Religion und Sitten, zu¬
mal der gröste Theil der Geistlichkeit aus der Stadt
ist. Eine kurze Nachricht von dem kirchlichen Zu¬
stand, der Erziehung, und den Gelegenheiten zum
Unterricht der Jugend wird deßwegen hier am rech¬
ten Ort angebracht seyn.

Vermög eines Landsherrlichen Dekrets, dörfen
keine andere Geistliche zu Psarr- oder andern Pfrün¬
den befördert werden als Unterthanen der Ul. regieren
den Ständen- Auf den Dörfern werden die Pfarrer
und Capläne, wo nicht besondere Ausnahmen sind,
von den zu einer Kirche gehörigen Landleuten mit
Mehrheit der Stimmen erwehlt.

In alten Zeiten waren nur2 Psarr»und Mutter-
Kirchen in dieser Landschaft, dir eine bis jetz erhal¬
tene östlicher Srits gleich unter der Stadt zu 8r.

Lrsxio
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LiaZio oder St. Blaß, da aber der Erzbischoff Carl
Borronie bey einer gehaltenen Visitation es unschick¬
lich fand/ daß die Stadt-'Kirche St . Stephan nur
eine Filial von jener seyn sollte/ so erklärte er diese
zur Haupt-Kirche, und St . Blaß zur Filial. Die
andere Mutter-Kirche St . Bernhard steht auch noch
auf einem Dorhügel des Bergs Larssso auf westlicher
Seite des Thals, in der Gemein Kionre<sr-ssu, an ei»
nem sehr hohen und vaft unzugänglichen Ort. Dermal
aber find zwanzig eigentliche Pfarreyen, und drey so¬
genannte Vice-Pfarreven, wo der Pfarrer in gewissen
Geschäften von einem andern abhängltch ist. Ihr
Name rnd Lag ist folgende, von Norden her ge¬
rechnet.

Oestltche Seite des Thals. Westliche Seite.
I l̂llNino. - lolina.
Labicme. ? rovonra.
^rbeäo . (/nolca.
Oaeo.
Lei inrona.
kaveccluL, Vice-Pfarre.
Oiebissco.
pia-ieLro.
8c. ^monio im Marodier»

Thal.

Lorciuno.
( 3̂r2l!c>.
IVjonrccsrssso.
8crnenrin3.
Luäo.

Oamorino.
8r. ^nronio.
Laciensrro.
Lobssseco.
Ilone.

Vice-Pfarren.

!V1e6el̂ir.
Die drey ersten westlicher Seite allein stehen unter

dein Erzbistum Mayland , und üben die ambrvsia-
ritschrn



Nischen Kirchen Gebrauche, die übrige aber liegen tm
Bistum Lomo , und halten sich an den römischen
Ritus . In den weitlänfigsten Gemeinden find annoch
Pfarrhelfer oder Capläne, nämlich einer zu varo , die¬
ser wohnt in der Stadt , hat den Titul Prior / und die
Aufsicht über die übrige unbeamtete Geistliche. So¬
dann ist ein Caplan zu ^ rkeöo , einer zu KiomecL-
rsllo , einer zu Oiulrialco , und einer zu Lsrnnrino,
welche in diesen Dörfern selbst sich aufhalten müssen.
Der Vier- Pfarrer zu caäenzrro steht unter dem
Pfarrer zu 8r. Hnconio , UNd der von kobälLcco
unter dem von '

Die geistlichen Pfründe in der Stadt find 12 Chor¬
herr«-Stelle» / davon 7 von sogenannter alter Stif¬
tung sind/ und das Recht behaupten/ aus ihrem Mit¬
tel den Stadtpfarrer / oder Erzpriester( welcher im
Rang der vorderste unter allen übrigen Geistlichen ist)
auch bey Abgang eines Chorherrn/ einen neuen nach
Belieben und mit unbedingter Wahl zu erwählen.
Diese haben den Getreid- und Wrin-Zehnden von der
ganzen oberhalb der Stadt gegen Norden gelegnen
Landschaft zu ihrem Einkommen. Der Erzpriester er«
welk den Vier-Pfarrer zu kavecclua , wo die ehema¬
lige Pfarrkirche 8r. Liaxio steht/ als seinen Caplan/
und behält sich seine Rechte als Pfarrer daselbst vor.
Er ist auch Vorsteher und Aufseher der Geistlichkeit
zu Stadt und Land/ oder der sogenannten Congrega-
tion/ auch bischöflicher Vikar. Andere 5 Chorherren
sind von neuer Stiftung folgender fünf Familien ? a-
gamni, Lliiclierio , Lixlago, .Vtggon'a , Lruni , wel¬
che das Wahlrecht Ous psrronacus) dieser Stellen ha¬
ben. Die letztern Chorherren heißen Cznonici äi ca-
k , müssen aber gleich jenen und auch in gleichem Or¬

nat



nal täglich in den Chor der Hauptkirche gehen, aber
ihr Einkommen beziehen sie aus der besondern Stiftung
der gedachten Geschlechter. Noch ist in der Stadt ein
geistlicher Schulmeister/ der die Anfangsgründe - er
lateinischen Sprache bisdahtn gelehret/ den Titul und
einen Theil der Einkünften behalten hat , obgleich neu¬
lich die Herren Benediktiner diese Schule zu ihrer
übrigen Lehranstalt übernohmen haben, wovon her¬
nach ein mehrers.

Den Religionsunterricht betreffend, so ist in jeder
Pfarrkirche auf dem Land alle Sonntag Morgen eine
Predigt über einen Text aus dem Evangelium, des
Nachmittags ein chatechetischer Unterricht oder soge¬
nannte Christenlehre. In der Stadt selbst werden an
gewöhnlichen Sonntagen keine Predigten gehalten,
nur an besondern Festtags , und alltäglich in den Fa¬
sten, auf den chatechetischen Unterricht am Sonntag
Nachmittag aber wird desto mehr Fleiß gewendt.
Für die Deutschen in ihrer Sprach einen eigenen Re¬
ligionsunterricht zu halten hat cm deutscher Chorherr
die Verpflichtung. Es giebt auch Familien, welche
ihre Haus-Caplane haben, die aber , wie sie von Pri¬
vaten besoldet werden, für das Publikum weder Ver¬
pflichtung noch Beruf haben.

Nächst bey der Stadt Lellcnz sind vier Klö¬
ster , zwey Männer- und zwey Weiber-Klöster. Das
erste liegt vor der deutschen Pforte , ist Augustiner-Or¬
dens, und stand ehedem zu St . Johann in der
Pfarr §r. LiaZio, wo es vom Waldwaffer Drago-
nat Ao. 1768. so verschüttet worden, daß die Mönche
sich um diese neue Wohnung umzusehen genöthigt wa¬
ren. Nicht fehrnwon 8r. Li^ io vor der Lauiser-Pfor-
te eine Viertclstnnd von der Stadt in der herrlichen

frucht-



2Z9

fruchtbaren Ebne westlicher Seite der Landstraß liegt
das Kloster alla Î lL^onna cielle grarie , oder auch
öcgli ^ ngioli , von sogenannten Zokkolanten bewohnt,
die nach der Regular -Observanz 8r . krsncisci leben.
Von ihrem Nutzen für das Land oder die Stadt kann
ich nichts sagen , da sie meines Wissens sich mit kei¬
nem Unterricht für die Jugend bemühen, sonder»
lediglich ihrer Ordenspsticht nachkommen. — Die
Kirche der letzter« ist eine der ältesten des Lands.

Von den Frauen - Klöstern ist das eine zu k-iEe
carssso , eine starke halbe Stund von der Stadt auf
einer lustigen Anhöhe , es ist weitlausig und hat eine
schöne Kirche, Augustiner-Ordens — das andere liegt
vor dem Lauisser-Thor in der Vorstadt von LeUen .z,
welche Orico heißt. Man nennt es sonst auch KI3-
äonns äl l ôreiro , die darinn wohnenden Frauen
sind Ursulinerinnen , und geben den Töchtern aus der
Stadt fleißigen Unterricht in allerley weiblichen
Schön - und Haus -Arbeiten , und allem den«, was ein
Mädchen zur Religiosität , zur Sittlichkeit , und zu
einer nützlichen Lebensart bilden kann ; so daß dieses
als die eigentliche Lehranstalt für die Jugend weibli¬
chen Geschlechts in diesem Land angesehen werden
muß , auch die Vauren Töchter sind davon nicht aus¬
geschlossen, in so fern sie diesen Unterricht verlangen.
Jedes dieser letzter« hat seinen Caplan , der den öffent¬
lichen Gottesdienst verrichtet. In der Vier - Pfarre
kzvecckis , am Eingang eines kleinen Nebeuthals,
steht eine von dem Geschlecht von Mentlen in Uri
erbaute schöne Kirche , alla Uaclonna , wobey eine
anmuthigr Einsidlerey angelegt , und gemeinlich von
einem deutschen Waldbruder aus den ; regierenden
Cantons bewohnt wird.

FürR
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Für die Jünglinge dieser Gegenden ist in der
Stadt eine sehr gute und bequeme Lehranstalt in der
Schule , welche die fürstliche Stift Einfiedlen in der
so genannten Residenz unterhält. Diese hat ihren
Ursprung den Jrsuiten zu danken, die auf Begünsti¬
gung der Landsherrn hier ein Collegium errichteten,
und mehr als zwanzig Jahre sich aufhielten und Un¬
terricht gaben. Als aber die Einkünfte, die man
ihnen angewiesen, ihnen nicht genugsam schienen, be¬
gaben sie sich weg, und wäre diese Schule eingegangen,
wann nicht die regierende Stände und - er Päbstliche
Nuntius Libo es durch ihre Verwendung dahin zu
bringen gewußt hätten, daß der Fürst Auguftin be¬
ding das Residenz-Haus der Jesuiten zu Handen sei»
nes Slifts mit den damit verbundenen Pflichten über«
riohme», und Ao. 1675. als ein Gymnasium wieder
hätte eröffnen und durch seine Capitularherrn bestel¬
len lassen. Seit solcher Zeit hat diese öffentliche Schu¬
le sich immer in ziemlichen Credit zu erhalten gewußt—

Diese sogenannte Residenz hat ihre eigne Kirche,
die Wohnung der Lehrer und Schüler war sinster
und traurig gehauen und von der Stadt zum Theil
durch eine Mauer abgesondert— der jetzt regie¬
rende Fürst Vcatus zu Einfiedlen aber , der sehr
menschenfreundlich allenthalb das angenehme mit dem
nützlichen auf eine kluge Weise zu verbinden weißt,
und Aufklär ung zu verbreiten sucht, ließ in den Iah-
ren 1782. und 8; - das Gebäud dieses Gymnasiums
von Grund auf neu, bequem und nach dem moder¬
nen Geschmack aufbauen, und verschafte dadurch nicht
nur der studierenden italienischen Jugend hier eine»
angenehmern Aufenthalt, sonder erleichterte damit
zugleich der Jugend aus den Cantvns die Gelegenheit

mit
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mit den freyen Künsten und Wissenschaften, ohne aus¬
ser die Schweitz gehen zu müssen, die italienische Spra¬
che zu erlernen.

Es halten sich da beständig 6 Capitularen von
Emsicdlen samt einem Laien-Bruder auf — der er«
ste davon hat den Titu ! Probst , und besorgt die Haus¬
haltung sowohl in der Residenz, als in dem dazu ge¬
hörigen Gut krolciL bey 6uäo . Ein anderer heißt
Moderator , dieser ist nicht nur Lehrer , sondern wohnt
und speist immer mit den Studenten welche hier in
Kost stehen, beobachtet ste auch beständig und in al¬
lem. Die übrigen vier find Lehrer für alle , ste stehen
gleich in Kost , oder kommen nur täglich hin. Nicht
blos die Anfangsgründe der deutschen, lateinischen und
italienischen Sprache , sonder auch die Rhetorik —
daneben die Geographie , die weltliche und geistliche
Geschichte, die Rechenkunst, die Moral wird hier ge¬
lehrt , auch Anleitung zum Brief schreiben, zur HauS-
haltungskunst und zu allem dem gegeben, was zum
bürgerlichen Leben nöthig und nützlich ist , und was
eiven Jüngling bilden und empfehlen kann. Knaben
von allen Altern werden darin aufgenommen , so bald
ste fertig schreiben und mit Verstand lesen können. Für
die welche es verlangen wird auch die eigentliche Phi¬
losophie und Theologie gelehrt , doch müssen sich eine
ziemliche Zahl dazu angeben, und die besondere Er¬
laubniß von dem Fürsten von Einsiedlen erhalten
werden.

Der Unterricht in allem diesem wird unentgeltlich
für alle Studierende gegeben— die von Bellenz und
wer aus der umliegenden Gegend das Gymnasium be¬
suchen, und täglich kommen und gehen will , kostet
es keinen Heller. Die Residenz überuthmt aber auch
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die völlige Erziehung/ und hält deßwegen eine Kost-
haltung für die Entfernten. Das Kostgeld ist monat¬
lich i Louisdor, für Taffel und Bedienung/ Feuer
und Lickt— für das Beth ; Lr. / und jährlich den
Bedienten ein Geschenk— für Waschen/ Flicken/ Arzt
und Arzneyenn. s. w. hält der Moderator jedem Kost¬
gänger Rechnung/ wozu aber die Aeltern etwas Gelds
ihnr vorschiessen. Die Kost besteht zum Frühstück in
einer Suppe— Mittags in Suppe/Rindfleisch/ Gar-
tengemüs/ und gcbratner Leber/ oder gesalznen Wür¬
sten— in Weizenbrodt/ ? Glas Wein, und Früchten.
Nachts, Suppe, Fleisch und Salat, Wein und
Brod— an Festtagen ist die Tafel noch besser.

Es sind immer von den besten deutschen und wel¬
schen Häusern Jünglinge in dieser Kost und Lehr, selbst
aus Nurpland. Die Vermischung und das Beysamen-
wohnen der Deutschen und Italiener erleichtert die
wechselseitige Erlernung ihrer so verschiedenen Spra¬
chen, und Sitten und schleift die Vorurtheile der einund
andern Nation unvermerkt ab. Es ist geraumer Platz
fürKostgänger.  Mit dem isten Winterm. 178;. be¬
zogen is das neuqcbante Colleqium, und die gute Ein¬
richtung laßt keinen Zweifel, daß sich diese Erzie¬
hungsanstalt vornehmlich den deutschen Schweizern,
für welche man besondern Bedacht bey dem neuen Bau
genehmen hat, bestens empfehlen werde, da für die
Vervollkommnung und möglichste Verbesserung dieses
Instituts menschfreundlich gesorgt wird.

Es mag sich also ein junger Mensch einen Beruf
wählen, welchen er will, so findet er die Anleitung zu
den dazu nöthigen vorbereitenden Wissenschaften in
seiner Vaterstadt; auch die so dem geistlichen Stand
sichwiedmen wollen, könnenden Grund ihrer Studien

da
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da legen, und sich hernach in Como oder Mayland
weiter ausbilden.

An-er wohlthätigen Anstalt, welche Gt. Carl
Borrom«für die katolischen Schweizer gestiftet, an
der Lehr- und Kosifreyhaltung des sogenannten colle-
xü t-leivccici zu Maxland hat Bellenz nur einen
einzigen Plaz zu besetzen, doch ist auch dieses schon eine
Aufmunterung zu den Wissenschaften,

(Die  Fortsetzung folgt.)
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Zusätze und Verbesserungen der Druckfehler
des zweyten Hefts.

Seite iry . L. Das  letzte Haus im Runken-Thal,
Runken-Spitel heißt eigentlich all ägua , siebt
einzeln. Man kann so wohl von Airol und
aus L.»vir2ärL mit Pferden dahin reiseil/ als
aber auch mit Pferden , welche der Bergen ge¬
wohnt, von äqur durch Lufenen ins Mallis,
und folgends über den Berg Grimsel in Canton
Bern kommen. Durch diesen Weg ward in der
Theure im Jahr 1771. viel welsches Getreid ins
Bernland gebracht; man kann aber nur etwa«»
6 Monate ihn gebrauchen, die übrige Zeit des
Jahrs ist er tief beschneyt, im Frühling ist's ge¬
fährlich, wegen den Lauwen. Das erste Dörf¬
chen in IVallis , wann man durch diesen Weg
kommt, heißt zum Loch , und von dort steigt man
nach Ober-Gestelen herab, im Zehend Goms.
Don Airol oder auch vom letzten Dorf in l.2vi2-
rars 8c. Lsrlo oder kulio hat man eine Tag¬

reis von i ; Stunden bis in Spital am Grimsel.
Der von Hgua nach dem kormarrcri - und

Eschen Thal , nach dem letzten Dörfchen Bo-
mat in kormarren jährende Weg kann auch
mit Saumpferden in den Sommermonaten be¬
reist werden.

Seite i ; r . L. i . soll heissen, Kiorslco.
Seite i; 8. Das Teritorial der Alp csmpo lr i 'ur-

l>, wird wirklich zu der Herrschaft l ^ virrsrL
gezehlt, obschon das Privat -Eigenthum und die
Benutzung der Gemein Airol unabsprechlich
tusteht. Sei-
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Seite i68. L. 29. soll heissen Bischof ^ rr».
Seite 17; . Der Zoll am Platifer soll im Jahr 1771.

dem Stand Uri beynahe 9000 fl. eingetragen ha¬
ben, allein damals war dieser Paß ungewohnt
stark — in gemeinen Jahren soll er doch immer
zwischen6 und 70c» st. abwerfen. Im Jahr
1772. wurden izvo Kühe hier verzollet, jede
mit ; ß. , diese girngen auf die Lauiser-Meß,
wohin schon in einem Jahr bis ;cxx>Stück Rind¬
viehs und Kühe aus der deutschen Schweiz ge¬
führt worden sind.

Seite 175. L. 21. anstatt Bellenz , leset Bollenz.
Seite i8r . L. 20. leset gefunden worden seyn.
Seite i8l . L. 29. leset anstatt Bellenz , Bollenz.
Seite 185. L. r». anstatt Barome , leset Borromd.
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Beyträge
zur nähern Kenntniß

des

Schweizerlandesi
Von
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Nachricht von dem Collegium Helvetieum , als
einer Freyschule für die katholischen

Schweißer.

vorige Heft meiner Beyträge habe ich mit
der Beschreibung einer, für - ie deutschen und

welschen Schwerer zu Bellenz angelegten, wohl ein¬
gerichteten Schule beschlossen: Nun denke ich, wenig¬
stens meinen reformirten Landlenthen eine nicht ganz
entbehrliche Nachricht von der grossen Freyschule zu
Mayland zu geben, so Collegium Helveticum heißt.
Diese Lehranstalt ist für die Schwerer zu wichtig,
als daß ich nicht davon irgendwo ausführlicher han¬
deln sollte, und wo könnte ich es schicklicher thun, als
da , wo von dem schweitzerischen Italien - ie Rede ist,
welches mit Mayland in so mannigfaltigem wichti¬
gem Verkehr steht, und vermittelst dessen die deutschen
Schwerer desto mehr dieses Institut benutzen können.
Den katholischen Schwerern muß es schon bestens
bekannt seyn, da es eigentlich nur für ste errichtet
worden. Ich thue auch mir selbst damit einen Dienst,
indem ich mich - er vielen in diesem Collegio ange¬
nehmst zugebrachten Stunden , und all des frrund-
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schaftlichen nnd lehrreichen Umgangs wieder erinnere,
den ich von den Lehrern daselbst , und von den Herren
Oblaten überhaupt , welche diese und die bessern Schu¬

len in Mayland und dein schweitzerischen Italien
besorgen , genossen habe , denen ich auch viele , während
meinem Aufenthalt in dortigen Gegenden erhaltene
Notizen zu danken habe.

Der Urheber und Stifter dieser Freyschule zu

Mayland ist der berühmte Carl von Borrome,
Cardinal und Erzbischof von Mayland , der wegen
seinem heiligen Amtseifer , seiner vast gränzenlosen
Thätigkeit , Menschenliebe , strengenTugend,Bekeh-
runqs - und Verbesserungs - Eifer , und «»geheuchelten

Frömmigkeit , 22 . Jahre nach seinem Tode unter die
Heiligen gezählt und canvnisirt worden ist. Sein Le¬
ben fiel in die Zeit , tvo die Trennung in Glaubens-
Meynungen noch nicht in allen Ländern veftgesezte
Gränzen hatte . Carl war zu eiferig von seinem al¬
ten katholischen Glauben eingenommen , als daß er

mit unbefangenem Gemüthe das Gute , so in der Re¬
formation lag , hätte einsehen können ; er verwendete
seine ganze Wirksamkeit und Kraft darauf , daß er

den Fortgang - er Glaubensverbcsserung Hintere . Die
Schweitz lag ihm nahe , und der obere Theil vom

schweitzerischen Italien war wirklich seinem Oberhir¬
tenstab unterworfen . Sein Einsiuß auf die katholisch

gebliebenen Eidsgenossen war sehr groß , und ward
immer grösser und spührbarer durch die Reisen in ihr
Land , auf welchen er indessen Anlaß genug hatte,

überzeugt zu werden , daß das Sittenverderbnis in
alten Ständen , und der Verfall der Disciplin unter
den Geistlichen aufs äusserste gekommen , auch eine

grobe Unwissenheit unter den leztern allgemein seye:
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Bey so kewandten Umständen sah der ftonime Erz-
bischof kein wirksameres Mittel , der immermehr um
sich greifenden Reformation Inhalt zu thun , als oon
seiner Seite , zu einer Aufklärung und Verbesserung
der Geistlichkeit das möglichste zu wagen ; und zu
diesem Ende hin , eine Pstanzfchule unter seinen Au¬
gen und ganz.in seiner Nähe anzulegen, in welchen
würdige und geschickte Lehrer gebildet würden, welche,
die seiner Meynung nach, Irrenden , zurecht weisen,
und jener von der andern Seite eindringenden Ver¬
besserung, die seine nach seinen Begriffen gutgemein¬
te, entgegenstellen könnten.

Das war der Anlaß und Endzweck der von diesem
Erzbischof beschlossenen Freyschule für die zum geistli¬
chen Stand gewiedmete katholische Schweißer-Jüng¬
linge. Im Jahr 1576. that er den ersten Versuch,
sein Vorhaben in Erfüllung zu bringen; die Probstey
zum Heil. Geist, welche dem Ao. 1570. abgeschafften
Humiliaten - Orden zugehörte, schien ihm für einmal
bequem genug dazu. Der Cardinal Alexandrini,
-er die Einkünfte dieser Probstey genoß, trat ste groß¬
müthig dieser nützlichen neuen Stiftung ab. Kaum
aber hatte man hier die ersten Einriclstungen gemacht,
so fand - er Erzbischof, der das angenebms, schöne
und erhabne mit dem nützlichen zu verbinden gewohnt
war , dieses Probsteygebäude zu eng, zu finster und
schlecht, und wählte dagegen eine lichtvolle lustige Ge¬
gend in porra Orientale , an dem Canal der Ad <r,
lleß daselbst an die schöne und freye Strasse ein sehr
prächtiges Gebäude von gehauenen Steinen nach der
Angabe - es Pelegrini , im Jahr 1779. aufführen,
welches eine sehr erhabene Vorderseite, inwendig zwey
geräumige luftige Höfe, einen sehr grossen Salon zu

S z den



den akademischen Feierlichkeiten, eine der Pracht des
Gebäudes angemessene Kirche, und einen geräumigen
Garttn hat. Die Höfe sind vermittelst eines mit Säu¬
len besczten Ganges mit einander verbunden, um die-
selbigen her laufen offene Gallerten , eine über der
andern ; die Säulen der untern sind von dorischer,
der obern von ionischer Ordnung, und geben dem Gan¬
zen ein majestätisches Ansehen; auf einer Seite ließ
man Gelegenheit übrig , das weitläuftM Gebäude
noch mehr zu erweitern, wann die Nothwendigkeit es
mit der Zeit fordern sollten.

Die jährlichen Einkünfte, welche der Erzbischof an¬
fangs dieser Anstalt geben konnte, waren die Gefälle
einer sogenannten Probstey von St . Jacob und Phi-
lipp, die aber nicht viel über zoo. fl. betrugen. Bald
hernach fand Carl Mittel, demselbigen die Einnahme
einer andern Casse zuzuwenden, deren Bestimmung ab-
änderlich war , diese betrug 24Y0 fl. Carl Borroms
hatte aber aus seinem eigenen Vermögen das meiste
zu Vermehrung der Einkünften beygetragen, auch von
dem Papst Gregor , xm . und von weniger zweck¬
mäßigen geistlichen Stiftungen aus den Städten No-
varra , lNonza und pavia , Beyträge dazu erhalten.

In der Folge der Zeit vergabete der Cardinal Alt¬
em? sehr viele liegende Gründe an die Boromeische
Freyschule für die Schwerer , die er als Bischoffvon
Confranz kannte und lieb gewann. Gegenwärtig find
die jährlichen Einkünften dieses Instituts auf 9000 fl.
angewachsen, und übersteigen bisweilen noch diese Snme.

Anfänglich war die Zahl der studierenden Schwei¬
zer und Vündtner , welche hier freye Lehr und Kost
genossen, unbestimmt— man mußte sich nach Maas-
gab der Einkünften richten; weil aber der Cardinal

Alt-



Altems , als Bischof von Coftanz , beträchtliche
Vergabung gemacht hatte , so wurden bey seinen Leb¬
zeiten 24 Schweißer aus seinem Bischthum darin» un¬
terhalten — hernach war- diese Bestimmung aus des
Acht gelassen. Der Erzbischoff Friederich Borrom -,
Vetter und Nachfolger Carls , sezte die Zahl der kost-
sreyen Schweißer und Bündtner auf 4». Jeder ka¬
tholische Canton sollte die Freyheit haben , zwey in
diese Freyschule zu schicken, der Republick Wallis und
den Bündtnern war auch eine Zahl bestimmt, eben
also den schweitzerischen Unterthanen Landen. Noch
dermal stehet es in der Willkür des Erzbischoffs nach
Maasgab der Umständen die Zahl der Kostfreyen
bis auf 6o zu vermehren. Wirklich wurden Haupt,
sächlich durch Beförderung Hrn. l-licrommus Ouxliel-
irierri , Oberaufsehers über die Studien bey dieser
Anstalt , aus der Landvogtey Lauis gebürtig, die
bis auf i7L9 übliche Zahl von 45, auf 48 vermehrt.—
Im Jahr 1772 waren diese Alumnate auf folgende
Weise besezt und vertheilt:

Von Luzern - r
— Uri - ;
— Schweiz z
— Unterwalden;
— Zug - 2
— Glarus - 2
— Freyburg 2
— Solothurn 2
— Appenzell 2
— Wallis - ;

Don Baden - 1
— Rapperschweilr
— Bremgarten r
— Lauis - r
— Luggaris - i
— MendryS - i
— Bellen; . i
— Bündten . 7
— Veltlin - 8
— Eleven - 2

Summa Schweißer und 17 Bündtner.

S4 Die
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Die ganze Oberaufsicht wurde den jeweiligen Erz
bischöffen von Mayland vorbehalten.

Zu dem Alumnat werden die Subjekte entweder
von den Räthen der Cantons, oder von dcnDischöf-
fen/ oder auch von den Dekanen der Rural-Capiteln,
wie es jedes Orts die Uebung mitbringt, dem Erz-
Lischoff zu Mayland vorgeschlagen, derselbige wei¬
set diese Jünglinge au den Aufseher der Studien ins
bollegium, welcher sie ihrer Fähigkeiten und Fleisses
wegen prüfet, und wann sie zu den Wissenschaften tüch¬
tig gefunden werden, und deshalb ein schriftliches Zeug¬
nis bekommen haben, so müssen sie dann ohne weiters
in das Collegium aufgenommen und mit dem nöthigen
versorgt werden.

Bey der Aufnahme ins Collegium muß eln jeder
dieser kostfreyen Schüler aus seinem Canton oder Stadt
Bürgschaft stellen, daß er dem geistlichen Stand sich
Wiedme, Priester werden, und als ein solcher in
seinem Vaterlande, wo er immer Beruf erlange,
Dienst leisten wolle; sollte er dieses sein Gelübd bre¬
chen, und einen andern Stand auswählen, oder we¬
gen schlechter Aufführung aus dem Collegium wegqe-
wieftn werden, so ist die Bürgschaft, besonders im
erster« Falle, schuldig, die von dem Institut auf diesen
Schüler verwendete Unkosten zu erstatten.

Damit aber diese akademische Kosthaltunq leichter
bestehen könne, so werden neben den 48 kostfteyen
Schwerern auch noch andere Studenten dahin aus¬
genommen, woher fie immer seyen, aus der Schweiz
oder aus andern Ländern, welche Onvircor, genennt
werden, und für die Aost sowohl als den Unterricht,
für Arzney, Geräthschaft, Feuer und Licht, täglich
24  lo16i lUilsno , oder ungefähr ri ^ Kreutzer be¬

zahlen;



zahlen ; die Kleider / das Beth / die Bücher muß nber-
-as jeder aus eigenem Geld anschaffen ; die Anzahl
der Kostgänger von dieser Art beläuft sich auf so oder
6o , so daß hier bis auf 110 Jüngling ? in allem zu¬
sammen wohnen / studieren und speisen können.

Die Vortheile der kostfreyen Studenten bestehen
darinn / daß sie alles benöthigte völlig unentgeltlich
bekommen/ nicht nur freye Tafel und Lehre / sondern
auch das Beth , diê Wasche, Arzneyen, Licht und Ge-
räthschaft haben ; auch die Kleider und Schuhe wer¬
den ihnen geflickt, und drüberhin annoch einem jeden
48 l .,re Taschengeld jährlich bezahlt. Alle , sowohl
die Kostfreyen , als die , welche bezahlen , gehen in ei¬
nem rothe » , langen Oberkleid , oder Talar gekleidet,
den die einen selbst aus eigenem Geld sich anschaffen
müssen, die Kostfreyen aber aus der Stiftung unent¬
geltlich bekomme» ; jedoch mit diesem nicht sonderlich
auffallenden Unterschied, daß die lcztereu dieses rothe
Oberkleid mit einem einzigen Knopf , die erstern aber
mit mehrern zuknöpfen dörfen.

Alle diese Jünglinge sind nach dem Alter in vier
Schlafzimmer vertheilt , aüs ihnen selbst werden in
jedem Zimmer zwey der rechtschaffensten zu Aufsehern
über die andern von dem Rektor des Collegiums be¬
stellt , welche die fehlerhaften warnen , und zur Ver¬
antwortung ziehen müssen ; dafür genießen sie eine
bessere Tracht bey der Tafel , oder eine Belohnung
an Geld. Sowohl znm Mittag - als Nachtessen wer¬
den drey Gerichte aufgetragen : Suppe , Fleisch und
Gemäß , an Festtagen noch Käs und Früchte , Brod
so viel ein jeder will , und Wein nach Verhältnis und
Maasgab des Alters . Währen - der Tafel wird das
klösterliche Stillschweigen beobachtet , und eine Vor
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lesung aus der heftigen Schrift , oder einem andern
nünl .cl en Buch erhalten . An Festtagen wird umweelys-
lungsweise den dem Nachtessen von einem der altern
Studenten eine latinische Rede , oder eine italienische
Predigt rnr Uebung gehalten , wobey einer oder meh-
rere von den Lehrern zugegen find. Der Cnrs der
Studien wäs-rt drey Jahre , und so lang daurt auch
das Alumnat für einen Jüngling , sie müssen also schon
mit den Anfängen der Wissenschaften versehen hin¬
kommen.

Zu dem Unterricht find y Lehrer bestellt, welche
alle aus der Cougregatio » der sogenannten Oblaten
von St . Ambrosüis seyn müssen, und von dieser
Gesellschaft mit Genehmigung des Erzbischoffs hinge-
ordnet werden. ( Diese Oblaten find eine von St.
Carl gestiftete Geftllschaft / wovon er das Haupt war,
rmd die jeweilen allein unter dem Erzbischoff von
Pavian - stehen soll. Ihre vornehmste Abficht und
Bestimmung geht auf den Unterricht der Jugend , da¬
her fie bis in ein gewisses Alter in den verschiedenen
Seminarien des Maylündischen Erzbistums , als Lehrer
sich aufhalten , klösterlich beysammenleben, eine unter¬
scheidende Kleidung haben ; hernach aber auf Pfar-
reytll und Probsteyen , wie andere Weltgeistliche, be¬
fördert werden. )

Der erste von diesen Lehrern in dem Helveticum
heißt Rektor , welcher die Leitung und Aufsicht über
dieses ganze Institut , sowohl über die Oekonomie
als Disciplin hat ; er handelt nach seinem Gutdünken,
in wichtigen Vorfallenheiten muß er jedoch den Rath
der Congreqation und des Echöischosss befolgen. Der
zweyte wird Presekt der Studien genennt ; er bat dio
Aufsicht über die ganze Lehrart , den Fleiß der Lehren¬

den
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dcn und Lernenden, und ist zugleich Lebrer-er dog¬
matischen Theologie. Der Prorektor besorgt die täg¬
lichen Ausgaben der Stiftung, und ist des Rektors
Gehiif und Vikari. Der vierte halt die Studenten zu
Ausübung-er christlichen Sittenlehre an, und ist ihr
Beichtvater. Der fünfte und sechste stnd Professores
der Philosophie. Der stebente lehrt die Moraltheolo¬
gie. Der achte die Rhetorik. Der neunte ist Speise¬
meister. Daneben wird von ander» Lehrern/ die in
einem andern Collegio stch aufhalte»/ Unterricht in der
griechischen und hebräischen Sprache—und noch von
andern aussert dem Helveticum stch aufhaltenden
Lehrmeistern in der Liturgie und dem Kirchengesang
gegeben.

Die Einteilung der Lehrstunden und der Zeitan.
Wendung ist folgende: Im Winter müssen die Studen¬
ten um 12 Uhr italienischen/ oder um6 Uhr deutschen
Zeigers des Morgens aufstehen; da haben sie eine
halbe Stunde Zeit stch anzuziehen und die Bether zu-
recht zu machen/ welches ste selbst thun müssen. ^
Stunde ist zur Andacht bestimmt. Zwey Stunden zum
eigentlichen studieren/ lesen oder schreiben des Pen¬
sum-- zwischenein ist 1/4 Stunde zur Erhollung, als¬
dann müssen ste zur Messe gehe». Nach dieser Vol¬
lendung oder einem kleinen Zwischrnraum zu Vorbe¬
reitung auf die öffentliche Lektion/ kommen sie für
zwo Stunden ins Gymnasium/ um dte Lectionen zu
hören. Hiernächst gehts zur Tafel/ die nur eine halbe
Stunde daurt— anderthalb Stunde lang dörfe» sie
stch nach dem Essen ergötzen, dazu soll die Musik und
das Gesang dienen/ worein sie jezt unterwiesen wer
dcn. Die/ welche erst die Humanität studieren/ haben
Nachmittags; Stunden im Gyninasio zuzubringen.

Die
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Die aber, welche in einer höhern Claß sind, studieren
11/2 Stunde für sich in ihrem Zimmer, darnach eben
so lang im Gymnastv. Des Abends kommt wieder
eine halbe Stunde zur Erbohlung—hierauf soll jeder
wieder für sich etwas studieren. Endlich kommen wie¬
der alle in ihre Classen für eine halbe Stunde zusam¬
men, um das aufzusagen, was sie alle auswendig
gelernt haben. Das Nachtessen geht nicht langer als
i ir Stunde, nach welchem sie gehalten sind, eine halbe
Stunde sich der stillen Andacht zu ergeben, lind end¬
lich wird vor dem Schlafengehen das laute Gebet ver,
richtet, wornach die tiefste Stille beobachtet wird.

Ueber den Sommer sollen sie ums Uhr deutschen
Zeigers aufgestanden seyn, die Eintheilung der Zeit
ist, nach Maasgab der mehrern zum Studieren ge¬
widmeten Stunden mit geringer Abänderung, eben al¬
so wie im Winter. Für die in den höhern Classen
sind Donnerstags und Samstags, Lektionen in den
morgenländischen Sprachen, deren Anfänge für die
in den niedern Classen von andern Lehrmeistern ge¬
zeigt werden. Welche aber diese Sprachen nicht ler¬
nen wollen, die haben des Samstags akademische Ue¬
bung in den schönen Wissenschaften: In der Dicht¬
kunst, und Redekunst legen sie Proben vor denjenigen
Professoren ab, welche ihnen bannn Anleitung geben.

An den höhern Festen müssen die Studenten des
Morgens dem öffentlichen Gottesdienst abwarten und
dabey singen, die Predigten hörenu. s. w. Des Abends
werden Disputationen gehalten, Hauptsätze aus der
Philosophie, aus der Moral, aus den Rechten von
den Studenten vorgetragen, verfochten, Einwürfe da¬
gegen gemacht— auch Uebungen in der Dicht- und
Redekunst vorgenommen, in Gegenwart und unter

der
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der Leitung derjenigen Professoren, welche diese Wis-
stiischaften lehren. Während diesen Disputir-Uebungen
-er obern Classen, haben die niedern in dem Gymnasto
ealechetischen Unterricht in der Sittenlehre.

An Sonntagen und Donnerstags Nachmittag sind
Ferien, jedoch müssen auch alsdann2 bis ; Stunden
zum Wiederholten dessen angewcndt werden, was zu¬
vor erlernt worden— es werden auch am Donnstag
Abends Uebungen in Vertheidigung allerley Haupt¬
sätzen aus verschiedenen Wissenschaften gehalten. Zwey-
mal des Jahrs find Examina, bey welchen der Erz-
bischoff und viele andere angesehne Leuthe sich einstn-
-en, und jeder Student nach seinem Verhalten ge¬
rühmt oder getadelt wird. Alle Jahre werden auch
von einichen öffentliche Disputationen gehalten, wozu
die Theses für die Kostfreyen auf Unkosten der Stif¬
tung, für die übrigen aber auf ihre eigene gedruckt
werden. In dem Helveticum ist auch eine ansehnliche,
zweckmäßige Bibliothek, deren fich die würdigen Stu¬
denten bedienen dürfen. Sie können hier-ihre Stu¬
dien vollenden, bis ste zu Priestern gewcihet werden;
jeweilen werden auch nach vollendetem Curs, drey aus
den besten Schweitzer-Studenten zur Doktorwürde tu
der spekulativen Theologie erhoben.

Die katholischen Santons behaupteten ehedem ihr
Recht und Ansprach an diese borromeische Stiftung
dadurch, daß ste von den Syndikatoren zu Lauis,
alle Jahre einiche nach Mayland hinordneten, welche
den Augenschein im Helveticum einnehmen, ihre Lands-
Kinder besuchen, und fich sorgfältig erkundigen muß¬
ten, ob sie Sliftungsmäßig gehalten werden. Seit
mehrern Jahren aber ist diese Uebung, wegen den
grossen darüber rrgangenen Kosten und andern Unge¬

legen-
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legenheiten abgegangen. Inzwischen aber ist man nichts
destoweniger versichert, -aß sich die Hrn. Oblaten eine
Ehre daraus machen/ der Schweiz ihre bessern katho¬
lischen Pfarrer zu bilden. In der That gehören die¬
jenigen Geistliche/ welche aus dem Helveticum kom¬
men/ allemal zu den ausgeklärtern und sittlichen: ,,
welche nicht blos ihrem Stand Ehre machen/ sonder/
wo sie berufen werden/ es seye zur Seelsorge/ oder
zum wissenschaftlichen Unterricht anderer, oder zn Be¬
sorgung und Berwaltung bischöflicher, und Consisto-
rial-Rechten, mit Einsicht, Fleiß und Rechtschaffen-
heit ihr Amt verwalten. Nicht blos sind sie an ein
geschäftiges Leben gewöhnt, und kennen den Werth
der Zeit, und die Würde ihrer Berufspflichten, son¬
dern sie kennen neben der Muttersprache und dem La¬
tin, gemcinlich auch noch ein Paar andere Sprachen;
haben Geschmack bekommen an den schönen Wissen¬
schaften, und in dem grossen Mayland , auch bey
den wenigen Anläßen, die sie hatten, die Sitten der
Stadt zu sehen, dannoch dre angebohrne Ranheit ab¬
geschliffen und die feinere Welt insoweit kennen gelernt,
als es zu Angewöhnung gefälliger Sitten und eines
angenehmen Umgangs dienen mag. Die Nothwendig¬
keit der Tolleranz unter den Christen wird auch ihnen
ze länger je mehr einleuchten, zumal der Unterricht
der höher» Schulen in grossen katholischen Städten,
jezt eher gegen den immermehr sich ausbreitenden Un¬
glauben, als gegen ungleiche Begriffe über den äussern
Gottesdienst gerichtet werden muß. Ein Franzos
schrieb im Jahr i?8i über die Sitten der katholischen
Geistlichkeit in der Schweiz, ( * ) und fand einen
merklichen Unterschied zwischen denen im Bistthum Ko-

stanz,
(*) Isblssux coxoßrsxb. Lcllctersirs äs I» 8« lls.
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stanz, und denen, welche in den Bistthümern Basel,
Losanne, Sitten und Cdur , leben und gebildet
worden find; er behauptete, die leztern hätten in
Wissenschaft und Sitten weit den Vorzug. Meines
Erachtens machen die im Helveticum erzognen Geist¬
liche eine rühmliche Ausnahme von allen; und acht und
vierzig gute Geistliche, welche die Schweiz und Bünd-
ten je zu ? Jahren um aus dem Helveticum bekömmt,können, wann fie in Beruf eintretten, einen spürbaren
Einfluß auf die Denkensart eines Volks haben.

Beschreibung der Herrschaft Bellenz,
unterhalb der Stadt.

Wenn man eine der anmnthigsten Ausfichten über¬
haupt gemessen, und insbesonders einen anschaulichen
Begriff von der ganzen Grafschaft Bellenz , von
den fie einschliessenden Gebirgen, von dem Lauf und
Mündung des Tizins , von Luggarus , und delnLangen-See, und dem Eingang verschiedener wich¬
tigen Thäler dieser leztern Herrschaft haben will, so
muß man steh von der Stadt auf eine Anhöhe hinbege-be» , die eine Stunde weit von derselben entfernt, an
dem gegen Lauis steh ziehenden Gevirg liegt; fie heißtsllaIviorrs. Ich habe mich mehrmal an dieser über¬
aus mannigfaltigen Ausficht ergözt, und kann inRück-
Erinnerung dessen, was man da ficht, dem Leser eine
ziemlich vollständige Vorstellung dieser Gegend machen,
die nicht unwichtig und unter dem Namen der Bel-
lenzer Ebne(kisno 6i kellinron.i ) bekannt ist.

Ich gieng einst am frühen Morgen von Bellenzweg, es war der 8te Weinmonat 1771— mein End
zweck bey diesem Spazirrgang war dreyfach— ich

wollte
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wollte die Gegend kennen lernen, die Weinlese sehen,
und die Vorbereitungen zu der berühmten Lauiser-
Meß beobachten. Mein Weg führte mich eine gute
Strecke der Landstraß nach, die aufLauis und Nia-
gadm führt. Zwischen Weingarten unter dem Schat¬
ten von Feigen-und Maulbeerbäumen kam ich in einer
halben Viertelstunde nach St . Johann; die Trümmer
des im Jahr r?68 durch den Dragonatbach verheer¬
ten Augustiner-Klosters waren noch alle vorhanden,
halb eingestürzte Mauren erhebten sich noch aus dem
Kieß, Sand und Grauß, welche dieses Waldwaffer
herbeygeführt hatte, und droheten alle Augenblicke
vollends zu zerfallen. Die Kirche war im Sand und
Kieß bis vast an das Dach begraben. Von dem Bach
selbst merkte ich nichts— sein kleines Beet war trucken,
und mit abgerissenen Felßstücken ausgefüllt. Ich forsch¬
te nach seinem Ursprung und entdeckte bald ein kleines,
enges, aber von Castanienbanmen sehr fruchtbares
Thal, oder Kluft, welches sich in das Gebirg hinauf
nach Osten ziehet, und in welcher sich das Wasser von
einem guten Theil des Gebirgs, und der weitläufi¬
gen Weiden desselben ergießt. Die Flächen des Bergs
sinken sich alle nach diesem Thälchen zu, so daß sich
nicht zu verwundern ist, wann bey anhaltenden Platz¬
regen das in einem Strom sich sammelnde Wasser mit
Ungestüm,« aus dem Thal herauswüthet, sich nach
der Ebne gegen die Stadt hinstürzt, und diese in Furcht
sezt. Die schöne Kirche dlackonnL ckel Keve, bey der
ein Einsiedler wohnt, nimmt sich auf der Höhe am
Rand dieses Thals, sehr Vortheilhaft aus.

Dieser Dragonatbach scheidet den Stadtbezirk von
der Filialpfarre ksvecckia. Kaum war ich über
dessen Beet gegangen, so kam ich nach St .Biaggio

(Gt.
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(St . Bl «sio ) einer alten Gotisch-gebauten, ehema¬
ligen Pfarr - nun aber Filialkirche von Bellen ; , et»
wann tausend Schritte von derselben entlegen; aller¬
nächst dabey steht der Spithal . Ich ließ mir solchen
zeigen, und traf wieder meine Erwartung zur Auf¬
nahm armer und kranker Reisender, in einem zwar
alten, aber wvhleingerichteten Gebäude, eine ziemliche
Anzahl reinliche Better an. Nicht nur können ari¬
den Einkünften dieser Stiftung die kranken Reisenden
mit Arzney, Sveise und Trank wohl verpflegt werden,
sondern es werden auch einheimische Arme dahin auf-
genommen und versorgt. Ueber der ansehnlichen Trep¬
pe, welche von der Landstraß zu dem Spithal führt,
steht geschrieben: Daß Bernardinv Nadi , Ao. 1729
zu Aeufnung dieses Orts vieles beygetragen habe,
mithin als ein Mitstifter der Nachwelt zu rühmen seye.

Aufdem Kirchhof, der an die Landstrasse stößt, ist
den in dieser Gegend sterbenden Uncatholischen die
Begräbniß angewiesen.

Nicht weit von dieser Kirche und Spithal liegen
die kleinen dahin pfarrgenößigen Dörfer kavccliis und
?ccieviH2, ganz auf der Ebne, die Strasse ziehet sich
durch beyde. Durch lezteres läuft der St . Luci»
dach, der aus einem mit Castanien- Bäumen bewalde«
ten Tvbel herausfließt, und bey anhaltendem Regen
grosse Gefahr drohet. Mitten am Berg , an dessen
Fuß diese Dörfer und die Landsirasse lieget, erblickt
man eine lange Reihe von flüchtig erbauten steinernen
Häusern oder Hütten, welche aber unbewohnt sind,
und zur Pestzeil hieher gebaut worden seyn sollen,
zu einer Zuflucht der aus Bellen ; dem Uebel entflie¬
henden Leulhe«. Das folgende Dörfchen, in welches
ich kam, heißt Blasio , mit einer Capelle. Es sind
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viele angenehme Landhäuser in dieser Gegen- , und
zwischen der Landstraß und dem Tiziu liegt die frucht¬
barste Ebne, die man sich nur wünschen kann; sie be¬
trägt etwaun eine halbe Quadratstunde, und ist lieb¬
lich, wie das Paradies. Die herrlichsten, fettesten
Grasgründe, wechseln auf die anniuthigste Weise mit
dem fürtresiichsten Ackerfeld ab , wo unter dem Schat¬
ten -er in Festone gebundenen Weinreben aller Arten
Getreid im Sommer, gegen den Herbst aber das
türkische Korn, der Moorhirs, Fänntch und Hirs,
oder audere Früchte, als eine zweyte Ernde zur Reife
gedeyrn. Aus dem tiefern Schatten der Feigenbäume
erheben sich adeliche Landhäuser, zu welchen mau auf
mannigfaltigen Spaziergänger, durch lange Reihen von
Maulbeerbäumen sich aufs angenehmste verirren kann.
Alles siehet aus, als obs nur eine planlos angeleg¬
te, grosse Länderey eines einzigen, in viele anmuthige
Meyerhdfe planmäßig abgetheilt wäre. Weil iezt die
viele Ellen langen Weinranken schwehr mit Trauben
behängen, und die Levthe eben in einer reichen
Weinlese begriffen waren, so schien alles zusammen-
zrtreffrn, was die Natur schönes, freudiges, und ge-
Mßbares den Mensclxn anbieten kann. Wo man sich
enrr hinwendet, siehet man die deutlichsten Beweise
von einer ungemeinen Fruchtbarkeit. Der Seiden¬
bau kommt sehr in Aufnahm, da man.bey vielen tau¬
send jungen Maulbeerbäumen nicht bloß den Wegen
nach, sondern in den zierlichsten Reihen mitten durch
die Felder hin gepflanzt sieht. Nirgends ist kein Pläz-
chcn ungebautes oder unfruchtbares Land; alles aufs
sorgfältigste benuzt, und drey und vierfacher Weise
genießbar. Die vielen Bäume, die man sich hier zu
pflanze» bemühet, tragen auch vieles, zur Gesundheit
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dieser Gegend bey, da sonst der Südwind die unge¬
sunden Ausdünstungen von der an dem Einstuß des
Tizins in den Langen - See gelegnen tiefern und
sumpfichten Magadiner - Ebne, hieher wehen muß.

Etliche hundert Schritte unter der Kirche St.
Biaggio , nicht gar fern von der Strasse liegt das
uralte Kloster der Zokkolanten- Mönchen, gerade da,
wo das Land am fettesten ist , ganz in Weinstöcken
und Feigenbäumen romantisch versteckt, die dazu die¬
nende Kirche Vaäonna ckelle OrLLie ist eine der äl¬
testen des Lands.

Nach einer starken halben Stunde wegs kam ich
nach Oiubjssco ( auch Lobiaico ) oder 8ubiglco )
ein sehr weitlänstiges, schönes Dorf , und volkreichste
Pfarre dieses Lands , zumal n ;v. Seelen neulich
darin gezählt worden. Die Strasse geht mitten da¬
durch; es ziehet sich bergwärts in die Höhe gegen
den Eingang des Marobierthals . Das Dorf ist
durch einen sehr weiten mit den grösten Wallnuß- und
Castamen-Bäumen besezten Platz in zwey Reihen Häu¬
ser vertheilt, welches, wann man es auch nicht weißt,
vermuthen läßt , daß dieser zu einem Sammelplatz des
Volks angelegt worden seyn müsse. Wirklich ward
ehedem hier die berühmte Messe gehalten, welche nun
in den Flecke» Lauis verlegt ist. Am r z. Weimvnat
nimmt sie daselbst den Anfang; sie ist merkwürdig
wegen dem vielen Viehe, so jährlich aus den mittäg¬
lichen Gegenden der Schweiz, und ausdem Vündtner-
Land bey dieser Gelegenheit nach Italien verhanvelt
wird. PZenn das Viehe vvn den Italienern begehrt
ist, so warten sie nicht bis solches in Lauis ankömmt,
sondern sie kommen demselbigen oft bis ins Livener-
Thal entgegen, und kaufen in die Wette die schönsten
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jungen Kühe voraus an sich, und da man wegen der
Menge des, von zwanzig und mehr Stunden weit,
hergetriebenen Schweizer- Viehes, Bedacht nehmen
muß, solches nicht auf einen Tag und nicht an einen
Ort zusammenkommen zu lassen, weil es sonst nicht
Weide und Futter genug finden würde, so wird das
meiste in dieser Ebne zwischen dem Langensce und der
Stadt Bellenz verhandelt. Gleich in den ersten Ta¬
gen-es Wennonats geht dieser Handel an, und dauert
14. Tage. Ich sahe mich auf meinem Weg immer
mit dergleichen wandelnden Vieheheerden umgeben;
der Reiz den diese Lebhaftigkeit der schönen Landschaft
gab, war weit grösser als die Unbequemlichkeit, die
ich daher hatte. — Ich theile dem Leser eNvas davon
mit, wann ich eine kleine Erzählung beyfüge.

Von dem Viehehandel, welcher der
Lauiser-Messe vorgeht.

Die Mayländer Edelleuthe kaufen ihre schönsten
Kutschenpferde, die Pächter-er weitläuftigen Mayv
reyen aber, so um Lodi und in andern fetten Gras-
Gegenden Maylands angelegt sind, auch sogar die
Paveser und Parmesaner, kaufen ihre besten Zucht-
und Milch-Kühe alle hier aus der Schweiz. Die Viehs¬
händler aus dem obern Land, aus Luzern, Uri,
Schweiz, Unterwalden, Zug,  aus dem südlichen
Theil des Cantons Zürich, aus Glarus, treiben daS
kostbarste und gesundeste Dtehe gegen Ende Herbst-
monats zusammen, und führen es über den Gotthard.
Die, welche den Vier-Waldstätter-See zu paßteren
haben, beeifern sich sehr, einander» den Weg vorzu-
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eilen/ «S sind deswegen für die Schiffländen von dem
Lan- esherrn Verordnungen gemacht, welches Viehe
im Einschiffe» den Vorzng haben soll, dann welche die
erster» zuBellen .z mit dem Viehe anlangen, haben
gemeinlich beym Verkauf die meisten Vortheile. In
ein grosses Schiff werden bis auf ; o. Stück Pferde
geladen, bloß das Ein - und Ausschiffen derselbtgen ist
mit Gefahr begleitet, auf der Fahrt halten fie sich
rubig , ste scheinen steh selbst vor den Wasserwellen
zu förchten. Das Viehe aus den Cantons Zürich,
Luzern, Schweiz, Unterwalden und Zug , kömmt
über den Vier -Waldstättersee, und das von Glarus
durchs Schächenthal, und geht in zahlreichen Cara.
vannen über den Gotthard . Es sind schon bis auf

Stücke Hornviehes den grossen Zoll am Platt¬
ier paßiert , welche alle aus diese Messe hingetrieben
werden; man kann im Durchschnitt alle Jahre 200«
rechnen, worunter wenigstens 1500 junge Kühe von
2 bis ; Jahren alt find, welche paarweise um den
Preist von i ; bis i8 l ôujsckor verkauft werden.
Das jüngere Hornviehs hat auch seinen Werth , kein
Jährling wird unter ; bis 4 l-ouisckor hingege¬
ben. Dazu kann man ;oo Pferde rechnen, davon
kein Paar unter 40 I ôuiLll. wohl aber bis auf
6v l .oui5ckor gekauft wird. So viel habe ich selbst
für ein paar Kutschenpferde aus dem Bernerland
zahlen gesehen. Das Viehe aus dem Bündtnerland
wird vornehmlich durch zwey Wege auf diese Messe
getrieben; ein Theil kömmt durchs Misoxer-Thal,
aus dem obern Bund ; ein noch grösserer Theil aber
aus dem Gottshausbund , aus Eleven und Veltlin,
durch das Marodier -Thal. Von allen Seiten aber
sammeln sich die Heerden in dieser Ebne. — Um den
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s. Weinmonat treffen die ersten ein. Für das Rind.
viehe, welches an das frische Gras gewöhnt ist, müs¬
sen die Eigenthümer die Weide auf den Wiese» dieser
Gegend Tageweis in Zinß nehmen. Die an der Land¬
straß nächst gelegnen Weiden werden am thcursten gemie¬
thet. Die Kühe müssen morgens und abends gemol¬
ken, zu diesem Ende hin alle Gerathschaft mitgeführt
Werden, um unterwegs auf der Reise, wo man Auf¬
enthalt macht, Käse verfertigen zu können. Die Urncr
behaupten in Annahme dieser Mietweide vor allen Eids-
genossen den Vorzug, dre Schweizer vor den Untcr-
waldnern, und diese vor den Zürichern und Luzernen,.
Bisweilen einstehen deswegen hitzige Streithändcl.
Die Küheheerden stnt Sentcnweise eingetheilt, je anf8
oder io. Milchkühe wird ein Zuchcstier mit verkauft.
Bis may verkaufen kann lagert steh das Viehe, und
der Einzug in das zur Weide gemiethete Stück Land
ist freudig anzusehen. Voran geht ein Treiber, die¬
sem folgen die Kühe, von denen die erste eine Schelle
am Hals tragt, die zwote den einfüßigen Melkstuhl an
die Hörner gebunden hat, eine dritte den Milchkübel,
«ine vierte das Salbhorn, eine andere führt ein Salz.
gefaß; alles Senn-und Käse-Geräth wird mitgcschlepvt,
und zu den Kühen verkauft, indem die Mayländer
nicht selten zu einer ganzen Senke Viehe zusammen¬
kaufen. Nach den Kühen kommen die Stieren, end¬
lich- er Senn oder Käsebereiter, und dann der Händ¬
ler oder Eigenthümer des Viehes—da jauchzet und
wimmelt,' brütet und blöcket alles, daß Thal und Ber¬
ge wicderschallen. — Ich glaubte mich in die Zeiten
-er Altväter, oder in ein fernes Land tartarischcrHoor-
den versezt, wo mau von Land zu Land das Viehe
vor sich her treibt, ohne Hütten und Häuser desselbi-
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gcn pflegt, und keinen andern Reichthum kennet, als
den, der in dcr Hcerde besteht; wann man einige Ta¬
ge hier gelagert hat, und die Kaufleuthe nicht kom¬
men wollen, so treibt man das Viehe ihnen bis Lauis
entgegen, welches aber mit beträchtlichem Nachtheil
der Verkäufer verbunden ist— theils weil dieses eine
Anzeige, daß das Viehe in keinem grossen Werth seye,
theils weil bey weiterer Reise die Kosten sich täglich
vergröffern, und die Weide um Lauis her, bey dem
mehrerer Bedürfnis derjenigen, theurer ist. Wer diese
beträchtliche Viehe-Ausfuhr aus der Schweiz insMay-
ländische stehet, und doch die herrlichen Grasländer
um Lodi und Pavia herum kennet, wo durch Wässe¬
rung die allerfettesten Wiesen gemacht werden, der
muß sich verwundern, wann er in ein Land, das
zu eigener Viehezucht so gelegen zu seyn scheint, so
viel kostbares fremdes Viehe einführen steht. Ich
fragte nach der Ursache, und ein verständiger Mann
aus Lodi, der in einer Scnte, wo Parmesaner- Käse
gemacht werden, seine Beschäftigung hatte, antwor¬
tete mir folgendes: »Unser Land, sprach er, ist sehr
eken, und seiner Natur nach jeder Verbesserung fä¬
hig. Die Wiesen treiben bey der blossen Wässerung
das vierte Gras in einem Sommer, mithin find diese
Grundstücke kostbar. Wollten wir nun Kälber von
eigenen Kühen ziehen, so müßten wir diese zu Weide
auf jenen gehen lassen, sonst würden sie nie gedeyen;
die Weide aber würde zu theuer zu stehen kommen;
euere Schweizeralpen hergegen find rauh und steil.,
ihr könntet ste nicht besser benutzen, als vermittelst-er
Weide, und auf keine Weise könntet ihr mehr daraus
ziehen, als durch Erziehung des schönen Viehes,
welches an Lebhaftigkeit und Gesundheit das unsere

T 4 über-

v



27«

übertritt. Wir wollen also lieber alle unsere feite
Milch zu kostbarem Käse verarbeiten, als Kälber da¬
mit absaugen; das erstere trägt mehr ein; diese gebt
tbr uns immer ums Geld. Aber wie verhexe^ ist es,
daß enere Kühe, wann sie ab den rauhen Bergen in
unser fruchtbares Land kommen, bald ausarten, und
die von ihnen gezogene Jungen den Alten nicht mehr
gleich sehen; und dannoch bey aller Abartung sink
ste noch stärker als unsere Kühe, die selten mehr als
das vierte Kalb tragen: Darum, mein lieber Mann!
sagte ich, hat jedes Land sein gutes, und jedes sei¬
nen Mangel; jeder sey mit dem seinen zu frieden
und helfe mit seinem tteberfluß, dem Mangel des an¬
dern ab.

Eine schöne Aussicht, 3II3 viorru.
Qiulrislco hat ;. Kirchen, darunter eine ganz

nach neustem Geschmack gehauen, lviackonnr, ciell'ssccn-
chnne heißt, und die schönste in dieser Grafschaft ist,
die andere heißt St . Job, und die dritte St . Bartho-
lome, welche aber über dem Dorf am Berg liegt;
ich nenne diese Kirche, damit der Reisende, der sie
stehet, nicht mehrere Pfarrdörfer vermuthe, als ich
angegeben habe. Ich nahm in dem Dorf meinen Weg
lbergwärts, nach dem hochgelegene» Marodier-Thal,
vale ktsrobis, ( in der verdorbenen Landssvrache
mal vsrrchl) wohin eine durchs ganze Jahr für Men¬
schen und Viehe gangbare Strasse gleich überQiuhjasco
anhebt. Ich stieg eine gute halbe Stunde durch einen
dichten Kastanienwald ziemlich mühesam hinauf bis
j» dem Dörfchen?2vuo( Paulo) von welchem ich
mich noch einige hundert Schritte gegen Norden wen¬
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dele, und auf einmal auf dem geräumigen mit Casta-
nien beschatteten Platz alla hlor» befand, wo ich die
vorerwähnte unvergleichliche Aussicht genoß — hinter
mir gegen Nord - Ost hatte ich das Gebürg, welches
von dem Marobierthal durchschnitten wird — vorwärts
aber lag mir zur rechten gegen Norden die Stadt Bel¬
len .; , deren Schlösser und Bergenge die Aussicht in
die obere Landschaft verhalten. Westwärts, meinem
Standpunkt gegenüber, jenseits der herrlich fruchtba¬
ren Ebne, ljegt das Gebirg Caraffo sehr steil und hoch,
am Fuß desselbiqen liegen verschiedene Dorfsehaften,
die mein Aug auf sich zogen. Monte Carasso ist das
näheste bey Bellen ; , nur eine halbe Stunde davon
entfernt; ein schönes Pfarrdorf auf einer sehr anmuthi-
gen Anhöhe, dem das schon erwähnte Frauenkloster,
ein prächtiges Landhaus , und die seitswärts stehende
neue Kirche und daran gebaute Einsiedelei) alläi ' rimrz,
ein stattliches Ansehen geben. Ueber diesem Dorfe, vast
in - er Miete des Bergs , steht die alte Pfarrkirche
St . Bernardo , deren auch schon Meldung geschehen
ist. Das lustige Pfarrdorf 8cmenrins liegt um eine
Viertelstunde weiter hinab gegen Mittag . Zwischen-
ein durchschneidet das wilde und enge Thal 8emcmi.
ns das Gebirg ; ein schädlicher Bach durchwühlet es
und verursacht beyden diesen Dörfern nicht selten be¬
trächtliche Verheerungen. Mitten im Thal stürzt er
gehlings über einen hohen Felsen herab, und verwan¬
delt sich in Staub , - er in einer tiefen Kluft sich wie¬
der sammelt, und geräuschvoll fortwälzt. Ein herr¬
liches Schauspiel! Dieses Thal hat oberhalb viele Al¬
pen, unterhalb ist es waldicht, mit Tannen besezt.
Bornen im Thal formiert der Bach eine kleine Insul,
auf welcher die Kirche äclla Nai'cici,, trutz aller Wuth
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des Wassers sich noch immer erhalten hat. Zu 8c-
n cnrina war eine Pulvermühle, ob sie jezt noch im
Wesen, ist mir unbekannt. Auf der Ebne an dem
Tizin, der den Fuß des Gebirgs Caraffo von der Vel-
lcnzer Ebne trennt, liegen einiche Häuser al ivioro,
wo der Fluß oft austrittet.

Aus dclT'.cmmL folgt weiter gegen Mittag hin
8r. ^ lironio, eine Capelle mit zerstreuten Häusern—
alsdann dlorr-r , ein kleines Dörfchen— hiernächst
Lro'cia, ein Dorf, das sich in herrlichen Weinber¬
gen vermehret, die von kleinen Landhäusern, und dem
zur Einsiedlischen Probstey zu Nellcnz gehörigen Gut
und Capcll geziert sind. Zu Ou6o steht die Pfarr¬
kirche dieser kleinen Oerter, welche noch überdies die
im-Gebirg sehr zerstreuten Hänser mala Lsme, und
kiano cii iviürnmo, ein ünmuthiges Dörfchen ganz in
der Ebnea» den Locarnischcn Grenzen, begreift.

Was indessen auf meinem Standpunkt den reizen¬
desten Prospekt machte, was der mitten durch die schö¬
ne Ebne sanft hinabflicssende, in verschiedene Aerme
sich theilende Tizin, und der Anfang des Laugensees,
der jenen aufnimmt, die amnuthigen mit Weinbergen
umgebenen Ufer desselben, zeige» dem müden Auge
Ruhe, die Mündung der gegen den See ausgehen¬
den Thäler hingegen, erwecken die Begierde, ihren
Krümmungen nnd Grenzen in den Gipfeln der hohen
Gebirgen nachznspühren, welche den Horizont be¬
schließen. Luggarus , dieser so schön gebaute, weit¬
läufige, aber entvölkerte Flecken, liegt mit seinem halb
zerstörten tränen gerade in demjenigen Busen des
Sees, wo diese Thäler ihren Eingang öffnen, und
zeigt sich hier in dem Vortheilhaftesten und schönsten
Licht, mit seiner sehr angebauten Gegend umh.r.
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Der Vierund in meinem Prospekt war die schon
beschricbne fruchtbare Ebne von ZZellcnz, und die
daranstossende, sumpftchte, doch sehr grasreiche Ebne
vonb'Hagadino. Auf der erster« heben sich, neben
den schon bcschriebnen Landhäusern, die Edelsttze der
Geschlechter Ruskont und Moll, wegen ihrer Regel¬
mäßigkeit und Schönheit heraus. Auf die Landstrasse
nach Emus und Nurgadin, die vast zu meiiren Füs¬
sen lag,-war es sehr lurzweilig hinzusehen, weil an
dcrselbigen jezt von Menschen und Viehe alles wim¬
melte, und die ganze Landschaft in der Herbstzeit
ohnedem sehr belebt war. Zu meiner Linken gegen
Südost hatte ich den Berg Montkennel, ( monrs
ebenere) an desselben Fuß die schon erwähnte Maga-
diner Ebne, welche zu der Herrschaft Luggarus ge¬
hört, und an ihrem östlichen Ende das Pfarrdorf
LoneoriL, das Nebeudörfchen(̂ uLrrino> und näher
am See, oder vielmehr an den Lakunen, welche die
Vereinigung des Tizins mit jenem macht, die zerstreu¬
ten Häuser orgnans und(-Lläreiäo; am
Fuß des Montkcnnels scheidet die Strasse, der eine
Theil führt den Reisenden ostwärts über diesen Berg
hin nach Lame , der andere aber geht südwärts durch
die crstern Locarnischen Dörfchen, nach den drey lez-
tern Oertern, welche so viele Schiffländen und Lü¬
sten stud, wo die Ablag der über den See kommenden
und abgehenden Waaren ist, und der Reisende steh auf
den See einschiffen, und nach Liiggarus fahren,
oder aber den ganzen Langensee bis uach 8elio berei¬
sen, dort in ein anderes Schiff steigen, und über den
Tizin, und den aus diesem Fluß ausgeteileten Canal
(Naviglio grancie) bis in die Stadt Mayland,
oder auch bis pavia allezeit zu Wasser mit wenigen

Kö-
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Kosten kommen kann ; - a man bald alle Tage , wenig¬
stens alle Wochen Schiffe antrifl , welche diese Reise
ganz oder zum Theil machen.

Der südöstliche Theil der Herrschaft Bellenz.
Das Marobierthal.

Weil ich alla dioita nur vorwärts gegen Süd
und West sehen, und die am Gebirg gegen den Mont-
kenncl hin liegenden Oerter nicht überschauen konnte,
so verließ ich meinen Standpunkt und stieg etwas hö¬
her nach Pianezzo, ein Psarrdorf , welches mit Oiu-
bialco und 8r. -Xnrcmio in weltlichen Torgelegenheiten
eine Gemein ausmachet , die sich auf gedachtem Play

versammelt. Ueber pianer ^o liegen Vcleno
und klilicolo , zwey kleine Dörfchen auf einem sehr
steilen Vorhügel ; indem ich dieselbigen erreichte , bot
steh mir eine ganz neue und angenehme Aussicht an;
gegen Bellenz nordwärts hatte ich die dlonri ( * )
kavecliis und prscis , am Berg ? racla , auf dessen
Gipfel die Alp Orkiano liegt ; gegen Südost konnte ich
das Thal Î iarobiz , auf dessen Rand ich stand , größ-
tentheils überschauen. Dieses ist ein Bergthal , wel¬
ches von Ost- nach Südwest , das ist , von den Gren¬
zen der Bündtnerischen Herrschaft Eleven und dem
Mayländischen Amt 6rsve6ona an , sich gegen die
Ebne von Bellenz zieht , verlieft und erweitert . Es

ist

( * ) Alant , heissen steile Bergwciden ; sie liegen tiefer als
die Alpen . Auf dieftn wird das Viehe über den gan¬
zen Sommer gelassen , und gekäset — auf den Nanu
hingegen sind keine Scnten , nur kleines Viehe wird
da aufgetrieben für kurze Zeit . Die Kühe nur , wann
-c von Alpen zurückkommen , und ehe sie dahin gehen.
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ist ; Stunden lang , aber nur eine Viertelstunde breit.
Der kleine Fluß , durchstießt dasselbe, und
ergießt sich in den Tiziu. 8r. ämomo ist die einzige
Pfarrdorffchaft, und liegt vast mitten darum ; dabin
gehören Velcno, ^ ilicolo , (̂ armena und Oarens,
alle auf der nordwestlichen, Kellers aber auf der süd¬
lichen Seite gelegen. Die eine Seite des Thals bis
nach Kellers » ist sehr fruchtbar an Wein, Getreide,
Kastanien, und mancherley Sommer - und Winter-
Saat . Von da hinweg bis zu hinterst ins Thal sind
grasreiche Weiden; auf der andern Seite fangt es mit
einem dichten Castanienwald an , der fortgeht bis
earmenL gegenüber, dann wechselt er mit einem Vuch-
wald ab ; gegen die Höhe des Thals nach den bündt-
nerifchen Grenzen, ist endlich ein finsterer Tannenwald,
ein Aufenthalt der Bären und Wölfe, welche biswei¬
len einen Ausfall auf die weidenden Heerden thun,
und besonders zu Anfang des Winters grossen Scha¬
den anrichten. Zu hinterst im Thal ist die Alp al
korno , in der sich die Strasse theilt ; ein Fußsteig geht
nach dem Lauiser-Thal , die Hauptstraß aber über den
hohen St . Iörisberg nach QravccionL und Eleven,
auf diesem Berg treffen die Grenzen des Schweiyer-
lands , des Bündtnerlands, und Maylands in einem
kleinen Bezirk von 6 Schritten zusammen. ( * ) Die
Straffe durcl-s ganze Thal ist für Menschen und Viehe
brauchbar und wohl unterhalten, an den meisten Or¬
ten gepflastert. Bey Lsrena ist eine schöne steinerne
Brücke über das wilde Marobierwasser, und wird da¬
selbst ein Zoll für die regierenden Stände erhoben.

Der
( *) Der nördliche Theil des St . Iörisbergs gehört zum

Misorer- Thal zur 8quLär» krön , woher über diesen
Berg auch ein Weg nachK-Hvelloi)» sühn»
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Der Fluß ist fischreich an Forellen und andern edlen
Fischen.

Die Berge Ilonc » kiomeccncrc und
OumoAlwru.

Meinen Rückweg aus dem Thal nahm ich durch
die ordentliche Straffe nach Oiubialco , von da gierig
ich über die ivigrobiL, mittelst einer steinernen Brücke,
und stieg zu der Kirche St . Bartholomeo hinauf, die
auf einem baumreichen Hügel liegt , welcher zwischen
dem Marodier - und einem andern kleinen Thälchen
steht, das mit Castanienbäumcn ganz überwachsen ist.
Der Bach Larellokcurs , der darin» entspringt, lauft
durch das PsarrdorfLamorino , das über der Lauiscr-
Landstraß am Fuß des Bergs Ikone liegt, wo hinauf
ich jezt meinen Weg nahm, um auch das dahrnter
liegende Thal noch zu überschauen.

Der Berg Ikone ist sehr steil, aber nicht gar hoch—
Castanienwalder und schöne Weiden machen denselben
fruchtbar. Die leztern heiffen kiomi 6i KsKorro,
unterhalb derselbigen sind die Dörfchen Ober - und
Unter - Vigano ) und 8r. ^ulio Capelke. Dann folgt
abermal ein kleines wildes Thälchen, an - essen Aus-
gang die Pfarre xr. änroninv , über derselben die
klonri von 8r. äuronino , und nicht fern davon
Osöenarrk) liegt , welches das lezte Dorf an den
Grenzen von Luggarus, am nördliche» Fuß des Mout-
kennels ist. Bey der Brücke, die über den Bach geht,
der ans jeztgedachtem Thälchen stießt, trennet sich die
Lau- straffe nach l̂ sgackino und nach Lauis , die lez-
tere geht Berg auf an den Idiome Onere » welcher
von dem Berg Ikone durch vorerwähntes kleine Thal
unterscheiden wird , und nur noch die zerstreuten Häuser

öleg-



hckeZFischa lllldvokkisrcco enthält. Beŷ aäenerrc»
sieht man Ueberbleibsel eines zerstörten Schlosses, des¬
sen Namen mir niemand zu nennen wußte.

Der ivionre Ollere ( Montkcnttel) ist ein den
den Reisenden übelberüchtigter Berg, theils wegen
der unbequemen und im Wlnter des Eises halber ge¬
fährlichen Strasse/ theils wegen der Unsicherheit vor
den Strassenranbcrn. Er theilt das Laniscr-Gebiet
von der Landoogtey Bellen; und Luggarus , und
besonders von der Magadiner Ebne; und da die May-
ländischen Grenzen nicht zwo Stunden davon entfernt
sind, so können sich die Banditen und aller Arten
schlechtemGesindele hieher flüchten/ weil sie, ohne daß
alle vier Gerichtsbarkeiten sich mit einander darüber
verstehe»/ nicht wohl gegriffen werden könneiu Die
dichte Castanienwaldnng/ womit er an seinen Abhän¬
ge» gegen West und Nord bedeckt ist/ dient den Räu¬
bern zu einem Hinterhalt, in den sie sich verstecken
können. Es sind von den Hoheiten schon verschiedene
Mittel vorgekehrt worden/ um diesen wichtigen Paß
besser zu sichern; aber die Wirkung davon daurete'
nie lang. Die StrafExempcl von aufgesteckten Köpfen
und Händen der Mörder an den gefährlichsten Stellen/
dienen mehr zum Abschcue und Schauer der Reisen¬
dem als zum Abschrecken der Bösewtchtern. Der Syn¬
dikat hatte den 14. Augstmonat 17̂0. eine beständige
Wache vons. Männer» auf diesem Gebirge angeord¬
net; allein neben dem, daß ihr Unterhalt zu kostbar
siel, leisteten sie das nicht/ was man erwartete/ und
kam also wieder in Abgang. Nur zur Syndikatszett
werden jezt Wachen ausgestellt/ und von den beyden
Landschaften Lauis und Luggarus bezahlt/ zur
Sicherheit der Gesandten/ und ihrer Bagage. Zur

Zeit
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Zeit der Lautier-Meß ist es unnöthig befunden wor¬
den, da die Strasse alsdann so häufig bewandert ist,
daß die Menge der Wanderer selbst die beste Sicher¬
heit ist.

In der ganzen Gegend umher ist kein Berg so
wasserreich, wie der Montkcnnel, hin und wieder
sprudeln kleine Quellen hervor , aller Orten trieft
Bergschweiß in Rünse und Büchlein zusammen, die
mehrern und starker» find auf der Lauiser Seite , und
sammeln fich in den llone , ein kleines Waldwasser,
welches aus dem Thal Ikone hervorkömmt, und all¬
mählich zu einem kleinen Fluß wird. Zwischen dem
BeUenzer Markstein und dem Wachthäusleinoben
aus dem Berg, zählte ich mehr als ; c>Quellen und
verschiedene Bäche. Der Berg scheint ein Schwamm
zu seyn, welcher das schmelzende Schneewasser, der
sehr hohen angrenzenden Gebirgen aufnimmt, und ge¬
reinigt wieder von fich läßt. So angenehm dieses
Wasserrinnen im Sommer ist, so verderblich ists im
Winter für die Strasse , weil sie überall mit Eiß über¬
zogen und gefährlich zu bereisen wird. So wohl die
Strasse , die von klagackino auf diesen Berg führt,
als die von Bellenz her, ist an den meisten und jähe-
sten Stellen gepflastert, und mit Lehnen versehen,
weil sie durchaus ziemlich steil ist, und scharfe Ecken
und Winkel macht. An den meisten Orten ist sie fto-
stig und finster wegen den ungeheuer grossen Castanien-
bäumen, wovon der Berg bewaldet ist , die einen sehr
wichtigen Nuyen ihren verschiedenen Eigenthümern ab¬
werfen. Die nähesten Gemeinen müssen den Weg in
gutem Stand erhalten , die Hoheiten tragen nichts
dazu bey.

Man
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Man bereiset den Montkennel nur zu Fuß odeb
zu Pferd— die Kaufmannswaar geht auf Saumpfer¬
den darüber; nur erst seit wenigen Jahren hat man an¬
gefangen sich der Kärren zu bedienen/ die von zween
Ochsen gezogen werden/ man ladt darauf9 bis ic>
halbe Saum / oder so viel/ als vons Pferden getra¬
gen werden kann; die Ersparung dabey ist wichtig,
und würde die Mühe wohl ersehen/ die man mit Vcr*
befferung der Strasse haben müßte, wann dieses Fuhr¬
werk allgemein würde. Die schweizerische Post nach
tleayland rettet wöchentlich zweymal über den Berg.
Bey dem kleinen Wachthäuslein giebt der Courricr
die Brieftasche nach Luggarus an den daselbst
wartenden Fußbote ab, - er sich zu Magadin einschif¬
fet. Der Markstein zwischen Lauts und Luggarus
stehet an der Westseite in der Mitte am Berg, so daß
der untere Theil zu der leztern, der obere zur erstem
Herrschaft gehört. Der Markstein, welcher Bel-
lenz von Lauts scheidet, steht an der Nordwest-
Seite etwas höher am Berg, doch hat man von dem-
sclbigen noch eine gute Strecke bis man oben auf den
Berg kömmt. Am diesseitigen Fuß des Bergs zu Oa-
6cn3r .ro > ziehet eine Wache die Zoll -Bolleten ein,
die den Kaufleuthen und Viehehändlern, die auf die
Lauiser-Meß gehen, zu Vellenz und im Maro¬
dier-Thal sind gegeben worden, damit der Zoll nicht
unterschlagen werden könne.

Zu der Grafschaft Bellenz gehören noch zwo
Dorfschasten, welche in einem tiefen mit den höchsten
Gebirgen eingeschlossenen Thal liegen, das durch den
schon beschriebnen Berg, der zwischen dem Marodier-
Thal und dem Montkennel sich hinzieht, von der übri¬
gen Landschaft abgesondert ist. Zu hinterst in diesem

u Thal



Thal , wo von allen Seiten , vom Lauiser -That,
vom Lorirer - See , von Steven und von Letten .; ,
die unbewohntesten Alpgcbirge zusammenstossen , steht
der Berg OamoZhera (auch schlechtweg

genannt ) der höchste unter allen in dieser
Gegend , die nördliche und westliche Seite , und über¬
haupt der grössere Theil desselbigen stehen in der Herr¬
schaft Bellen ; , nur die südliche Seite gränzt mittelst
eines besondern grasreichen Jochs , das Oamogkcrin
heißt , an das Viertel Lapri -ilca der Herrschaft Lauis,
IlNd namentlich an - je Alpen Lron , O ^rr -rolä , Or-
rena , u. s. w . Der O ^rnoZKe, gleicht einer Plramide,
die sich weit über alte andern Berge dieser Gegend er¬
hebt : Der Gipfel desselbigen ist meistens mit Schnee
bedeckt , nur im Augstmonat und Herbstmonat ist er
davon befreyt . Die Aussicht auf demselben ist eine der
allerschönsten . Man mag auf seiner Spitze den Dohm
zu Ncryland erblicken , der doch gegen 22 Stunden
davon entfernt ist. Man kann die Herrschaften Lug-
gcrrus , Lauts , und Bellen ; , und einen Theil vom
^ ) eltlin überschauen , den Tizin und die Adda , ver¬
schiedene Gegenden des Sees von Como , und kann sich
einen Begriff von der Stellung der Alpen des mittäg¬
lichen Bündtnerlands und der Krümmungen , der von
ihnen eingeschlossenen mannigfaltigen Thaler machen;
aber die Mühe , diesen Berg zu ersteigen ist nicht gering,
wer die Reise darauf mit Vergnügen unternehmen will,
muß in einer Sennhütte zu übernachten sich gefallen
lassen , um in einem Tag hinauf und wieder herunter¬
zukommen.

In der Alp <2ci rcnz entquillt der kleine Fluß Ikone,
welcher von da nach vielen scharfen Krümungen seitwärts
laust und zwischen Liromco und tlsmiLnola an die

Land-
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Landstraß, so vomMoutkennel nachLams geht/ her¬vorkommt. Er giebt dem Thal und Berg den Namen.Zu hinterst im Thal am Fuß des Oarmogbec liegt diePfarrdorfschast Ikone am gedachtem Flüßlein, dessen.Quell noch 2 Stunden tiefer im Gebirg ist. DiesesDorf ist in einen runden Kreiß gehauen, und mit ei¬nem Äastanienwald rings umgeben, die Vtehezuchtund die Kastanien geben den Einwohnern fast dieeinzige Beschäftigung und Nahrung , da nur wenigFeldbau ist, und mit dem Grasland in keine Vrr-

gleichung kommt. Für die Weinreben ists hier zufr ostig. Man rechnet über Einwohner, da dochnur iis Feuerstelleu sind. Auf den Alpen und Wei¬den werden beynahe Stück .Hornviehes und bisauf 2O2O Ziegen erhalten , ein Maaßstab der Lebens¬art der Leuten! Es giebt drey Wirthe hier, welchedieß Recht von der Gemeind pachten. Von Ikone nachBellenZ stnd zwo Stunden Wegs , wann man zuFuß über den steilen Berg gegen Vigano und c -mo-rino geht — zu Pferd aber muß man über den Mont-kcnnel und hat;  Stunden weit.

Die andere Pfarrdorfschast im Thal Ikoneheißtlvieckeglia(auch .Vleäea) eine starke Viertelstund nä¬her gegen Süd , derselben Lage ist angenehmer alsder erstern, neben Viehezucht und Kastanien wird hierauch Gctreid gehauen, und an der Nordöstlichen- oderSonne-Seilen Wein gepflanzt, ste zehlt svo Ein¬wohner. Beyde Dörfer und das ganze Thal gehör¬ten ehedem und noch Ao. i4zo. zur Landschaft Lauisin die Pfarre kironico , sind aber durch Verkommnis-se an Bellenz gekommen. Das Bischöfliche Vieariatzu Lauis übet die geistlichen Rechte hier aus.
U 2 Nach
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Nachricht von der Landschaft Bellen;
überhaupt.

Für einiche meiner Leser habe ich schon zuviel

Detail von diesem kleinen Land angeführt — Ich will

deßwegen meine übrigen Bemerkungen darüber unter

einen engeren Gesichtspunkt zusammenfassen, der ei¬

nen vollständiger» Begriff davon geben mag.

Gegen Morgen grenzt diese Landschaft an den

Grauenbund und zwar an das MisoxerThal , und

die Mayländischen Gebirge am Comer-See . Gegen

Süden au die Landvogteycn Lams und Luggarus,

und gegen Nord an die Landschaft ^ iviera . Die

Grenzmarchcn auf den Bergen gegen das Msoxer-

Thal waren zwischen Bündlen und den ; über

ZZellenz regierenden Orten lang im Streit , wurden

aber im Jahr 1776. von den nach Lauis auf den

Syndikat reisenden Gesandten der unpartheyschen eyd-

gnößischen Cantons entschieden, und vcstgesetzt.
Das Hauptthal der Landschaft Bellen .z ist ge¬

gen Südosten etwas breiter als gegen Nord , von dieser

Seite halten die höher» Gebirge dir kalten Winde ab;

das Clima ist daher warm und angenehm, ungeachtet

sehr hohe Berge bannn , so wächst doch in allen Pfar-

reyen, llone allein ausgenohmen , ein sehr guter Wein;

le höher und nördlicher die Berge , je länger verweilt

der Schnee auf ihren Gipfeln , je ergiebiger find aber

auch die darunterliegenden Alpen; die am Qsmogker

sind die fruchtbarsten , doch giltet die von den wel¬

schen Alpen überhaupt gemachte Anmerkung auch hier,

daß sie bey weitem nicht so fruchtbar seyen als die in

-er deutschen Schweiz ; der ungemäßigte Südwind

»ersengt das Gras im Krühjahr , und im trocknen
Som»



Sommer leiden sie auch sehr/ well diese Berge weni¬
ger Wasserreich/ dazu steil sind und nicht so grosse Staf¬
feln oder ebene Weidplätze haben.

Der TiZin ist der einzige Fluß/ der diesen Na
men verdient/ er fließt durch die ganze Landschaft von
Nord nach Süd. Die Kiwis ergießt steh darein und
vertiert ihren Namen. Die überigen Wasser und Ba¬
che sind schon beschrieben worden an ihrem Ort. In
dem TiZin giebts sehr viele und zum Theil köstliche
Fische/ es werden Forellen darin gefangen., die bis
20 Pfund schwer sind. In den Lagunen die er bey
seinem Einfluß in Seemacht/ ( kolle genannt- fängt
man eine grosse Menge Traschen/ die aber nicht sehr
geschätzt sind/ weil sie nach dem Sumpf riechen. Un¬
terhalb dem Livencr-Thal ist keine veste Brücke mehr
über den TiZin, nur zu tüoräuno und Klvnce Os-
rssso sind schwimmende Brücken/ die aus zwey zusam¬
mengehefteten und mit Brettern ganz bedeckten Schif¬
fen bestehen/ auf welchen man mit Wagen und Pfer»
den überfährt. Wann das Wasser klein/ so kann man
zu Pferd auch ohne Brücke darüber seyen/ wann man
die rechte Stellen trift.

So sehr die guten Wasserquellen auf den Ber¬
gen mangeln/ zumal die Hirten auf den Alpen das
Viehe weit zum tränken treiben müssen/ so Wasser¬
reich ist die Ebne bey der Stadt , wo man daselbst
nur immer einige Fusse tief gräbt, so stndt man gutes
trinkbares Wasser in Menge, so daß jedes Haus jeder
Stall, seinen eigenen Sodbrunu haben kann. Die Quell-
nnd Lauffbrünnen hingegen sind unbekannt. Das flack̂e
Land gleicht anch hier einem Schwamm, der das
Wasser, das durch die Spälte und Ritzen der Berge
vom geschmolznen Schnee in die Liesse-ringt, aussah

U ; set,
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set , und auch bey dem geringsten Druck oder Reitz
von sich laßt — daber kommt es dann aber auch , daß
die guten Wein,Keller so selten sind , weil man sie nicht
tief graben kann ; der Wein haltet sich in dcnsclbiqcn
nicht lang , und bessert sich auch durchs liegen nicht. Der
alte Wein ist sehr selten , man trinkt den ueuen grö-
steutheils bis zur folgenden Weinlese , und es bleibt
kaum der dritte Theil des vorigen Herbsts überig.

Lands -Produkte.

Die ganze Landschaft ist sehr fruchtbar . Die
Berge nähren auf ihren Alpen viel Viehe , daher der
Kashandel auch hier wichtig , und die Ausfuhr dessel¬
ben beträchtlich ist. In den tiefen Thälern und in
den Klüften der höchsten Gebirge wächst sehr vieles
Holz — man findet recht finstere Tannenwälder , der
in dem Thal ärkeclo ist der beträchtlichste . Der be¬
rühmte und sonst überall so richtig beobachtende Sttl-
zer hat also ( in seiner Reis von MaMnd bis an
den Fuß des Gotthards ) unrichtig angemerkt , daß
das gemeine Nadelholz des kälteren Klima in den Ge¬
birgen unterhalb des Livcner -Thals nicht fortkomme,
sondern erst in diesem wieder anzutreffen seye. Am
Fuß derBergen , an welchen die Landstrasse geht , trift
man freylich keine Tannen an , sondern Castanien,
aber ein gutes Aug entdeckt jene Waldungen auch von
Ferne in den hohen Bergthälern.

Es giebt auch Buchen - und Lcrchen-Holz vast in
allen Nebenthälern . Castanicnwälder find indessen am
öftersten anzutreffen , der gemeine Mann lebt im Win¬
ter grossenlheils von ihren Früchten , und das Holz ist
tum bauen , zu allerley Geschirren , zu Weinfässern so

gut
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gut als das von den Eichen und in diesen Gegenden
mehr in Uebung als dieses— die Kohlen vom Ca-
fldnienholz sind sehr gesucht.

Neben vielem eßbaren Hochgewild halten sich in
den mit Holt bewachsezren Klüften auch reissende Thie¬
re auf, am meisten Wölfe, die in kalten Wintern bis
auf die Ebne unter Bellenz, ja bis in die Gebüsche
der^ â ciiner-Ebne herab kommen. Man hat auch
schon Bären gesehen und geschossen.

Zu l ummo im Eingang des Misoxer-Thals,
zu und beypscievilla sind trestiche Steinbrüche,
wo man Blatten von besonderer Grösse brechen kann.
Der Laim zur Töpferarbeit, zu gebackenen Steinen
und Zieglen ist sehr selten zu finden. Kalksteine aber
findet man überall. Man erzehlt viel von Rubinen,
die in bem hinter Qnossca liegenden Gebirg gefunden
worden seyn sollen, ich habe aber keine davon gese¬
hen, und die Stellen wo sie gebrochen, hat man mir
nicht genau zeigen können. Crystallen werden zu grö¬
ßer Seltenheit gefunden, und zwar nur sehr kleine.

Die Erde ist allenthalb sehr fruchtbar, am frucht¬
barsten jedoch ist die Ebne unterhalb der Stadt. Da
wächst das herrlichste Getreid, und auf dem gleichen
Acker die zweyte Erndte an türkischem Koru, Hirs,
Fennich, Moorhirs. Die Weinstöcke stehen in den
Wachenfelder»,mit ihren in Festone gebundenen Ranken
beschatten sie wohlthätig die Pflanzen um sie her. So
ziehet der Eigenlhümer eines Grundstücks aus-emsel-
bigen in dein gleichen Jahre Wachen, darnach die
Sommerfrucht an türkischem Korn, hiernächst die
schönsten Trauben, und endlich von den Weinreben
und den Bäumen, welche dersrlbigen Ranken tragen

U 4 noch
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noch einige Bürden Hol;, die im Frühling abgeschnit¬
ten werden.

Es wächst um BeNen.z herum aller Arten ObF,
Apfel, Dirnen, Kirschen, Quitten, und die fürtref-
lichsten Pfirsich und Aprikosen^ diese letzter» in gros¬
ser Menge, die Apfel- und Birn-Bäume aber find
sparsamer, da das Dörren und Mosten des Hbsrs
nicht in Uebung ist, und also nur von diesen Früch¬
ten, so lang sie frisch find, Gebrauch gemacht wird.
Weit häufiger als die Apfel- und Birn-Bäume find
die weißen Maulbeerbänme, zum Seidenbau— die
Feigen- und Mandeln-Bäume. Die Granatapfel kom¬
men zu vollkommner Reife. Limonen, Citronen, süsse
Pomeranzen tragen im freyen Boden an Geländer
aufgezogen, und im Winter mit Stroh oder Tücher»
bedeckt häufige Früchte, werden aber nur in den Land¬
häusern der angesehnern Bürge»n gepflanzt— auch
die Capris Pflanze habe ich in Gärten, an den Mauren,
blühen gesehen. Jasmin, Rosmarin, Myrrthen und
andere wohlriechende Sträuche halten den Winter un¬
ter freyem Himmel aus, und blühen vortreflich. Dir
Wiesen werden fett gehalten und tragen sehr viel Gras,
man trift auch gute Grasgrände in der Ebne um
Bellenz an, die nicht gedüngt werden, und doch
zum Erstaunen fruchtbar find.

Der Seidenbau wird je länger je stärker getrie¬
ben, und nicht nur auf die Vermehrung der Maul-
beerbäumen in den Landgütern der Herren immer,
mehr gesehen, sondern auch die Bauren finden, daß
sie grössere Vortheile aus diesen, als aus andern
Bäumen ziehen können. Die im Land selbst gewacbs-
yen Blätter reichen indessen nicht zu für die Fütterung
Yer Seidenwürmer, welche da gezogen werden, man

kaust
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kauft noch beträchtliche Portionen nach dem Gewicht
aus der Revier . Die Seide, , welche in den Ge¬
meinden <7-ml>iälco und Lamorino , gemacht wird,
ist die beliebteste, weil sie von besonderer Güte und
Feinheit seyn soll. Ein kleines Pfund von 12 Unzen
hier gezogenen Setdeneyer ( Ortene ) wird allezeit 2,
Soldi theurer bezahlt als aus andern Gegenden des
Lands. Man rechnet, daß aus diesen beyden Ge¬
mein Bezirken jährlich4 Balote Seiden ausgehn.

Bedürfnisse und Ausfuhr

Bey aller dieser außerordentlichen Fruchtbarkeit
einicher Gegenden, wachst in diesem Ländchen nicht
genug Getreid, das inländische reicht zu dem Bedürf¬
niß um so viel weniger zu , als die vielen durchreisen¬
de Fremde dieses vermehren, und auf dein Markt zu
Bellen ; sich das bündtnerische Misorer -Thal , Rt-
vicr und Liffenen , ihr benöthigtes anschaffen. Die
Kornhändler hohlen es aus dem Mayländischeu ab
dem Markt von I-avenc, am Langen See , auf wel¬
chem es bis KlLZaäino, und von dort entweder durch
den Tizin , oder aber zu Land auf Kärren oder Pfer¬
den nach Bellen ; geliefert wird. Die in alten Trak¬
taten von der Mayländischen Regierung den drey
SchweizerischenProvinzen Bellen ; , Maynthal
und Luggarus jährlich bewilligte Tratta , oder Ab¬
lieferung beträgt 21600 sogenannte Somme ( eine
Somme, (Saum oderLadung) ist ungefähr; ;c>Pfund.)
Davon darf Luygarus die Hälfte beziehen, Bel¬
len .; und Maynthal aber die andere Hälfte. In
guten Jahrgängen wird bey weitem nicht so viel ein¬
geführt, in schlechten aber und wenn, die Käuffer aus

U. f Bünd-
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Bündten häusig kommen, führen die Händler wohl
mehr als die angewiesene Portion herbey. Vermog
der Verträgen darfVellenz auch zu Lauis auf dem
Markt Korn kauffen, so lang bis der Preiß auf einen
gewissen bestimmten Grad gestiegen ist.

Zum Gebrauch der Einwohner wächst genugsam
Wein, der starke Paß aber verursachet noch eine be¬
trächtliche Einfuhr aus dem Mayländischen. Neben
dem zieht BeNenz auch dorther sein Salz vertrag-
mäßig aus der Rastnade von So bedarf
es auch Reis, Svecereyen und Krämerwaar.

Dagegen führt diese Landschaft in beträchtlicher
Menge Käse, Viehe, Holz, Kohlen, Seide und et¬
was Berggewild aus.

Erwerb- und Land-wirthschaft.
Es ist schon oben gesagt worden, daß wegen dem

starken Paß, der Spedition, und Ablage der Kauf¬
manns-Waaren zu Bellcnz für den Bürger und
Landmann viel Gelegenheit zu allerley Erwerb ist.
Bald jeder Bauer, der einiche Ochsen zu halten ver,
mag, kann mit dem Fuhrwerk von bis
BeUenz etwas verdienen, diese heissen darum Lo-
v̂ ri — andere führen die Waaren auf Saumpfer¬
den, und diese Fuhrleute nennt man eavallsnn noch
andere recken ste auf Schissen durch den Ti.Zm hin¬
auf, uud haben den Namen paroni. Man kann sich
aber kaum etwas ungeschickter» denken als die Kär-
ren find, deren man steh hier und überhaupt auch in
den Gegenden von Lauis und Lugyarus bedient.
Es stnd plümpe schwere Maschine, von Hol; an be¬
tten das Eisen sehr sparsam und mangelhaft ange¬

bracht
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bracht ist, mit niedrigen Rädern oder Scheiben von
gantzem Holz, die nicht beschlagen sind, daher sie sich
in ibrem Zentrum im Wetzen um die Achse, und in
ihrem Umkreis bald ausreiben, n»d unförmig wer¬
den. Wer mit der Mechanik der deutschen leichten
Wägen bekannt ist, der kann das Knarren dieser Kar¬
ren auch unter einer geringen Last ohne Aerqer we¬
der hören noch sehen. Auf einem solchen Karren wer¬
den bloß; Saum oder Pferd-Ladungen mit2 Ochsen
geführt. Auf dem CiZin hingegen werden Winters¬
zeit, wann das Wasser klein 18 Pferd-Ladungen in
einen: Schiff von? Männern den Fluß hinauf gezo¬
gen, im Sommer aber wohl die doppelte Ladung.

Die Landwirthschaft fangt seit einichen Jahren
an in starkes aufnehmen zu kommen, die Augen ge¬
hen den Land-Eigenthümern über die alten Uebungen,
welche von der Trägheit und Vorurtheilen eingefüh».t
worden, immermehr auf, bisweilen kommt eine nütz¬
liche Erfindung aus dem kältern Himmelsstrich auch
über die Alpen hieher, die man auf das wärmere
Land anwendet und benutzt— aber dessen ungeachtet,
und obschon viele Herren allein aus dein Abwurf ih¬
rer Gütern leben, so ist die Landwirthschaft doch
noch weit von der Vollkommenheit entfernt, deren
dieses gesegnete warme und herrliche Klima, und die
natürliche Fruchtbarkeit des Bodens fähig wär; die
Werkzeuge die dabey gebraucht werden, sind sehr un¬
geschickt und oft Zweckwidrig eingerichtet; die Kär-
ren sind, wie schon gesagt, uugesialt und schwer.
Der Pflug ist dem lockern Boden angemessener, ohne
Räder, klein und sehr leicht, ein paar Ochsen ziehen
ihn ohne Beschwer!»vom Morgen bis auf den Abend.
Dir Ochsen ziehen alle am Joch, das ihnen an die

Stiy'
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Htirne um die Hörner vestgebunden wird; ein einzi¬
ger Mann leitet sie- halt zugleich den Pflug und bauet
das Feld ohne Gehilfen. Der Weinbau ist zweyerley,
in den fruchtbareren Gegenden werden dir Reben an
Bäumen aufgepflanzt, und die Ranken von einem
Stock gegen die des andern hingezogen und damit ver¬
bunden. An den bergichten Öertern hingegen wer¬
den sie an Geländern von todtem Holz, oder an 7
Fuß hohe Pfäle geheftet. Man halt die Weingärten
nur nächst bey den Wohnungen, in der Entfernung
von Häusern ipürde man sie vor Frefel nicht sicher
glauben. Der nasse Dünger, die Miftlache, welclx
den Wiesen besonders in einem warmen Land so wohl
bekäme, ist unbekannt; man hat einen Abscheuhe, das
Mcnschenkoth in die Gemüßqärten zu brauchen. Das
Hornviehe ist sehr kleiner Art. Die Pferde sind ins¬
gemein auch nicht groß, weil sie nur auf Vergstras-
srn gebraucht werden, sie werden nur mit Heu gefüt¬
tert, Hasser bekommt manches im ganzen Jahr nickt,
man pflanzt ibn nur selten, wenn sie stark arbeiten
müssen, giebt man ihnen etwann gemahlnen Roggen,
Krüsch und Kleycn. Was die hiesige Gegend in der
Landwirthsckast mit den überigen südlichern welschen
Schweißer-Provinzen gemein hat, wird unten weit-
läuftiger behandelt werden,

Ausser einichen wenigen Gütern die sich davon
losgekauft, zahlt die ganze Landschaft den Zehnden
der Geistlichkeit. Jedoch nur von dem Korn, das
ist von Waitzen, Gersten, Roggqen re, und vom
Wein. Vor der deutschen Pforte gegen das Oberland
bezieht das Capitel der Chorherrn den Zehnden, un¬
terhalb-er Stadt aber gehört er der Tasse! -es Bi¬

schofs



schvsss zu Lomo, der deßwegen seinen eigenen Ein¬
ziehet hält.

Chqrakter der Einwohner.
Was ich von der Stadt in Absicht auf die Ein¬

wohner gesagt, giltet auch von den auf den Dörfern
wohnenden Leuten; sie haben ganz die italienischen
Sitten, Gestalt und Lebensart— haben von Natur
grosse Anlagen des Verstands, den sie aber ungeachtet des
öftern Verkehrs mit Fremden schlecht ausbilden. Weil
die Bauren sich mit dem Fuhrwerk viel abgeben sind
sie sehr rohe, und zanksüchtig, und wenn sie zum
Zorn gereiht werden, hat ihre Raachsucht keine Gren¬
zen bis sie Blut sehen. Sie lieben, wie alle Italiener
sehr die Jagd; die Wochenmärkte besuchen sie fleißig,
auch wenn sie keine Geschäfte dabey haben, und ent¬
behren lieber das Brodt, als den Wein.

Die Einwohner der Stadt sind gefällig, und ha¬
ben eine feine höfliche Lebensart.

Die Fruchtbarkeit des Bodens, und die sichere
Gelegenheit Geld zu verdienen, behält die Einwoh¬
ner im Land, so daß sie nicht so hansig über den Som¬
mer in aridere Länder auswandern, um etwas Gelds
zu gewinnen, wie die überige schweitzertsche wel¬
sche Unterthanen, wovon bald weitläuftigere Nach¬
richt wird gegeben werden.

Die gebohrnen Deutschen die sich im Land nie¬
derlassen, behalten den Geist ihrer Nation auch wann
sie viele Jahre unter diesen welschen wohnen, und an
dicselbigen verheurathet sind. Die aus den regieren¬
den Cantons heißen csnrones», eine Benennung wo¬
mit nicht bloß die Theilhaber an der Landsherrlichen
Demokratie, die in Beamtungen stehen, sondern auch

die
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die Studenten , und überhaupt alte Freygebohrne aus
den drey Ländern , sogar die Dienstboten , von den
Unterthanen Herrschaften bezeichnet werden. Sie
thun sich oft viel auf diesen Antheil an. der Landsherr-
hchkeil zu gut , wenn sie sich mit den Welschen mes¬
sen, am meinen wenn sie mit denselbigen etwann in
Zerwürfniß kommen: selbst die Bettler sind stolz auf
diese Abkunft , und treiben damit manchen Unfug,
welches nie auffallender war , als in den Jahren der
Theure von 1771. und 72. da es manchen posierlichen
Auftritt zwischen den Lanroneft die nach Brod gien-
gcn und ihren Unterthanen gab , wobey die letztem
keine andere Parthey mit Klugheit ergreiffen konnten
als sich darüber lustig zu machen, denn im Ernst durf¬
ten sie das nicht rügen , was so ein Allmosenfordern-
der ihnen pöchisches und unsittliches ins Angesicht sag¬
te. Diese Benennung unterscheidet die deutschen
Schweizer in allen welschen Provinzen , und selbst in
dem Heivetikum zu Nayland hissen die Kostfreyen
deutschen Schweizer -Studenten auch also , obwohl in
einem weitläufigern Sinn , als hier.

Wege und Art zu reisen.
Wie LZellenz die Hauptpforte vorstellt , durch

welche man von Italien in die deutsche Schweiz ge¬
langt , so treffen hier mehrere Wege zusamen. Ver
aus der Schweiz Nach den welschen Vogteyen und ,ol-
gends nach Italien reisen will , bedient sich am lieb¬
sten dieses bisdahin beschriebenen Paffes über den
Gotthard , weil er bequemer ist als der durch Bünd-
tcn über den Splügen . Die Bündtner selbst, welche
Handels wegen nach Italien gehen, bedienen sich die¬
ser Strasse , damit sie desto länger im freyen Land,
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Wo der Zoll gering und die Contrebande Plag unbe¬
kannt ist'/ reisen können. Sie kommen durchs palen«
zerThal , durchs Hlisoxer -Thal , oder durchs Ma-
robier -Thal in diese Landschaft/ und wer von Bel-
lenz weiter in die Lombardey seinen Weg fortsetzenwill / kann entweder über deu Montkennel nach»Cauis
< « mc>, nach Mailand und Bergamo »/ p -rvia
u. s. w. oder dem Gebirg nach auf Luggarus und
durch die Thäler dieser Provinz nach dem Augst-und Eschon -Thal und ferner in Piemont konimen.

Die Wege im ebenen Thal sind nirgends durch
Knust gemacht, wo es aber Bergan geht, da sind sie
mit Kieseln gepflastert, und wo es nöthig niit steiner¬
ne» Brücken versehen, wie z. B. durch Marobien
und über den Montkennel. Weil man entweder über
die Alpen herkommt, oder von den Seen nach den höch¬
sten Alpen hinreiset, so sind die Straffen gar nicht
für die Kutschen und Wägen gemacht, obgleich die
letzter,, immcrmehr in Uebung kommen, und darum
auf die Strassen, wo es möglich, besser dazu einge¬
richtet werden. — Man reiset also auch hier und
weiterhin zu Pferd oder zu Fuß ; dannoch hat der
Luxus auch zu Bellcn .z in den Häusern der Reichen
ei» paar Chaisen eingeführt, womit sie in ihre Land¬
häuser unh bis Magadin und Luggarus fahren,
aber nur zu einem einzigen Pferd eingerichtet. Wer
Pferde den Fremden zur Reise ums Geld lehnt, heißt
virrunno . Der Miethlohn von einem Pferd von
Belleuz bis Magadino ist ; Lr. bis Lauis 6Lr,bis Airol 12 Lr. bis ktiiocco 8 Lr. Es ist die Re¬
de vonk.ire 6i lVlil-Lno, deren man sich bey den Rech¬
nungen wie überhaupt des Mayländischen Gelds und
Eeldfusses doch im abusrv Kurs bedient, das ist' man

^ rech-
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rechnet ein Louisd'or zu ;7 Lr. eine Dukaten zu 17
Lr. 1 L«r. hat 20 Svldi- — Die geringe Scheid-
münz ist kupfern genuesischen Geprägs und heißt Parpa«
jol so2 1/2 Sold oder doppelte Parpajol sos Sold
beträgt, sodann Quatrin oder Pfenninge deren4 ei«
nen SM>machen, oder Bündtner Vlutzer deren einer
für ?/4 Sold gerechnet wird. Die römischen und ge.
nuesischen ganze und halbe Paoli, davon einer r<s
Sold beträgt, sind am meisten in Uebung. Die
schweizerischen Münzen müssen zwar als Landsherrli-
ches Geld auch angenohmen werden, sie haben aber
schlechten Curs.

Kurze Geschichte dieftr Landschaft.
Die Gelegenheit-er Stadt in der Bergenge, an

einem beträchtlichen Fluß, nicht weit von dem Ein¬
kaufs desselbigen in einen grossen See sind Umstände,
welche uns glaubwürdig machen, daß diese Gegend
schon in den alten Zeiten bekannt und bewohnt gewesen
seye. Die Geschichtschreiber aber geben uns von dieser
Landschaft erst aus dem 6ten und 8ten Jahrhundert
sichere Nachricht. In dem letzter» Zeitraum besaß
Luitprand der Longsbarden König diesen Ort , als
einen Anhang zu dem jetzigen Herzogthum Mayland.
Dieser soll die Landschaft an den Dischoff zu eomo
geschenkt, und der Kaiser Carl der Grosse, Otto
der litte sollen diese Schenkung den folgenden Bi-
schöffen von Lotno bestätet haben. In dem Anfang
des jetzigen Jahrtausends kam es an die Familie
Kusconi(welche jetzt nach zu Bellen; in adelichein
Stand sich erhält) bis Ao. i ;o6. von da an änderte
in den kleinen Kriegen und Fehden die Herrschaft oft

ab.
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üb/ sie kam in die Hände der Familie Vir-mi , her¬
nach kaufsweise an die Stadt Lomo ; im Iahe
i ; ; 5> aber mit dieser an Vizconrj, folgends
an die Herzogen von Mayland / die aus dieser letz¬
tem Familie waren. Hiernächst haben dir Freyher-
rett von Sax zu Uwnsax sich in Besitz dieser Herr¬
schaft zu setzen gewußt. Im Jahr 2419 fanden sich
diese Freyherren zu schwach ihre Besitzung gegen das
Haus Mckz'Iän - zri vertheidigen und überliessen Äel-
lenz gegen eine Summe Gelds an die freyen Länder
Uri und Unterwalden , welchen es aber der Her¬
zog von Mayland Philipp Maria mit gewafne-
ter Hand Anno -426. wieder entzog/ dessen Nachfol¬
ger Ludwig Gforzia / uni die EydSgenvssen von
Bekriegung der Stadt abzuhalten/ die 7 Schuhe dicke
Maur / welche jetzt noch bey derselben zu sehen ist,
quer durch das Thal ziehen ließ. Als Ludwig Xll.
sich hernach Meister von Mapland machte, und
Bellenz aus Abgeneigtheit gegen diesen neuen Herrn
sich von Mayland trennte und in die Hände der
Eydsgenossen von Uri , Schweiz und Unterwal-
den warf, sah sich der König ungeachtet aller ange¬
wendeten Mühe/ womit er die Eydsgenossen bereden
wollte, ihm diese Landschaft zu überlassen, endlich ge¬
nöthigt, ihnen den Besitz davon Ao. 150; . ftyerlich
zuzusichern, und solches zum Eigenthum ihnen zu über¬
lassen. Unrerwalden über dem Wald , wollte an
der letzter» Uebernahm von BeNenz keinen Theil ha¬
ben, und weil es sich der Schwierigkeiten dabey nicht
beladen wollte, so ward nun Unterwalden unter
dem 7«?ald, mit Ausschluß derer von Obwalden,
allein mit Uri und Schweiz , als Theilhaber der
Oberherrschaftdieser Gegend in denjenigen Akten an«

X er«
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kennt, womit der Ao. 1512. durch Unterstützung un-
Hilf der Eidsgenossen in sein Herzogthnm Mayland
wieder eingesetzte Maximilian Gforzia , die Herr¬
schaft über Bellen .z den ; Cantons bestätigte. Die¬
sen Hoheiten ward endlich dieses unwiedersprechliche
Eigenthum in dem ewigen Friede zugestanden, den
König Franz I. von Frankreich 1516. mit den
Schweizern aufgerichtet hat.

Seit dieser Zeit sind Uri, Hchweiz und ttnter-
walden unter dem Wald Oberherrn dieser Landschaft
geblieben, und lassen dieselbige durch einen Umwechs-
lungsweise von ihnen auf zwey Jahre gesezten Land¬
vogt, der Commissari genennt wird, regieren und setzen
je zu6 Jahren um einen Landschretber dahin, der samt
dem vom jeweiligen Landvogt ernennten Statthalter
und Fiskal, das Oberamt und die Räthe des Land¬
vogts ausmachen, diesem aber den Entscheid in allen
Civil- und Criminalfällenallein überlassen müssen, doch
können die Partheien steh auf den Syndikat, und von
diesem an die Hoheiten selbst berufen. Von dem Be¬
handeln der todeswürdigen Verbrechen durch den Bey-
sttz dreyer Geschworner aus dem Stadt - Rath , mi¬
die entscheidendeStimmen des Landvogts, und dreyer
Personen aus den regierenden Cantons selbst, von
den Rechten des Stadt - Raths und der Landschaft-
äepurirken, und den Polizey-Einrichtungcn haben Fast
und Füeßli in ihren Erdbeschreibungen das nöthige
gesagt, welches ich hier nicht wiederholten will. Nur
noch ein paar Worte

von dem Syndikat, und dem Nutzen
des Landesherr».

Alljährlich wird auf St . Bartholomäi-Tag von je¬
dem
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-ein der drey regierenden Ständen ein Gesandter nach
Bellen .z abgeordnet, welche dann den Syndikat aus¬
machen, vom Landvogt die Rechnung sich vorlegen las¬
sen, und im Namen der Hoheit abnehmen, die Apella-
'mien beurtheilen, und andere ihnen zugewiesene wich¬

tige Landsgeschäfte behandeln; worunter vornehmlich
auch begriffen die Abnahm der Rechnung der Kirchen,
des SpithaliH der Zollverwaltung; die Besichtigung
der Stadtpforten und Graben , des Beets des schädli¬
chen Dragonatbachs, der Strassen und Gräben bis
nach Osäensro , und an die Luggarner Grenzen,
und auf - er deutsche» Seite bis an den Hof c ^ ciilo-
1s — ferner der Wuhren und Dämmen, vornehmen,
und die nöthigen Befehle zur Ausbesserung der Stras¬
sen ertheilen. Jeder Gesandte nimmt auch den Augen¬
schein von dem Castell, seines Cantons ein, und macht
darin die nöthigen Anstalten. Dieser Syndikat ist schul¬
dig sich 14 Tag lange hier aufzuhalten, wann es die
Wichtigkeitder Geschäfte erfordert, bleibt er auch langer.Da diese Gesandte zugleich mit einander den Ein¬
zug halten, so reitet an St . Bartholomäi -Tags vor
Abend der Landvogt mit dem Oberamt , dem Stadt-
Prokurator und dem ganzen Rath , mit den Notarien,
Sachwaltern und Gerichtsdienern bis auf die Gränzen
an die Revier ihnenZ entgegen. Wann Sie auf der
Gemeinweide über der Stadt Capelle St . Mar-tha eintreffen, so werden Sie mit den Canonen des
Urner-Castells bewillkommet, die Schüße der beyden
übrigen Castellen erwiedern hernach diese Bewillkom-
mung. In eintcher Entfernung von dieser Capelle
macht man Halt , bis das ganze Comitat sich in ei¬
nen Kreiß gesammelt hat — alsdann hält der Gesandte
von Uri eine Rede, in welcherer dieUnterthansLand-
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schast der Gnade und Gewogenheit ihres Landesherr,!

der drey Standen versichert , und die Handhabe ih¬

rer Freyheiten und Rechten im Namen der Hoheiten

verspricht , auch zu freudigem Zutrauen gegen Hoch-

dieselbigen jedermann ermähnet . Der Landschafts.

Canzler erwiedert diese Anrede mit einem Danksagungs-

Compliment , Empfehlung in die landesherrliche Huld,

und Zusicherung der schuldigen Treue ^ md Ergeben¬

heit . Diese Cerimonie wird jeweilen nur in dem zwey¬

ten Jahr der Gesandtschaft beobachtet , und nach der¬

selben Vollendung ziehet der Syndikat mit seinem zahl¬

reichen Begleit in die Stadt ein , und laßt alsobald

seine Ankunft durch eine sogenannte Lri6a , oder öf¬

fentliche Ankündigung dem Land anzeigen , und die

Partheyen , welche an ihren Richterstuhl apellirt , auf¬

fordern , in Zeit 14 Tagen ihre Beschwerden vorzu¬

bringen . Nachdem die Gesandte in ihrem Quartier

abgetretten , kömmt jedes Corp ste besonders zu be¬

willkommen . Vorderst das Landvögtliche Oberamt,

hernach der Canzler , Stadt - Prokurator , und zwey

Rathsglieder , mit einem Deputieren aus der Bürger-

schaft und zween Syndiks — der Erzpriester mit einem

' Ausschuß des Chorherren - Stifts — der Probst aus

der Benediktiner - Residenz - der Prior der Augustine-

ren mit einichen Capitularcn , der Quardian derZok-

kolanten mit zween seiner Brudern.

Der Nutzen , den die Hoheit unmittelbar aus die¬

ser Landschaft zieht , besteht einzig in dem Zoll , wel¬

cher jährlich 6OOO bis 70OO Gulden beträgt — und in

dem , was etwann die Prozeßsüchtigen Unterthanen

bey Führung ihrer Streithändeln in lezter Instanz
vor den Hoheiten selbst , in den drey Ländern zurück¬

lassen. — Die Syndikatoren tragen über alle Kosten
aus
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aus wenig Saares Geld mit heim. Das meiste ziehet
die Hoheit durch den Landvogt und mittelbar durch .
den Landschreiber; beyde haben ein gutes Einkomnien
voni en Busscngelderu, Consiskationen, Abzügen/ und
den so geheißenen äjulizmemi, welche bey einer andern
Gelegenheit erklärt werden sollen. Zu den Einkünften.
des Landvogts gehört auch, daß jede Gemein der
Landschaft, das Marobierthal allein ausgenommen,
ihm jährlich 14 Karren Holz in seine Wohnung un¬
entgeltlich liefern muß. Zu seinem Amt aber rechnet
er, daß er mit den deutschen Beamteten alle2 Jahre
persönlich das Marobierthal bis an die Alp korny be¬
reisen, die Strasse und dortige Zollstadt in Augen¬
schein nehmen, und zu Verbesserung der erster» zur
Bequemlichkeit der Reifenden die nöthigen Anstalten
machen, und Befehle ertheilen muß. Sonst mögen
die Ausgaben und Umtosten, welche die Hoheiten mit
dieser Herrschaft haben, mit.den Einnahmen gleich
aufgehen, wie dieß bey den meisten schweizerische»Un¬
terthanen Landen der Fall ist, wo keine Abgaben, kei¬
ne Kopfstenren oder andere Aussagen üblich sind, und
die wohlthätig väterliche Absicht des Staats-nur da¬
hin geht, daß jeder unter seinem Weinstock und Fei¬
genbaum sicher wohnen, und der Menschheit Rechten
sich freuen möge.

Ich habe mir wohl viele Mühe gegeben, die An¬
zahl der Einwohner zuverlässig zu vernehmen, ich konn¬
te aber nicht dazu gelangen; ein Freund indessen, der
mit den Pfarrern dieser Landschaft öftern Umgang
hatte, gab mir aus ihrem Bericht folgendes Verzeich¬
nis, welches, wann es schon nicht genau die Zahl je- .
des Orts angiebt, doch das ungefähre Verhältnis der
Grösse der Gemeinen gegen einander zeigt. Diesem,
nach enthält: Xq belU'.
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Lellinronä die Stadt 1100
CslUone Seelen 60
Lumina - - sso
^rlrccio - - 6oo
Osro - - ; oo
Î gveckiL- - 2oc>
Liubialco - n ; o
?iane220 - 2vo
8r. ^ ntonino - ; 6o
8r. Antonio. - soo
<l36cn2L20 - 200
Lsmorino « 200

kobalgcco Seelen so
Ilone » - Zoo
lVIeckcÎis » scx>
iVIolino , ioo
provonrs » zoo
Onolcr - 4<x>
Loräuno - ZOO
Î Lrallo - 2<x>
Klonrc <Ü3r3lIo 600
8errienrins - 200
6uclo » 200

Summa Seelen sisa

Reise von Bellenz nach Lauis.
Bald hätte ich vergessen meinem Leser zu sage«/

daß ich nicht immer auf dem Berg über ilone stehen
geblieben, sondern daß ich diese kleine Herbstreise,
die ich von Bellenz aus unternommen hatte, mit der
Rückkehr»nach Luggarus, wo ich mich damals auf¬
hielt, geendet, und durch comone, <2usirmo, nach
jUaZsöino gegangen, mich dort eingeschiffet, und bey
dunkler Nacht zu Luggarus angekommen seyn.

Nach dieser Zwischen- Erzählung setze ich nun
meine Reise-Beschreibung nach Lauis fort. Man
rechnet, daß es von Bellenz bis Lauis 6 Stunden
wegs seyen. Mit guten Pferden aber macht man diese
Reise in kürzerer Zeit. Es ist gar nicht meine Ge¬
wohnheit auf meinen Beobachtungs-Reisen zureiten,
dießmal aber mußte ich, um der Gesellschaft willen,
in der ich war, auch hierin mithalten. Den8Augstm.
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morgens verließen wir VeUen.z/ und verfolgten die
gewohnte Landstraß durch kavecckia, peckcvills»
Liaiio bis Oiudiafco, von da nach Lackcnarro, wo
wir den Montkennel zu steigen anfiengen/ die gepflaster¬
te Strasse führt bald mehr bald weniger steil durch ei¬
nen fortgehenden Castanienwald/ durch dessen Lücken
wir von der Höhe eine zwar bisweilen unterbrochene
aber darum desto reißendere Aueficht auf die Maga-
dinerEbne, den Langen-See, und gegen Locarno hin
hatten, bis oben auf dem Berg ein dichtes Gebüsche
den Vorhang zog, und uns in kühle beynahe frostige
Schatten ganz einhüllte. Was Gulzer an diesem
Berg bemerkt, mnß jedem achtsamen Reisenden auf¬
fallen, nämlich die Menge von Stechpalmen(sgui-
soliurn) , welche unter den hohen hundertjährige»Ca-
fianienbäumen, durch die nie kein Sonnenstrahl durch-
fallen kann, zierlich aufwachsen. Auf dem Rücken des
Bergs waren wir wenige hundert Schritte fortgeritten,
so spürten wir die Senkung desselben nach Süden, nnd
zugleich öffnete stch das Thal, in welchem wir an ei¬
nem fort eingeschlossen uns befanden, bis wir nach
Lauis kamen. Der erste Ort in dieser Landvogtey,
zu dem man kömmt, und dabey gewöhnlich eine Weile
ausruhet, heißt Lironico; mau flndet ein weitläusti-
ges Gasthaus hier, dessen gewölbte Gänge oder Zin¬
nen an ihren Mauren mit den Wapen und Denksprü-
chen der durchreifenden Gesandten bemahlt stnd; denn
ehedem pflegten die Gesandten von allen Xll. Regie¬
renden Cantons, wann ste auf den Syndikat nach
Lauis reiseten, hier stch zu versammeln und einen
feyertichen Einzug zi machen, welches aber schon seit
vielen Jahren abgegengen ist. Von den vielen bey den
Wapen geschriebenen Wahlspruchen, will ich nur zween
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anführen, welche die Maximen ihrer Verfasser zu ver¬
rathen scheinen; bey einem Wochen steht: „ Loni
sioris eü conclere pccux, nvn cieglukerc, ^ o. ,6s2 ; ,,,
hey einew andern' ul 'empore, rempora, rempera. „

kironico ist eine Pfarrgemein , die aus verschie¬
denen kleinen Dorsschaften bestehet. Wenn man von
Mcmtkennel herabkömmt, so siebst man zur rechten Hand
der Strasse das Dorf Lapiclonio, hiernächst 8or.il>no
und divers; zur Linken hat man einiche Häuser, die<7.1-
Lne, und bald darauf andere dieÎ olmaccio grhcis-
sen werden. Was in dieser Richtung des Thals liegt,
ist sehr fruchtbar an Wein, Getreid und Vanmfrüch-
ten, die Wallnüß- und Eastanienbaume haben unter
diesen den Vorzug. Von der Höhe des Montkcuncls
bis zur Kirche zu kuomco sind ;/4 Stunde wegs.
Als wir das Gasthaus in cinicher Entfernung hinter
uns hatten, und den Weg über den vou kivera kom¬
menden Bach fortsezten, öffnete sich uns zur Linken ge¬
gen Nord das Thal Ikone, aus welchem der Fluß
gleiches Namens herauskömmt, und bey Lamignola
von verschiedene» darein laufenden Bächen verstärkt
wird, und nach dem Laniser-See die Tiefe des ;
Stunden langen Thals bewässert. Die Aussicht in das
Thal Ikone ist ganz traurig und ziemlich wild- Ein
sehr hohes und zum Theil finster bewaldetes Gebirg
gegen Ost trennet dieses einsame Alpeathal vou dem
jenseits desselben gelegnen sehr bevölkerten Lauiferthal,
und läßt gar keine Dörfer in der Ferne hinter und
an diesem Gebirg vermuthen. Jj mehr man den
Zusammenhang dieses Gebirge betrachtet, je schwer-
wüthigere Empfindungen flösset es/ein, man hat es
wohl eine Stunde wegs ununterbrochen zur linken Sei¬
te. Am südlichen Ende deffrlbigr̂ auf einem sehr hv-



hen Vorhsigel liegt ei» Capnziner-Kloster, al kigono
genennt, welches man aber auf der Straffe nicht stehet
bis man es schon eine Weile vorbeypaßirt hat— dir
herrliche Aussicht, die man aus demftlbigen auf einen
grossen Theil des Lauifer-Gebiets/ und über die Thä¬
ler hat/ die an diesem Gebirg auslaufen, die anschau¬
liche Vorstellung/ die man sich von der Richtung die¬
ser Thäler von der Höhe dieses Klosters lerab machen
kann, verdienen, daß man sich die Mühe gebe zu dem-
selbigen hinaufzusteigen. Jedermann ist diesen ehr¬
würdigen Vrüdern in ihrer Einsamkeit willkommen,
man trift nicht selten Leuthe von Einsicht und vielen
Kenntnissen unter ihnen an, die wenigstens einen be¬
stens unterhalten, und allerley Lokal-Erklärungen zu

'geben wissen, die zur Kenntniß des Lands und des
Charakters seiner Einwohner nicht unerheblich sind.
Von der Seite des Bergs, in dessen Thal wir uns be¬
fanden, führt kein Weg nach diesem ganz romantisch
gelegnen Kloster hinanf, man muß ihn von der an¬
dern Seite'suchen. Bey<Imignola, welches Dorf
man zur Linken im Winkel liegen läßt, ändert zu¬
gleich mit diesem Holzgebürge auch das Thal seine
bisher gehabte Richtung von West nach Ost, und
ziehet sich mehr nach Süd. Wir reißten allezeit in
einer kleinen Entfernung von dem Flüßchen, das aus
Ikone kömmt, neben den Weingärten des Dörfchens
vi» , das uns zur rechten läge, vorbey, unweit dem-
sclbigcn bey Ocliorz( so heissen die wenigen Häu¬
ser, an denen man vorbeygeht) kömmt ein Bach aus
dem Gebirg herab, der Virz von der Gemein Ivier-
rovico trennt, das kleine Thal aus dem er sich hervor¬
drängt, heißt Välle OiornLlca. Der Weg ist sehr
angenehm in dieser Gegend, und die Aussicht auf das
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fruchtbare Land der zerstreuten grossen Dorfschaft 8eg-
xerino , ergötzend— schöne Wiesen in der Tiefe des
Thals , allmählich bergwärts sich erhebende mit Wein-
lauben unterzwischeu beschattete Getreideäcker verbrei¬
ten eine nicht geringe Anmuth über die Lage dieser
Dorfschaften, welche daneben noch fürtrefliche Alpen
in den über ihnen gelegnen Bergen genießen. Unter
SeMrino paßirten wir mittelst einer Brücke den Bach
der von gedachtem Ort herab und in den Hone fließt.
Diese Brücke wird ?ome ckellz Lspclls genennt,
weil man eine Strecke weiter fortreißend zu der Capelle
Oslerro kömmt , bey welchen sich die angenehmere
Gegend/ durch die wir bisdahin reiscten/ in eine
Bergenge zusammenzieht, trauriger und wilder wird. .
Die Strasse fängt an sich mehr zu senken, und wir
mußten an einem fort bis nach dem Dorf Ober-
l 'Lvcrne, und von diesem ziemlich jähe nach Unter-

laverne hinabsteigen. In beyden diesen Dörfern sindt
man nicht übelbestellte Wirthshäuser / Krambuden
und Brodverkäufer; die Hauptgasse/ durch welche der
Weg führt / ist gepflastert. Unterhalb Kaverne hat¬
ten wir mittelst einer Brücke den Fluß zu paßiretft,
den wir bisdahin immer zu unserer Linken hatten /
und der in dieser Gegend von einem Bach/ - er aus
dem Bergsee Origlio kömmt/ und das Thal kovaginL
durchstießt/ verstärkt wird. So bald man die Brücke
hintersich hat / trittet man in die Gegend ein / wo
ebene Plätze mit hohen und waldigen Bäumen besezt,
so romantische Haine bilden/ daß sie den grossen Gul-
zer / bey seiner Durchreift/ auf die Gedanken gebracht/
den Ursprung der gothischen Kirchengebäuden von der¬
gleichen Natur -Schauplätzen herzuleiten/ indem er sich
vorstellte/ daß die Baumeister ihre Ideen von solchen

Hainen
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Hainen entlehnt hatten. Man reiset nämlich zwischen
zween weit aus einanderstehenden Reihen Bäumen durch,
die in einer beträchtlichen Höbe ein spitzig zulaufendes
Gewölv über dem Weg darstellen, wieder zween andere
weiter recht- und linker Hand entfernt stehende Banm-
reihen scheinen die Nebenhallen zu bilden, jene hat¬
ten, nach seiner Meinung, die Muster zu dem Schiff
der gothischen Kirchen, diese aber zu den Abseiten ge¬
geben, und das dunklere Grün im entfernten dicht¬
beschatteten Ende dieser Alleen, die Ideen zn dem Chor.
—Er fand zwischen der Natur und ihrer Nachahmung
so grosse Aehnlichkeit, daß er stch daher nicht nur die
Entstehung der zugespizten Gewölber, sondern auch der
Verzierungen an diesen Gewölbcrn und an den zuge¬
spizten Bögen über die Hauptportale erklärte, wel¬
che Bögen meistens aus einer Menge erhobener runder
Glieder bestehen/ die mit den voll beyden Seiten zu-
sammenstossenden schlanken Aesten der Bäume Aehnlich¬
keit haben.

Wo diese Aehnlichkeit am auffallendesten ist, da
bestehen die Haine aus Pappelbäumen, die ohne Kunst
so aufgewachsen zu seyn scheinen; es giebt aber in die¬
ser Gegend auch solche angenehme melancholische Hai¬
ne von Castanien-Wällnuß- und Maulbeer-Bäumen,
welche unter Menschenhänden diese Art der Reibung
bekommen haben. Das vorbeyrauschende Wasser, die
durch die Lücken der Bäumen sich darbietende Aussicht
auf schöne Fluren, die daselbst herrschende tiefe Stille,
die nur von den vorüberreisenden unterbrochen wird,
macht diese Gegend noch feyerlicher, durch die man
eine halbe Stunde wegs hat. Zu unserer Rechten am
Fuß des Gebirgs sahen wir das schöne und grosse Dorf
loricella, sodann Lkiolo un- Leckano; Wir reiseten

bey-
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beynahe eine Stunde, ohne auf einen Ort zu kommen,
immer am Fuß des Gebirgs, auf welchem der See
Onglio liegt, bis nach Oli-li-ierra, ein einzelnes Haus
mit eurer danebenstehenden Mühle und Holzsäge. Zur
Linken öffnet sich ein Nebenthal, welches nach dem Dorf
I L̂mone führt— zur Rechten hatten wir den Hügel,
auf welchem der einsame Hof Matoro, und um den¬
selben her am Fuß des Hügels6 ûmo liegt. In
der Ebne des Thals an dem Flüßche» und auf den
Insuln, welche sich in seinem Beet bilden, ist vor-
tresticher Graswachs und die schönsten Fluren, dane¬
ben verschiedene Mühlen. Wo sich hingegen das Thal
zu beyden Seiten nachl.3mone und caäempino zur
Linken, zur Rechten aber nach iviLrmy hin erhebt, siehet
man sogenannte Lsmpi vixuari, oder Aecker, in wel¬
chen Getreide unter dem Schatten der Weinstöcken ge¬
pflanzt wird, und von-da an stellt sich die Landschaft
dem Reisenden von Schritt zu Schritt angenehmer und
reihender dar, indem sie sich gegen den Lauiser-See
neiget; man wird die diesen See einschließende hohen
Gebirge gewahr, und bildet sich die Annehmlichkeit sei¬
ner Ufern in einem so fruchtbaren und schönen Eli«
ma zum voraus ein. Das Geräusch verschiedener Bä¬
chen, welche sich nach dem Flüßchen aus fruchtbaren
mit Castanien bewaldeten Nebenthälcrn in das Haupt¬
thal herausdrängen, vermehren die Anmuth dieser Ge¬
gend, und die Menge eingezäunter, durch bessern An«
bau und Mannigfaltigkeit der darin gepflanzten Obst-
nnd Maulbeerbämnen, durch Gärten und Gebäude
sich auszeichnenden Meyereyen lassen einen bevölkerten
und erwerbreichen Ort in der Nähe mit Sicherheit
erwarten.

Das



Das einzige Dorf, welches man von da ann.cl>
zu paßiren hat, ehe man nach Lauiß kömmt, heißt
VeiciL, das in zwey Theile getheilt und zerstreut liegt
—bey der Capelle cki 8c. Lrocibllo, bey welcher der
Weg vorbeymhrt, ist ein grosser und gezierter Platz,
welcher den Einwohnern der umliegenden Gegend, be¬
sonders der Jugend zum Sammelplatz an Feyertagcn,
und zur Crgötzung dient. Bey Lanua, einem einzeln
stehenden Haus, hat man mittelst einer Brücke einen
Bach zu paßiren, und kömmt dann bald zu einer an¬
dern Capelle ckue Klan,genannt, von welcher mehrere
Wege nach verschiedenen Gegenden seitwärts auslauten;
wer nach Lauis will, behalt den geradesten und ge¬
triebensten, der zwischen den Orten̂ lsgno zur Lin¬
ken, und Lolclinc, zur Rechten, hindurch führt. Bey
der Capelle Kisäonna ckî luct-, erblickt man zum er¬
sten den See, und gerade gegenüber erhebt sich aus dem-
selbigen ein piramideformiger hoher und rauher Berg
8t. 83l vLr»le, auf dessen groteskem Gipfel eine Kirche
stehet, zu der man keinen Zugangi stehet, und sich
wegen der prahlenden Steilheit, in der dieser Berg
steh zeigt, auch keinen Zugang vorstellen kann, obschon
man von der Hinterseite noch ziemlich beauem ßinauf-
klimmen kann. Diese Kirche ist als ein Wallfahrtsort
berühmt und jährlich an gewissen Tagen von einer gros¬
sen Menge Volks besucht, deren die einen ihrer An¬
dacht, die andern aber der schönen Aussicht und der
Ergözlichkcit wegen hingehen. Die ganze Gegend um¬
her, die man übersieht, hat so viel romantisches, daß
man sie auf einem Gemählde dargestellt kaun, natürlich
zu seyn glauben würde.

Von-i?ser Capelle an muß man so steil nach Lmris
heruntersteigen, daß man sich kaum auf dem Pferd hal¬

ten



teil kann, und besser thut zu Fuß zu gehen. Je näher
man gegen Lams kömmt, je lebhafter wird die Land¬
schaft, der See zeigt sich mit seinen mannigfaltigen Bu¬
sen, deren Ufer, so steil auch ein Theil derselben sind,
bis weit in die Gebirge hinauf, mit den schönsten
Landhäusern gleichsam besäet scheinen, auf einmal,
da er bisher vor dem ankommenden Reisenden in der
Tiefe verborgen lag. Jedes dieser Landhäuser hat
seinen Garten, seine Terazzen, die mit Simonen und
Citronen, mit Pomeranzen- Lauben beschattet sind,
deren hell- und dunkelgrünes die sonst blendenden Mau¬
ren angenehmst bekleidet. Die Mannigfaltigkeit von
Pflanzen, von Garten, von Weinbergen, von ländli¬
chen Wohnungen, die an den Ufern sich erhebend, in
dem spiegelglanzen See sich im schatten noch reihender
darstellen, ist unbeschreiblich schon. Es war zwar
eben Mittag, als wir ankamen, und die Hitze groß,
so daß wir nicht mit der Munterkeit und Lust umher-
sehen konnte», wie es am frühen Morgen, oder spä¬
ten Abend geschehen seyn würde— dannoch kann der
reihende Anblick dieser Landschaft, besonders zum er¬
sten male, jede unangenehme Laune erheitern, die trau¬
rigen Empfindungen zerstreuen, und der Milzsüchtige
Stauner muß sein Aug öffnen, und Anmuth und
Freude drängen sich ihm unwiederstehlich auf.

Da die Gesandte nicht mehr in einem feyerlichen
Einzug anlangen, so macht die Ankunft einzelner nicht
viel Aufsehens. Weil aber jedermann in diesen Tagen
den Syndikat erwartet, und die Sachwalter schon
lange vorher aufdie Erndte der Syndikats-Zeit hoffen,
um ihre Clienten herumsumsen, so scheint bey der
Ankunft der ersten Gesandten sich alles zu freuen; alle
Gesichter, die man antrift, scheinen sich zu erheitern,

und



und eine Fröhlichkeit über das ganze Volk zu verbreiten,
wovon aber der Reiß der Neuheiten, die über die Syn-
dikatszett öfterer gehört werden, die Zerstreuung,
die Feyerlichkeiten, die man sich alsdann erlaubt, eben
so wohl Ursach seyn mag, als die Wonne, die jedes
Herz bey der Ansicht der Represcntanten der Landee-
väter beleben sollte.

Ich begleitete den Gesandten bis zu dem PvsihauS,
wo der Wirthl 'sßliorecrj einen sehr geräumigen und
weitläuftigen Gasthof hält, in welchem der grösie Theil
der von den Cantonen zu Beendigung der von den Land-.vögtlichen Gerichten an sie ergangenen Apellationen und
Berichtigung der Hohettlichen Angelegenheiten hieher
geschicklen Gesandten, oder sogenannten Syndikat»-
ren die Einkehr nimmt. Eben dieß war für mich der
Grund, warum ich mit meinen zween Reisegefährten
bey einem anderen Wirth, der Lav-ir̂ heißt, abstieg,
indem bey jenem die zwölf Syndikatoren mit ihrem
Gefolg die Aufmerksamkeit des Gastgebs ganz be¬
schäftigten, bey diesem hergegen mir frey stuhnd, die
für uns bequemsten Zimmer zu wählen. Nichts de-
stoweniger konnten wir, so oft wir wollten, den Um¬
gang der Syndikatoren bey der Tafel genießen, nach¬
dem wir uns die Erlaubniß zu diesem Vergnügen von
Ihnen ausgebetten. Jeder der Gesandten wird§.eich
nach seiner Ankunft auf seinem Zimmer von dem
Landvogt und dem Oberamt, und den vornehmsten
geistlichen und weltlichen Personen bewillkommet;
voraus der Gesandte von Zürich, welcher bey der
Versammlung der Präsident ist, die Verzeichniß der
zu behandelnden Geschäften von dem Landvogt, demStatthalteru. s. w. anuimmt, dieselblgr aus die Ta-
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ge der Syndikatszeit willkührlich vertheilt/ sich Be¬
richte erstatten läßt/ zu allen Befehlen/ Publikationen/
Citationen sein Siegel liehet/ und daher von, Mor¬
gen bis auf den Abend, besonders im Anfang des
Aufenthalts bis zum Erliegen, beschäftigt ist. Die
allen edlen Familien bewillkommen den Gesandten
von Zürich, mit Uebersendung von allerley Con¬
fitüren und edlen Früchten von Citronenu. f. w. in
grossen silbernen Gefäßen, aus deren Grösse man auf
den Reichthum des Hauses schliessen soll. Wann ein
Gesandter die Landssprache nicht versteht, so nimmt
er die Ceremonien- und Complimcnt-Besuche nicht an,
verliert aber dadurch das Vergnügen den Charakter'
des Volks in seinen Vorstehern kennen zu lernen. Ver¬
steht einer das Italienische und kanus nicht fertig
sprechen, so ist die Unterhaltung bey diesen Besuchen
sehr genirt, und dem Deutschen beschwerlich, -och-a
viele von den vornehmen Welschen das Deutsche ein
wenig verstehen, so kann.man sich wechselweise ziem¬
lich aushelftn, und wenn der Deutsche auch noch so
lächerliche oder übelklingende Ausdrücke braucht, so
ist der Italiener aus Respekt für seinen Landsherrn
sich gewohnt sie zu übersehen, er macht den Deutschen
nie durch ein spöttisches Lachen schüchtern. Wer aber
der Sprache»nächtig ist, hat in allwege viele Vorthei¬
le. ' Es kommen viele Gesandte hin, die kein Wort
von. Welschen vcrstchen, dieses hindert sie aber nicht
ganz an richtiger Beurtheilung der vorkommenden
Geschäfte, da dieselbe so wohl in der Versammlung
als bey den Audienzen in den Zimmern durch die
Sachwalter deutsch müssen vorgetragen und abgehan¬
delt werden.



Wir wohnten dem Anfang der ersten Versamm¬lung/ oder dem sogenannten eydsgeuößischen Grußbey/ wo jeder Gesandte die übrigen bewillkommet,sie seines Standes Wohlwollen versichert, Freund¬
schaft und Eintracht in Behandlung der Angelegen¬
heiten ihnen verspricht, und zu den vorhabenden Ge¬
schäften Glück wünscht. So gleichförmig auch dieses
zu seyn scheint, und alles eine blosse Ccrimonie ist,
so ist doch die Mundart/ die Wendungen und auch
selbst die Stimm so verschieden, daß mau schon da¬
rin etwas nationales und charakteristisches wahrnihnchDie Gedanken selbst, die man da äussern hört,
haben alle so ihr eigenes Gepräg, daß sie denStand , aus welchem der Redner herkommt, bald
eben so geschwind verrathen als die Färb des Man¬tels der Diener, die hinter den Gesandten nachtretten.

Die Staatstleidung der Gesandten entfernt sich
immermehr von der alt-schweizerschen Einfalt, dan-
noch kommt bisweilen noch einer aus einem demokra¬
tischen Canton hin, der durch die würdige Einfaltdes äussern Betragens, durch die Bescheidenheit sei¬
nes Gewands, und die gerade Freymütbigkeit mehr
Hochachtung einflößt, als die bundschäkichten gold-
verbremten Kleidungen der Fürstendiener. Ich hattedas Vergnügen einen solchen jetzt zu sehen, der eiltInbegriff alles dessen schien, was man von alte«
Schweizerart so sehr rühmt. Er war der Gesandte
eines demokratischen Orts, ein mächtig grosser Mann,wohl beleibt, eine schöne und würdige Figur— diegerade auf die Schultern herabgekemmten silber¬
farben eingepuderten Haarlocken zeigten ein Alter von60 Jahren an. Er war anständig in dickes wullenesTuch gekleidet, und klagte stch nie über die Hitze,D wann



ZlL - -

wann andere im leichten seidenen Gewand im Schweiß
vast zerflossen; So bald er nicht als Gesandter er¬
schien, brauchte er willkührlich seine angebohrne Frey¬
heit/ zu thun wie es ihm kommlich/ und niemandem
heschwehrlich war. Vor und nach der Tafel verrich¬
tete er sein stilles Gebett, wahrend die andern mit
Komplimenten sich aufhielten/ danu zog er eine hohe
wullcne Mütze hervor/ setzte fie aufsein graues Haupt,
aß bescheiden, trank mäßig, war sich selbst vast im¬
mer gleich. Mit einem anständigen Ernst auch bey
freyen Scherzen, die er anhören mußte, behauptete
cr immer die Würde, die seinem Stand, und seinem
Alter zukam. An den Lustbarkeiten nahm er nie kei¬
nen Theil, dagegen unterhielt er steh gerne mit ver¬
ständigen Leuten in nützlichen Gesprächen. „ Ich ver¬
stehe zwar die welsche Sprache nicht, sprach er einst
zu mir, dannoch merke ich bald aus dem auch in einem
verworrenen deutsch gemachten Vortrag der Sach¬
walter, wo-er Knote steckt; dann gehe ich dem nach,
was mich recht dunkt, und ich vor Gott und meinem
Gewissen zu verantworten weiß, und damit treffe
ich es nie übel, ich mache daneben so wenig Auf¬
wand als ich kann, und habe dann auch nicht so
nöthig auf Gewinn zu sehen; überiqens wünschte ich
je eher je lieber zu Haus zu seyn, da ich wohl mer»
ke, daß ich meine Geschäfte dort besser verstehe, als die,
welche mir hier vorkommen. ,, Die Naivität dieses
würdigen Manns gefiel mir von Herzen wohl, und
s :t dieser Unterredung schätzte ich ihn noch mehr als
zuvor.

Reise



Reise von Lauis nach Oomo.
Obwohl man in der Syndikats Zeit zu Lauis

vieles sehen und hören kau», das zur Kennt!,iß des
Charakters des hiesigen Volks dienet/ und woraus
man auch die Maximen der Gesandten und die Art,wie die Rechtssprüche erzielet und gegeben werden
leicht abnehme» kann, auch Stoffs genug zu Eriah-
rungsreicher Unterhaltung fände, so wollten doch
meine zween Gefährten, die das erste mal in Welsch-laird gekommen, auch die «inliegenden Orte ken¬
nen lernen. Nachdem wir nun die schönsten Gegen¬
den umLauis her besucht, die Kirchen, die Kloster
die Garten gesehen, viele Ehre und Freundschaft vonaller Arten der Leuten, m den zehrn Tagen unsers
Aufenthalts genossen, so stiegen wir den izten Äugst.
Nachmittags bey sehr schwülem Wetter zu Schiff in
der Absicht nach Lodclago zu fahren, und von dort genMendrys zu gehen, mit dieser Ueberfahrt aber, diebey gutem Wind nicht viel über zwo Stunden be¬trägt, mußten wir wohl sechs Stunden zubringen.Dann kaum waren wir vonLauis abgefahren,
versinsterte sich der Horizont, und ein schnell entstan¬
dener Sturm machte es uns unmöglich gegen den
Wind zu fahren, wir mußten nach dem Busen vonMelano hinsteuren, und unter dem Dach einer Fi¬
scherhütte Schirm gegen den Hagel und Platzregensuchen, der mit dem Sturm auf einmal losbrach.Der heftigste Gegenwind hielt lange an, der Abendwar da, und wir sahen uns gcnothiget zu Land vol¬
lends nach Codelago zu gehen. — Bey stillem See
und gutem Wetteristdiese Ueberfahrt höchst angenehm.So bald man vonLauis abgefahren und in die
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Mitte des Lauiser-Busens gekommen ist- zeigt sich
Lauis selbst in dem allerschönsten Licht— von den
Gebäuden desselben hebt sich der Pallast Riva aller¬
nächst am See/ sodann Las Zoccolanten-Kloster̂ gli
^ngioli am anderen Ende der Stadt auf das schön¬
ste heraus— und man kann nichts angenehmers und
fruchtbarers sehen/ als die längs den Ufern des
Lauiser-Buseys durch eine ziemlich weite Streke
hinauslaufenden Hügel/ welche zu den fruchtbarsten
vom ganzen Land gehöre«/ und eine unbeschreibliche
Mannigfaltigkeit der Gegenständen haben/-an denen
sich das forschende Aug nie satt sehen,, die Einbildungs¬
kraft auch ohne nähern Genuß der anmuthigsten Land¬
häusern/ womit diese Hügel besetzt sind/ bis zum Ent¬
zücken vergnügen kann. So bald wir eine starke hal¬
be Stunde wett gefahren eröfnete sich gegen Ost die
freye Aussicht in den Busen von porlerro , der sich
zwischen sehr hohen und steilen gegen das Wasser hinab
selsichten obenher aber fruchtbaren Gebirgen hin¬
zieht/ und gröstentheils im mayländischen Gebiet
liegt; dieser Theil des Sees ist wohl drey Stunden
lang/ aber nirgends eine halbe breit. Der Comer-
See liegt diesem Busen so nahe/ nur eine Stunde
Wegs davon entfernt/ daß viele glauben eine Verei¬
nigung beyder wäre nicht blos möglich/ sondern leicht.
Würden beyde dem gleichen Landsherrn gehören, so
wäre diese Vereinigung vermuthlich schon geschehn,
zumal man auch von dem Lautier- wie von dem
Langen-See zu Wasser aus der Schweiz nach Map-
land fahren könnte, seit dem die Adda, welche bey
Lecco aus dem Comer-See ausläuft, schiffbar ge¬
macht worden, und vermittelst eines gegrabnen Ca-
nals mit der Stadt Navlaud zusammenhangt.Aus,



Aussicht auf dem Lauifer-See
Ein hohes fruchtbares Gebirg , - er Stadt Lauis

gegen Osi liegend, dessen Fuß der See bespült macht den
Ecken, der den Busen von Lauis von dem von ?or-
Ie22o sondert. Der Berg heißt 8r. Oorrar^o , er
liegt zwischen dem Lauiser -Thal und dem Thal §0162,
welches bis aufs Jahr 1782 dem ErzbischoffvonMav-
land gehört hat. Die an dem Fuß desselben geleq-
ven Dorfschaften, die man auf dem See siehet, sind
Vrcz nrone , Vixanello , §uvian2 , La/ssraxo , alle
Liese im Winkel, wo das Lauiser Thal anfangt sich
zu erheben, eakagnols fällt von allen am meisten
in die Augen, wegen seinem weiten Umfang, den
vielen nach dem besten Geschmack angelegten Lusthäu¬
sern, den zierlichen Gärten , und herrlichen Schattie¬
rungen, welche aller Arten künstlich gezogene Bäume,
Weinlauben und Orangerien hier bilden; die vornehm,
sien und angesehensten Famillien von Lauis halten
sich hier im Herbst auf, und genießen die freyern Land-
lustbarkeiten. Osnckria liegt aufden Grenzen im Busen
von korlerro , ist zwar steil am Berg angebauen,
macht aber wegen seinen stattlichen Häusern das Anse¬
hen eines kleinen Städtchens. Neben Castanienbäumen,
welche den See ganz beschatten sieht man hier auch
starke Gebüsche von Oliveubäumen— der Weinwachs
an beyden Orten ist sehr beträchtlich. Bast in der
Mitte des erwähnten Bergs auf einer anmuthigen Ebne,
welche gleichsam den Fuß des über derselbigen geleg,
mn höhern und steilern Theils des Bergsausmacht,
liegt das Pfarrdorf Lr« , welches, so hoch es auch
liegt , dannoch etwas Wein baut.

Wind-



Windgrottrri zu Caprino und Codelago.

Lauis , gerade gegenüber südöstlich liegt ein ro¬
hes Felsgebirg, an dessen Abhängen nur niederes Ge¬
hölz, und an den fruchtbare»Stellen zwischen den Klip¬
pen Eastanienbäume wachsen/ obenber ist es ganz kahl
und unfruchtbar, nur die Ziegen finden dort Weide. An
seinem Fuß liegt Ozprmo, vermuthlich darum so ge-
nennt, weil an diesem Berge nur Ziegen stch ausbauen
und nähren können. Von Ferne hat es das Ansehen
eines Dorfs, obgleich keines Fusses breit bebaubares
Land dabei), sondern lauter Klippen find/ die in den
See stch senke»; man kann auch nicht anoerst, als zu
Wasser dahin kommen, da kaum ein Fußsteig am Berg
selbst möglich ist. Hier haben die Lauiser ihre Wein¬
keller, da sie in §auis selbst keine gute haben können.
Diese Keller find eigentliche Windgrotten
Lvli s? ) die mit einem Gebäude einqefasset, mit Thü¬
ren und Vorgewölbcrn versehen find. Es find allent¬
halben Ritzen und Spälte in dem Felsen, aus welchem
ohne Unterlaß eine ganz temperirte Luft oder Wind
Herausblast, der folglich im Sommer kalt, im Win¬
ter warm zu seyn scheint. Um diese Ritzen her gräbt
man eine Höhle in den Felsen, fasset dieselbige mit ei¬
ner Maur ein, so daß ein geräumiger Keller daraus
entsteht. Damit aber die warme oder kalte Luft
nicht beym Eröffnen in diese Grotten eindringe, so
umqiebt man solche noch mit einem Vorkeller, den man
hinterstes»zuschließt, wann man in die innere Grotte
oder Keller gehen will; über diesen Kellern find Zim¬
mer, kleine Lusthäuser und Sommcrlauben gehauen,
welche dem Ort das Ansehen eines grossen Dorfs ge¬
hen; es wohnt aber niemand dort. Der Wein zum
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täglichen Gebrauch wird wöchentlich und in der gröss¬
ten Hitze täglich des Morgens von kort nach Lauts
hcrübergeholt, die Lauiser bringen ihre vergnügtesten
Stunden dort zu/ und wann man eine Lustparthey ma¬
chen und recht laut seyn, oder nach Herzenslust trin¬
ken will, so fahrt man nach(̂ ->priio. Wer in den
warmen Sommermonaten bey schwuler Mittagshitze
plötzlich in einen solchen Keller hineingeht, ohne vor¬
her sich in dem Vorkeller allmählich abylkühlen, der
kann selten, ohne Abbruch der Gesundheit, die einsma-
lige Abänderung der Lufttemperatur überstehen. Inr
Winter hergegen könnte man der Wärme halber darin
wohnen. Den August 1777. bezeichnete bey Son¬
nen-Untergang ein gutes Michelisches Thermometer,
ausserhalb der Thüre einer solchen Grotte 15 Grade
über temperirt— in dem Vorkeller9Grade, in der
Grotte selbst aber nur6 Grade, also daß- er Unter¬
scheid der Lufttemperatur in- uud ausser einer solchen
Grotte des Abends9 Grade gewesen; im heissen Mit¬
tag würde der Unterscheid ungleich mehr betragen,
welche schnelle Abänderung natürlicher Weise der Ge¬
sundheit sehr empfindlich fallen müßte— dergleichen
Grotten trift man auch auf dein Weg von Codeürgo-
gegensNendrys an, am Fuß des felfichten mit Cafia-
nien stark bewaldeten Gebirgs, weiches man zn seiner
Linken hat; und hin und wieder um den Lauiser-
See herum findet man solche teinperirte Felsenhöhlen,
und bedient sich derselben zu Kellern, in denen der
Wein sich am besten und lange erhält.

Der südliche Busen des Lautster-Sees.
Dem Berg Laprino gegenüber gegen Südwest ist

der Berg 8r. 82lv»loie, welcher rohe und steil, und
Y 4 m



in VergleicbMg mit andern Hügeln umher , auch
von dieser Seite unfruchtbar ist. So wie diese vor
einander überstehenden Berge eine See -Enge machen,
so unterscheiden sie sich von der übrigen Gegend dann
eben durch ihre Rauhigkeit, und ihre Ansicht macht
die traurigste Parthey indem sonst so herrlichen Ge¬
mählde dieses See - Ufers aus. Obenher ist Sr. 8sl-
vscorc ein kahler Felsen, in der Mitte hat es weniges
Gehölz und Weide. Am Fuß ist eine traurige Wiese
mit Oehl - oder Oliveubäumenbepstanzt, von deren
Früchten aber mehr Nutzen gezogen werden könnte,
wann man sie besser zu Rathe halten würde. Man
sagt zwar , daß diese Bäume hier wenig Frucht tra¬
gen , vielleicht aber könnte man durch sorgfältigere
Pflege auch mehr von ihnen erhalten. Von diesem
Oehlberge laufen ersuche wilde Felsenschroffen in den
See hinaus ; unmittelbar dabey ist dieser sehr tief.
Auf einem derselbigen soll irr vorigen Zeiten ein Schloß
gestanden seyn, wovon man aber jezt wenige Spuren
übrig siehet. Wo diese Gegend am meisten melancho¬
lisch ist, heißt sie 8r. rvlsrrino. Daselbst steht nun auf
einer vorstehenden Klippe das Hochgericht, und ein
kleines Bethäuschen nicht weit davon.

An der südöstlichen Seite des Sees liegt in einem
Winkel das Psarrdorf Lampions , welches nur un¬
ter gewissen Bedingungen und mit vielen Ausnahmen
unter der schweizerischen Landshoheit steht, sonst aber
dem Stift 8r. ^ ml>!olio zu Mailand gehört, der
Umfang dieser abgesonderten Gerichtsbarkeit beträgt
aber kaum eine Viertelstunde. Gleich daneben näher
gegen Loäelsgo liegt die schöne Pfarrdorsschafk öi'5-
Lne , welche stattliche Gebäude, ein fruchtbares Ge-
länd an Wiesen und Weinwachs, und am Rücken einen

mit



mit Caffanicn finster bewaldeten Berg bat; an dem
Ufer sind die anmuthigsicn Spazrergänge unter dem
Schatten der Maulbrerbäumen— diesem gegenüber
südwestlich erstreckt sich eine Erdzunge in den See hin»
aus/ und bildet eine herrliche fruchtbare Ebne zwi-
sehen dem See und dem Berĝ rboüors. Die zerstreute
Pfarrdorfschaftl̂ elicle, ( schlechtweg KM genannt)
liegt auf derselben/ welche das Geburtsort- es Dominik
koncans ist, welcher unter den Architekten so sehr be¬
rühmt war, und seinem Vaterlande durch das vor ihm
noch nie gewagte und kühne Unternehmen der Aufrich¬
tung des grossen Obelisks auf dem St . Petersplaz in
Rom eine so ausnehmende Ehre gemacht hat. Das schö¬
ne Landhaus des Herrn Pantera, welches auf diestv
Erdzunge liegt, und sich durch mancherley Anmuth
auszeichnet, verdient nicht aus der Acht gelassen zu
werden. Nicht weil davon ist das Ufer felstcht, und
an demselben findet man auch kühle Keller, darü¬
ber sich um so mehr zu verwundern ist, als sie am
Ende einer kleinen Ebne und an der Mittĉ seite lie¬
gen. Bey dieser Erdzunge theilt-er See sich in zwey
Busen, die nach verschiedenen Richtungen fortlaufen.
Vereine geht südöstlich nach Lodelago, und nimmt
daher auch diesen Namen an; er beträgt etwas mehr,
als eine Stunde— der andere krümmet sich ganz süd¬
lich, und heißt der Busen von .viorco. Bey diesem
Ort nimmt der See dann wieder eine ganz andere
Richtung nach Mitternacht, und. bekömmt bey zwo
Stunden weit den Namen 6'Hgno.

Ueber kselicke liegt der Berĝ rboltorL, er hangt
mit 8r. 82>varore in gleicher Richtung zusammen, st)
unfruchtbar dieser, so fruchtbar ist jener. Auf sei¬
nem breiten Rücken hat er Getreidfelder und Wchr-
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wachs, wo er am schönsten ist/ liegt die Pfarrdorß»
schüft , Mld das dazu gehörige Dorf Liona,
beyde stehet man auf dem See. Au der Stirne die¬
ses Bergs, wo er in ein scharfes Ecke in den See
ausläufr, steht ganz auf Fclseu gebaut der prächtige
Flecken>iv5co, und über demselben Vico kvioicv,
dessen Lage zwischen Weinlauben von dem anmuthigen
Schatten naher Castanien- und kleiner Buchwalder auf
eine beynahe entzückende Art ins Licht gesezt wird.
Von dem besondern dieser Orten soll unten mehr vor»
kommen.

Die Erdspitze/ welche den Busen von kiorco»
von dem von( o.leI?go trennet/ bildet einen waldich«
ten fruchtbaren Hügel/ an dessen westlichen Seite kru-
Imo ^ fsiLio am Uhr nicht weit von den Grenzen
liegt/ wo das Mailändische Gebiet an den See aus-
lauft/ und einen mit den schweizerischen Unterthanen
gemeinsamen Genuß des Sees anspricht. Von -er
Landspitze Lrulino, bis in den Winkel des Busens bey
kiv3, fährt man innerti i-r Stunde/ und so weit
hat man auch von kissone an der südöstlichen Seite/
bis coclelsgo. Diese beyden Ufer aber stnd sehr ver¬
schieden, beyde zwar fruchtbar/ das erstere an Holz
und Castanienwaldung/ das leztere an allem/ was die
Natur hier nur immer zur Nahrung und Vergnügen der
Menschen hervorbringen kann/ Wein und Getreide/
Seiden-und Obsbäume/ vortrefliche Wiesen/ die von
Weinlauben und eurer Menge Pferstchbäumen beschat¬
tet stnd. Wann man auf dem See ist/ so stehet man
4  Dörfer aus dieser Seite , klssvxxiz ist das näheste

gegen Lissone, ganz auf einer Ebne/ die unbeschreib¬
lich viele Reiße hat/ und am Fuß des Gebirqs zwi¬
schen diesem und dem See bis coäcl2§o sich erstreckt.

Es
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Es öffnet sich hier' ei» fruchtbares Thal gegen das
Gebirg, aus welchem das Flüßchen Klarrogis, in
den See herabfließt. Kogno liegt in der Mitte dieses
Thals, und giebt ihm den Name»/ auf einem Hügel,
welchem ein anderer vorsteht, und die volle Aussicht
auf den See hintert. Auf dem gegenüber stehenden
Berg in gleichem Thal, 'liegt kovio, eine andere
Pfarrdorffchaft, nebenhin hat ein ab den Bergen zu¬
sammenfließender Bach ein anders Thälchen zur Seite
ausgehöhlt, das an den See hinab sich zieht. Es wird
in diese» beyden Dörfern eine Menge Seide gezogen,
die um ^ werther ist, als die übrigen, so aus diesen
Gegenden kömmt. Bey Kielen«- ist die erwähnte an-
muthsvolle Ebne am weitesten. Lociclsgo jjeqt in dem
östlichen Winkel des Sees, wie Kivz in dem Südli¬
chen liegt; zwischen beyden ergießt sich ein von Men-
drys herkommendes Flüßchen in den See.

Wir hatten im Sinn diesen Abend zn Mendrz's
zu übernachten, aber der eingefallne heftige Sturm
und Regen, hatte uns ei» paar Stunden aufgehalten,
so daß es Machten ansieng, als wir in an¬
kamen, und also genöthiget wurden hier zu über¬
nachten, welches um so viel verdrießlicher war, als
kein erträgliches Wirthshaus zu finden ist, indem
man mit Lust und Bequemlichkeit schlafen kann; was
muß man sich aber auf Reisen nicht gefallen lassen?
und wenn man den hiesigen Gasthof mit den meisten
andern in Italien vergleicht, so verdient er nach ein
vorzügliches Lob, so schlecht er an sich selbst seyn mag.
Wir mußten uns gefallen lassen, die üble Laune, welche
uns anwandelte, mit philosophischem Muth zn besie¬
gen, alles wird zulezt erträglich, wenn man das
schlechtere Schicksal, das uns treffen könnte, und so
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viele taufende trift / von allen Seiten überdenkt. Bis
das Nachtessen gerichtet war / sahen wir uns in die¬
sem offenen Ort um/ und bestellten Pferde auf den fol¬
genden Tag / um nach Lomo zu gehen— die Leichtig¬
keit sowohl diese als auch sogenannte Sedien, Kaleßinen/
oder kleine Halbkutschen mit 2 Rädern hier zu finden,
ersetzen dem Reisenden den Mangel eines guten Wirths¬
hauses. Wer hier zu Wasser oder zu Lande ankömmt,
richtet die Reise so ein, daß er weiter gehen kann; ent¬
weder übernachtet man zu ilauis , oder zu Mendrps,
und bleibt hier nur so lange bis der Wage» gerichtet,
oder das Schiff bereitet ist. Codelago ( auchc ^po
«il l ŝxo , oder Lora ciiI.3Z0 ) ist übrigens ein grosses
aber unangenehmes, frostiges Pfarrdorf am Fuß ei¬
nes hohen Bergs , der größtentheils mit finsterer Wal¬
dung bedeckt ist — in den kürzesten Tagen bescheint die
Sonne erst nach io Uhr morgens diesen Ort . Die
Schifflande ist fichcr und bequem, der starke Paß und
die Ablage, so vieler durchführender und hier umge¬
ladener Kaufmannswaaren giebt den Einwohnern vie¬
les zu verdienen, die ich, so sehr man auch über fie
klagt , nie unverschämter in übertriebner Forderung
befunden habe, als andre Schiffer und Fuhrleuthe in
Italien . Wenn man für ein Schiff mit zween Ruder-
Männern bis nach Lauis ; l-irc zahlt, so geben fie sich
zufrieden, obschon fie' anfangs den Fremden mehr for¬
dern , und um ein Mietpferd zahlt man täglich 2^
I îre. Der Wein , der an diesem schattichten Ort
wächst, ist von schlechter Qualität . Vonl dem im
?4ten Jahrhundert hier erbauten, im Jahr 1518.
aber von den Etdsgenossen zerstörten Schloß steht man
wenig mehr.



Mendrys.

Den i - . Augstm. reißten wir zu Pferde von Co-
delago weg. Ich würde lieber zu Fusse gegangen seyn,
wann wir nicht, theils zu der Reisezeit uns selbst sehr
enge Schranken hätten sehen müssen, theils die bessere
Kleider, die wir bey uns hatten, hätten schonen wol¬
len />um in einem anständigen Anzug die Besuche ma¬
chen zu können, die wir vorhatte». Bis Mendrys
hat man nicht völlig eine Stunde Wegs, zur Linken
das schon erwähnte wilde, bewaldete Gebirg , zur Rech¬
ten ein bewässertes Wiesenthal. Man paßirt durch kein
Dorf , stehet aber koncare und l- igomerro , im Thal
in einicher Entfernung. Nur die esnrme , oder im
Felsen eingegrabne Weinkeller, die wie kleine Häuser
aussehen, liegen an der Strasse gleich über Lodelago,
etwann zweytausend Schritte davon ist die Grenzlinie
zwischen der Landvogtey Lauts und Mendrys . Die
Lage dieses ansehnlichen und schönen Fleckens ist sehr
angenehm. Man kömmt, mittelst einer steinernen
Brücke, dahin , die über ein tiefes Thal gebaut ist.
Gleich anfangs des Fleckens ist zur Seite ein anmuthi-
ger Spazierweg angelegt. Das Haus , indem der
Landvogt wohnt , ist sehr schlecht. Daher diejenigen
Landvögte, welche gemächlicher zu leben, oder prächti¬
ger zu wohnen gewohnt sind, entweder ein Haus mie¬
then, wann sie Haushaltungen bey sich haben, oder
wohl gar zu Kost gehen, wann sie nur mit einem oder
zween Bedienten vorlieb nehmen. Es giebt eünche
recht schöne Privatacbäude hier. Die Leuthe leben
mehr aus dem Ertrag ihrer liegenden Gütern , als
aus der Handclschaft, welche bey weitem nicht in dem
Grad getrieben wird , wie in Lauts , obschon viele

Sei«



Z24

Seide hier gezogen, und aus den Dorfschafren znm
Verkauf dahin gebracht wird.

Wir wollten dem Hrn. Landvogt einen Besuch ma¬
chen/ da derselbe aber/ als wir ankamen, nach in der
Ruhe lag/ sezten wir die Reise unaufgehalten fort.
Von Mendrys bis Comc>/ rechnet man; kleine Stun¬
den wegs/ davon zwo noch in dem schweizerischen/
die drille aber in dem Mailändischen Gebiet liegen.
Gleich ausser Mendrys kömmt man zu einichen Häu¬
sern/ welcheI'orre, und eine Viertelstunde weiter zu
einem kleinen Dörfchen/ welches Ocila heißt. Je wei¬
ter man stch vom See entfernt/ je ebener/ fruchtbarer
und schöner ist die Landschaft/ die rauhen und hohen
Berge verlieren stch in grasreiche/ anmukhSvolle Hügel,
Bey Ocila öffnet stch gegen Osten ein fruchtbares zwo
Stunden langes Thal/ welches von dem kleinen Fluß
LrcxZia bewässert wird/ der auf dem schweizerischen
die ksIoppiL aufnimmt/ und mit dieser vereinigt ins
Mailändische überfließt/ ein tiefes Thal und ur lein¬
silbigen die vortreflichsten Felder bildet, und endlich
übert. omo bey Lernobio stch in den Comersee er¬
gießt. Die kleinen Orte/ die man zur Linken des
Weges gleich ausskr Mendrps steht/ sind 83lor.no,
folgendeŝurs und Lslk̂ Io; zur Rechten aber/
wenn man nach Lomo geht, steht man Cor.cgî äi
8ollo , L̂ licllc» und Loläreriü cki 8orro , die stch
in den herrlichsten mit Weinlaubcn beschatteten und
mit Maulbeerbäumen umzäunten Aeckern vaft dem
Auge verdecken. Innert einer Stunde kamen wir
nach Laser na / einem sehr schönen offenen Orte/
den ein Landhaus deS Bischofs von Lomo, eine präch¬
tige ganz im grossen italienischen Geschmack gebaute
Kirche und einiche Häuser des hiesigen Chorherrnsttfts
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zieren. In dieser Gegend scheint die Fruchtbarkeit
des schweizerischen Bodens ihrer grösten Vollkommen-
heit sich zu nähern, und derjenigen gleich zu kommen,
oder gar noch zu übertreffen, die man in den Ebenen
von Mayland und Pienront bewundert. Die Aecker,
die Wiesen, die Weingärten werden da auf eben die
Weise gebaut, wie dort, und alle Pflanzen, erreichen
hier noch eine grössere Schönheit und Schmackhaftig-
keit, der Reis allein ausgenommen, welcher aber,
wenn das Land platt genug wäre, eben sowohl gedeihen
würde, als an den Ufern des Tizins und des Po.
Zu dem schönen bischöflichen Landhaus gehören viele
liegende Gründe, auf welchen der diesmalige Besitzer,
der edle und großmüthige Graf Î u^ lcg, Bischof
von eomo, dieser eiferige Beförderer aller gemcinnü-
zigen Anstalten, durch seine landwirthschaftlichen Ver¬
suche nach den neuesten Theorien ein nachahmungswür-
diges Beyspiel der Anwendung seiner grossen Kennt¬
nissen giebt, besonders in Vermehrung der weissen
Maulbeerbäumen, zur Aeufnung des so einträglichen
Seidenbaues: der Zaun un, sein Gut herum ist durch¬
aus nur von dergleichen jungen Daumen gemacht, die
sich leicht, wie man nur will, gewöhnen lassen, zu¬
gleich nüzlich und schön sind.

Von Valerna führte uns der Weg mitten zwischen
den herrlichsten Weingärten durch. In dem ergiebig¬
sten Getreidefeldern wachsen die Weinstöcke an Bämnen
auf, und die von zween nahen Bäumen in Festone zu- *
sammengezogenen Weinrankcn dienen diesen ohnedem
schon herrlichen Gefilden zu noch grösserer Zierde, be¬
sonders da ihr starker Wuchs und die grossen Blätter
das Gefühl der Fruchtbarkeit des Lands mit ins Aug
schicken, welches seltsam getäuscht wird. Wenn man
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von einem der vielen anmuthövoüen Hügeln um die
Aerndtezeit diese Wein-und Getreidefelder überschauet;
da scl-einen sie mit einem grünen Netze überzogen zu
seyn/ welches auf den weissen und goldgelben Weihen,
der darunter steckt, einen mannigfaltig abändernden
Schatten wirft. Zu ruhigem Genuß der schönen Na¬
tur, zu einem stillen und heimlichen Landsitz, würde
man schwerlich eine schönere und freudigere Gegend fin¬
den, als diese ist. Daher auch die vornehmsten Mai-
ländischen Edelleukhe zur Abwechslung ihrer Vergnü¬
gungen sehr oft diese schönen Gefilde, und die nah-
gelegenen Hügel der unabsehnbaren Ebne um May-,
land vorziehen.

Bey dem folgenden Dorf ?once§sno siehet matt
weit in das vorerwähnte Thal der örcML hineilt.
Unter- und Ober-iviorhio liegen am Anfang desselben
ganz auf der Ebne, Vacallo hingegen ein wenig er¬
höhet. Die vielen Wiesen daherum werden von der
krcxxia und den Bachen, die darein fliesten, gewässert.
Bon Balerna hatten wir nicht vielmehr als eine halbe
Stunde bis ebiass«, , welches die äusserste schweizeri¬
sche gegen Süd gelegene Pfarrdorfschaft ist, und ei¬
nem Marktflecken gleich siehet, zumal allerley Kram-
buden hier anzutreffen sind. Ein paar hundert Schritte
davon laufen zween Bäche, der eine von Süd, der
andere von Ost zusammen, lUchoccs und
genannt; diese machen die Grenzen zwischen der
Schweiz und dem Mayländischen Staat, poncelello
heißt die kleine Brücke über dieses Wasser; sobald
man dieselbige vaßirt , ist man schon im andern
Gebiet.

Schwel--
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Schweizer - Freyheit und Fürsten Regierung.

Im Freyheits-Lande gebohren und erzogen, weiß
man dieses höchste Gut des Menschen niemals so zu
schätzen, wie wenn man auf einmal des Genusses der«
seiden beraubt ist. — Eine unfreundliche Wache, die
beym Zollhaus allernächst bey den Grenzen uns anhielt,
und die Felleisen aufmachen ließ, verkündigte uns gar
zu fühlbar , daß wir ausser dem lieben Vaterland seyen,
in welchem man so viele deutliche Spuren eines grös¬
ser» Wohlstands, auch selbst in den Unterthanen-Lan¬
dern der Republiken, die wir jezt verlassen hatten,
antrift . Ist gleich die Landvögtischc Regierung in den
jenseits der Alpen gelegnen Provinzen nicht immer die
beste, so ist - och der Unterthan, der sich vor RechtS-
händeln hüten will und kann, und nichts wieder die
Gesetze und die Sittlichkeit unternimmt, allemal sicher,
das was er erwirbt, ruhig und ungestört zu gemessen—
die Abgaben sind geringe und dienen blos zur Unter¬
haltung der öffentlichen Sicherheit und Bequemlichkeit,
die Zölle sind nicht schwer und in einem richtigen Ver¬
hältnis mit dem Werth und der Nothwendigkeit der
Waaren. Die Auflagen sind so viel als unbekannt, und
auch selbst in der Zeit - er Noth und des Kriegs höchst
selten. Der Fremde und Einheimische kann aus - und
eingehen, wo er will , kann handeln unbefragt mit
was er will, und muß sich nicht immer den Kopf über
alle die Dinge verstoßen, welche Contrebande seyen,
und ihm bey deren Entdeckung, Gefahr , Schaden und
Verdruß zuziehen könnten. Sorgenlos und unbeküm¬
mert um die verschiedene Gesetze und Regierungsarten,
so vieler und mancherley Staaten und Provinzen,
reiset man m - er Schweiz von Ort zu Ort , dem

3 Ehren«



Ehrenmcmn traut man auf sein Wort, und auch der
arme Fußgänger ist nirgends verachtet und gehintert,
wann er das Gepräg der Redlichkeit und guter friedli¬
cher Absichten an sich hat. Aber im Fürsten- Lands
gelten die Rechte der Menschheit und der Natur weni¬
ger; schon bey dem Eintritt wird der Mensch für ver¬
dächtig gehalten, kein mündliches oder schriftliches
Zeugnis von seiner Unschädlichkeit oder von dem gu¬
te» Willen eher zu nützen als zu schaden, kann ihm
ein besseres Zutrauen erwerben, nichts kann ihn vor
der schärfsten Durchsuchung sichern; er muß sich und
seine mitführende Geräthschafc der Bescheidenheit eint«
cher Bedienten des Zollbeamten überlassen, die ge¬
meiniglich mehr niederträchtigen Schergen, als Ehren-
leuthen gleich scheu. Braucht man nicht alle Vorsicht,
so wird man an den Thoren der Hauptstadt des Zolls
wegen schon wieder angehalten. Wer kleine Pistollen,
steife Sactmesser und Dolchen bey sich führt, und durch
schöne Kleider, oder Kutschen sich von dem gemeinen
Volk nicht ausnimmt, lauft Gefahr, gefangengesezt
zu werden, und doch- ist bald kein Land wegen Strafi
senraub so übel berichtigt, als die Lombardey. In
allen Absichten hat der Uebcrgang aus dem freyen
Schweizcrland ins Fürstenland, wo alles so strenge
genommen wird, viel bedenkliches, und es ist keine
Täuschung, es ist Wirklichkeit, daß man indem einen
freudigern Muthes ist, als in dem andern, das steht
man den Maitändischen Unterthanen deutlich an, wenn
sie nach Lnissso kommen, und dort alles das zum sei¬
len Kauf in den Krambuden ausgehängt finden, was
man in ihrem Land nur von den Monopolisten kau¬
fen kann, und dazu noch schlechte Waar um viel hö-
hern Preiß bezahlen muß, als die beste bey den schwei-
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Mischen Krämern. Diese scheinen hier wirklich auf
den freyen Handel;upochen, und es ist für die Mailän-
dischen Unterthanen in der Nachbarschaft von- Ki.ilo
eine Versuchung destomehr, sich dem Kaufzwang der
benöthigten Waaren zu entziehen, nnd sich auf den
Grenzen von ihren lieben Nachbarn einen Prisen To¬
baks reichen zu lassen.

Von Lk,r.llo nach comc»hat man noch etwas
mehr, als eine Stunde Wegs; die Strasse ist mühe-
sam, aber dabey für Leuthe, die Gefühl für das Schö¬
ne und Erhabne in dar' Natur haben, sehr angenehrn.
Die Bergstrasse am b.ompino macht diese Reise be¬
schwerlich, indem dieser Berg ziemlich hohe und steil
ist; aber das Flüßchen, welches an der rechten oder
südlichen Seite des Wegs ein tiefes Beet ausgehöhlt
hat, läuft mit sanftem Geräusch über so viele Felsen
herunter, in denen es tausenderley Arten von Fällen
bildet, daß dadurchi» diese sonst etwas wilde Gegend
viel Anmuth und Reiz gelegt wird. Man kann stch
nicht änderst bereden, als-aß die Kunst bey der Bil¬
dung dieser Kaskaden Theil gehabt, deren Reste man
hin und wieder noch deutlich zu bemerken glaubt. Un¬
ten an diesem Berg, welches der lezte von Erheblich¬
keit auf dem Wege nach Mailand ist, kömmt man
durch eine kleine Ebne zu der Vorstadt von como,
die Vico genannt wir- , und bald daraufin diese Stadt
selbst, wo wir bey dem Gasthof sl abstiegen/
und uns umkleideten, damit wir die vorhabende Be¬
suche unaufgehalten machen könnten.

Como.
Obgleich dieser Ort nicht zur Schweiz gehört,

so ist er doch von Alters her mit derselben in so enger
A r und
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und mannigfaltiger Verbindung gewesen, daß eine kur¬
ze Nachricht davon hauptsächlich in Absicht seiner Be¬
ziehung auf die italienischen Provinzen unsers Vater¬
lands hier nicht ganz am unrechten Orte stehen dürfte.

Conto oder Chum ist eine mittelmäßige Stadt/
die nicht über 9000 Einwohner begreifen wird, an.
dem südlichen Ende des von ihr benannten Sees in
einer angenehmen kleinen Ebne, die mit Hügeln und
Bergen enge eingeschlossen ist, gelegen. Der Busen
des Sees geht in die Stadt hinein, und hat einen
wohl gesicherten Hafen, aufden knan aus dem erwähn¬
ten Wirthshaus eine freudige Aussicht hat. Die Stadt
hat ein gutes Pflaster, die Wägen rollen sehr sanft
darauf, weil steinerne Blatten da eingelassen sind, wo
die Räder das Pflaster berühren und Geleise aushöh¬
len. Man mag herkommen von welcher Seite es seye,
so muß man nach der Stadt heruntersteigen, die Aus¬
sicht aus derselbigen ist also in allwege eingeschränkt,
um deswillen aber nicht minder angenehm, weil die
umgebende Hügel am Fusse mit Weinreben bepflanzt
sind, über welchen schöne Weiden, oder dichte Casta-
nienwäldchen das forschende Aug auf eine angenehme
Weise aufhalten, nur gegen den See hin ist das Per-
spekttv länger, der jedoch so viele Krümmungen macht,
daß man derselben wegen nur ein paar Stunden weit
siehet; hätte man diese Aussicht nicht, so wäre die
Stadt in einer traurigen Lage. Gegen Südwest
steht ein spitziger hoher Hügel, an welchem die Stras¬
se nach Mayland hinführt; auf diesem stand das
in der Geschichte der Stadt oft vorkommende Schloß
Lüravello , dessen tteberbleibsel jezt noch zu sehen sind.
An beyden Ufern des in die hohen Gebirge gegen die
Alpen hin sich auf zehn Stunden erstreckenden Sees sin-

det



det man schöne Landhäuser, deren Besitzer größten-
theils die Edelleutke von como sind. Die Stadt
scheint nicht bevölkert, sie könnte ihrem Umfang nach
viel mehrer» Lenthen Wohnung geben, man trift oft
in einigen langen Gaffen keinen Menschen aufder Strasse
an. Diese sind alle krumm, enge und sinster, da
die meisten Häuser aus schwärzlichten marmorartigen
Steinen gebauen sind, welches eine traurige Wirkung
macht. Die Garnison, welche bisweilen stark ist, be¬
lebt die Stadt , obschon sie aber die Ablage der aus der
Schweiz und dem Bündtnerland kommenden und da¬
hin aus einem Theil dNaylands gehenden Kaufmanns¬
waaren von Alters her war, so nimmt der Erwerb,
der daher ihr zufloß, je langer je mehr ab, seitdem
die kcläa schiffbar gemacht, und der Canal, der aus
derselbigen bis in die Stadt Mayland geht, ausge¬
räumt worden ist. Die kömmt aus der büudt-
nerifthen Grafschaft Lormio, durchstießt das Veltlin,
und ergießt sich zwischen cliiLvena und der Vestung
Huentes in den See, aus welchem sie nicht zu Como,
(wie Lüsching in seiner Erdbeschreibung sagt)
sondern beyl-ecco an dem andern südöstlichen Ende
des Sees wieder zu fliesten anfängt, uod bis krivio
mit den gröffesten Lastschiffen befahren werden kann;
daselbst aber müssen die Waaren in kleinere Schiffe
übergeladen werden, welche bis Hcr -o durch ge¬
fährliche Klippen, die in dem Fluß sind, und unge¬
achtet aller aufgewendeten Kösten der diesmaligen Re¬
gierung nicht haben gehoben werden können, zu pas-
stren haben, und folgends auf dem künstlich gegrabnen
Canal bis in die Hauptstadt Mayland gebracht wer¬
den können. Die innere Handelschaft der Stadt könnte
stärker seyn; was mit der aus den umliegenden Gegen-
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den von den Bauren verkauften rohen Seide, und
ihrer Zubereitung, Abspinnung, Fachtung und Dop¬
pelung gewonnen wird, ist der beträchtlichste Theil-es
Fabrikwesens; es sind-esnahen verschiedene vom Was¬
ser getriebene Seide-Zwirn-Räder hier, welche sehcns-
würdig siud. Die Fabriken seidener Stoffen bedeuten
nicht viel, doch verdienen sie nicht aus der Acht gelassen
zu werden. Seit wenigen Jahren ist eine Tuchfabrick
( l.3nikcic>) errichtet worden, deren Färberey sich in
einer rothen Farbe auszeichnet, welche keine Maasen
annehmen soll, Der bey diesem Wullgewerb ange¬
brachte vom Wasser getriebene Zakenhaspel, womit der
Wullen-Ausschuß oder Schlick( pelo morco) bearbei¬
tet wird, ersparrt viele Menschenhände; dessen unge¬
achtet versicherte man uns, als wir diese Fabrik 1777
sahen, daß sie 200 Arbeiter beschäftige. Von der
Seide, die von den umliegenden Hügeln und Berg-
Gegenden gezogen wird, ist noch anzumerken, daß
man sie für viel feiner und besser hält, als die, so von
der Ebne des Mailändischen Staats kömmt; über¬
haupt hat die Bergseide einen grösser» Werth, als die
auf den grossen Plänen gebaute, daher die Piemon-
tesische auch der Mailändischen vorgezogen wird; die
Ursache hievon muß von der bessern Nahrung der ab den
in bergichten Gegenden wachsenden Maulbeerbaumcn
gepflückten Blättern herrühren, und dieses die Beobach¬
tung bestätigen, daß die Baumfrüchte aus den Berg-
landern kräftiger als die aus den Ebenen seyen. ES
wird in Como auch eine Senf-Latwerge aus bedrat-
Schelfen und Birnen verfertigt, welche in Italien
Verühmt und weit verführt wird.

Como ist der Geburtsort vieler berühmter Ge¬
lehrten gewesen, darunter Catti'.lus — der jüngere

Pli-



PlinülS / Paulus Iovius , die bekanntesten sind;
in dieser Erinnerung gewinnen die romantischen User
)es Sees einen doppelten Reitz, wenn man be¬
denkt, daß ein Plimus dieselbigen oft durchwandert,
,nd seine schönsten Empfindungen daselbst gehabt habe.
Das Geschlecht des Io .vius ( Giovio ) hatte neben
dem Paulus mehrere Gelehrte. Es hat steh auch ein «
Bevedik Iovius um die Geschichtsknnde und sein Va¬
terland verdient gemacht, und jezt lebt Ioh . Baptist
Giovio verschiedener Orden Ritter und Kaiserlichere,
Königl. Kammerherr, der in seinen 1774 herausge-
gebiim Gedichten viele Kenntnisse und feinen Geschmack
verrathet̂ und seinem Vaterland nicht minder Ehre
macht als wine Voreltern. D»s Geschlecht der Qiovi»
ist verschieden, die einen nennen sich Grafen, der vor¬
erwähnte Dichter ist aus dciiselbigen; sein iienerchautcr
Pallast gehört unter die sehenswürdigsten Gebäude der
Stadt , und das Grabmal seines Ahnherrn ZZencdikts
hebt sich unter vielen andern, welche die Dohmkirche
zieren, heraus. Ein anderer Ast dieses Geschlechts ist
im geinem- bürgerlichen Stand zurückgeblieben, und
aus diesem war auch unser Gastgcb sl /̂ nZelo. Papst
Innocenz xi . stammte auch ans Como, von dem
Geschlecht Ockczcalclri, aus welchem auch einer, Na¬
mens Ewiuö, berühmt war. Unter den neuern Ge¬
lehrten aus dieser Stadt verdient wohl Alexander
Dolta weitaus den Vorzug, dessen Entdeckungen in
der Naturkunde ein neues Licht aus dieselbe geworfen;
sein Herz ist nicht minder liebenswürdig, als seine
Kenntnisse Hochachtung erwecken.

Die vornehmste Absicht, warum wir zn unsrer
Exkursion von Lauis , die Reise nach Como wähl¬
ten, war diese, daß wir neben den beyden leztern gc-
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lehrten Männern , hauptsächlich den verehrungswür.
digen Bischof besuchen und genießen könnten: und um
ser Wunsch ward vollkommen erfüllt! Kaum hatte»
wir diesen vorzüglich würdigen Herrn unsere Absicht
vernehmen lassen, so ließ er uns durch seinen Sekre¬
tär , den angenehmen Mcchi vergesellschaften,
und in einem Staatswagen un§ an die merkwürdigsten
Orte in- und ausser der Stadt führen; den ersten Aus¬
spann machten wir in das Landhaus 63II10, an das
südwestliche Ufer des Sees , dessen reißende Lage und
Aussicht mit allen von der Natur und Kunst hier ver¬
schwendeten Annehmlichkeiten sich besser gemessen als
beschreiben läßt ; hernach in das Landgut Sr . bischöf¬
lichen Gnaden in dê Gegend al OImcU wo man
wirklich einen uralten erhabenen Ulmenbaum zeigt,
unter dessen Schatten Plinius oft soll gesessen seyn,
und ihn besungen hat , wann er die Annehmlichkeiten
dieser See-Ufern beschrieb. Ob es die nämliche Ulme
gewesen, steht jedem frey zu glauben; so viel aber ist
gewiß, daß sein Lieblingsbaum hier gestanden habe.
In dem Dominikaner- Kloster, aus dem man eine
ausgebreitete Aussicht über die Stadt hat , empsteng
und unterhielt uns der Prior nicht blos mit vieler Höf¬
lichkeit, sondern mit lehrreichen Gesprächen, welche
den gelehrten Mann zeigten, der es war. Die alten Be¬
gräbnisse, die man hier sieht, und die von der Vorwelt
hiesiger Einwohner einen grossen Begriff geben, sind
sehr sehcnswürdig. Der öffentliche Spitlial , in wel¬
chen wir uns hicrnächst begaben, ist eine Anstalt,
welche der Stadt sowohl wegen seiner Weitläufigkeit,
als guten Einrichtung , liebreichen und sorgfältigen
Pflege der Kranken, und insbesondere wegen der un-
gemeinen Reinlichkeit, die darin herrschet, Ehre macht.

Die
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Die Bettgestelle stnd alle von Eisen, die Leintücher und
Decken rein gewaschen; zween Capuziner erklärten uns
die ganze Einrichtung mit eingestreuten/ sehr feinen- ge¬
fühlvollen moralischen Bemerkungen; der eine von ih¬
nen hat die Anflicht und Pflege - er Männer ; der an¬
dere des weiblichen Geschlechts, so hier krank lieget—
weil viele Deutsche hereinkommen/ so wird in der Be¬
stellung dieser Väter darauf gesehen/ daß einer von
ihnen diese Sprache verstehe. Die Ober - Pstege hat
ein Cvllrgium von ir Edelmänncrn/ die sichs zur re¬
ligiösen Pflicht machen, unentgeltlich für die gute Ord¬
nung dieser Anstalt zu wachen, und dem Kehr nach
wöchentlich oder monatlich, wie sie es jeweilen verab¬reden, in eigener Person Besuch bey allen Kranken ab¬
zustatten, und derselben, guten Bedienung und Wege
nachzufragen. Eine schöne uud edle Einrichtung, ein
wahres Verdienst um die Menschheit, das in Ita¬lien bey allen Hospithälern üblich, und aller Orten,
besonders aber in den Armen-Anstalten der welschen
Schweiz nachgeahmt zu werden verdiente! Der Bi¬
schof hat darüber , als eine caussa prs , die oberste Auf¬
sicht/ die Aerzte, Wundärzte und Apotheker haben in
dem Gebäude selbst ihre Wohnung und Unterhaltung,
welches nur ein Stockwerk hoch, aber sehr lang ist,
seine Lage ist etwas tief , und daher feucht.

Unser gelehrte Führer machte uns auch mit - er
Lehranstalt des sogenannten collexio Qalli bekannt',
welche von einem Cardinal Qalli gestiftet worden, undein Semtnarium ist, worin eine Anzahl Jünglinge
kostfrey gehalten werden und unentgeltlich Unterricht
genießen, den katholischen Bündtnern sind darin einige
Alumnate zu bekleiden vergönnt , und auch aus den
Schweizerischen Provinzen werden auf Empfehlung hin
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einiche ohne Bezahlung dariy aufgenommen . Sonst
findet man junge Leute aus nahen und fernen Ländern

hier , adelichcn und bürgerlichen Stands ; sie speisen

ohne Unterscheid beysammen , und alle werden gleich

behandelt . Neben latein und griechisch wird die deut«

sehe und französische Sprache , alle Theile der Philo¬

sophie / Zeichnungskunst , Musik , Danz - und Fechtkunst

gelehrt , und für Kost und Unterricht monatlich ; Ze-
chinen oder i ; 1/2 Gulden bezahlt . Die Gesellschaft

der Somslctii besorgt das ganze Institut , die Lehrer

wohnen also klölierlich beysammen , und stehen unter

einem Probst . Zur Uebung für die Studenten selbst,

die zu gewissen Zeiten kleine Schauspiele aufführen,

ist ein artiges , kleines Theater in dem Seminarium er¬

richtet . Zur Reitzung des Fleisses theilt - er Bischof
bey öffentlichen Examen kleine Medalien zur Beloh¬

nung dem Studierenden aus , welche sie an di§ Klei¬

der heften.

Die Dohmkirche sahen wir zulezt , und kühlten

uns in der schwnhlcn Miltagshitze in ihren dunkeln

Hallen ab . Sie ist ein ganz von Quadersteinen auf¬

geführtes , zum Theil gothisches und finsteres Gebäu¬
de ; ausser einicher alter Bildhauer -Arbeit , welche in-

und auswendig daran verschwend ! ist , und vielen

Grabmälern hat sie wenige Merkwürdigkeiten . Wenn

darinn geprediget wird , so spreitet man einen mehrere

hundert Ellen weiten Teppich oder Gezclt ( Horizontal)
über der Kanzel aus , weiches dem Prediger die Mü¬

he des Redens , und dem Hörer das Verstehe » erleich¬

tern und den beschwerlichen Wiederseht aushalten soll.

Ein Gebrauch , der in allen gar grossen Kirchen Ita¬
liens beobachtet wird . Dte vordere Seite dieser Kirche

ist von weissem Marmor.



AnS der Kirche gierigen wir in den bischöflichen
Pallast, wo wir von dein würdigsten Prälat auf eine
über die Massen liebreiche, freundschaftlichste Art aus¬
genommen und !um Mittagessen behalten wurden.
Der ganz vertraute Umgang, dessen uns der Bischof
würdigte, war der übrigen Tafelgesellschaft ein Wink
zn den offenherzigsten Gesprächen, wobey alle Compll-
niente verbannet wurden, alles steife und schüchterne
wegfiel, und man steh obne Hinterhalt diefreyesten Ge¬
spräche erlaubte. Und weil mans uns bald ansähe,
daß wir über jene Empfindlichkeit und Vorurtheil weg
seyen, welche den Witz und Freymüthigkeit mißdeuten,
so ward freylich manches lächerliche von.der deutschen
Schweizer Einfalt und Ungeschliffeuheit erzählt,welches
diese Herren im Umgang mit Landvögten wahrgenom¬
men hatten, die ihres Amts- und Rangs halber über
den Pöbel erhaben seyn sollte». Mit ungemeincr Gra¬
zie wußte indessen allemal der würdige Prälat diesen
dreisten Scherze» etwas treffendes und rühmliches von
den Tugenden und der Erleuchtung entgegenzustellen,
die er an schweizerischen Regenten, an Landvögten und
Syndikatorcn zu bewundern Anlaß gehabt, derer
Scharfstchtigkeit, Gelehrsamkeit und edlen erhabenen
Charakter er aus Behandlung wichtiger Geschäften ken¬
nen gelernt hatte. Wann er auf die Staatsmaximen
gewisser Cantons, oder auf die berühmte Männer zn
reden kam, die in einichen derselben jezt am Steuer¬
ruder sitzen, so konnte er kein Ende seiner Lobsprücheu
finden. Von Jhro Gnaden Ott , dem jezigen Bür¬
germeister von Zürich, von Hrn.Müller Land-
ammann zu Nri, die als Gesandte den Emietbirgi-
sehen Syndikat besucht, und von einichen Landvögten
iu Lauis , Lüggarus und Mmdrys , von den

Herren



Herren von Gatts , die Er zu Cleven und im yelk
lin zu kennen Anlaß gehabt, sprach er mit Entzücken,
und erzählte so vieles von ihren Grundsätzen, Einsich¬
ten , Kenntnissen, von Edelmuth und Erhabenheit,
daß dabey alles lächerliche und schwache in Schatten
siel, das von andern vorher angemerkt worden. Im¬
mer hatten wir von diesem Tafelgespräch den Nutzen,
daß wir daraus abnehmen konnten, wie und was unser»
italienische Nachbaren an uns beurtheilen, lächerlich,
lob- oder tadelswürdig finden. Gegen Abend beurlaub¬
ten wir uns bey dem Bischof, um noch eine Spazier¬
fahrt auf dem See , nach dem Landgut Mmana zu
machen, das nur etwann anderthalb Stunden von
Corno entfernt ist , und baten um Erlaubnis , mor¬
gens unsern Abschied bey Ihm machen zu dörfen.

Es ist eine bekannte Sache, daß die italienischen
Bischöfe an wahrer Würde , an Gelehrsamkeit, und
einer, gewissen Religiosität die Vorsteher der Kirchen
in Deutschland, die zugleich regierende Fürsten sind,
insgemein übertreffen: Und der hiesige Prälat verdient
als ein Beyspiel eines in allen Absichten würdigen Bi¬
schofs angeführt zu werden; ächte Gelehrsamkeit,
fromme Gesinnungen, Bescheidenheit, Herablassung,
guter Geschmack, Gemeinnützigkeit, Wohlredenheit,
verbunden mit einer Feinheit der Sitten und Annehm¬
lichkeit des Umgangs, in einem langen Aufenthalt an
dem Hof zu Rom gebildet, empfehlen diesen Mann
beym ersten Anblick auf eine ausnehmende Weise, und
bey näherer Kenntnis gewinnt er noch immer und be¬
mächtigt sich eines jeden Hochachtung und Liebe. Er
ist einer von denen, welche bisweilen auch noch selbst
die Kanzel besteigen und das Volk lehren, und also
würdig eine so wichtige Dioces zu regieren, wie die
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von Conro ist. Nicht nur steht ein ansehnlicher Theil
von dem Mayländischen unter seinem Sprengel / son¬
dern der grösseste Theil der welschen Schweiz und der
Unterthanen Provinzen des Bündtnerlands jenseits der
Alpen; namentlich die ganze Landschaft Lavizzarer
und VNaynthal / die Landvogtey Luggarus mit
Ausnahm des einzigen Fleckens LnlaZo , die Landvog¬
tey Lauis mit Ausnahm des Viertels oder? ie ve «üa-
priasca , die Grafschaft Bellen ; mit Ausschluß dreyer
DorfschafteN/ so dann die ganze grosse Landschaft Delt-
ÜN/ die Grafschaft Borinio,die Stadt und Landschaft
Cleven , auch von dem herrschenden Bündtnerland die
Gemeinen ?u5cki2vo und Lrulcio. Bey solcher Weitläuf-
tigkeit sind diese Landschaften in eilfVikariate ( Rural.
Capitel, oder Dekanate) eingetheilt, deren jedes sei¬
nen eigenen Vicsrio foraneo hat,  der die minder
wichtigen kirchlichen Geschäfte mit bischöflicher Voll¬
macht behandelt, die wichtigern aber an den Groß-
oder General-Vikar , oder den Bischof selbst, oder wie
man es nennt, an die Curia , weiset. Jedes dieser
Vikanalen ist wieder in Congregationen eingetheilt,
die ihre Definitoren unter sich haben. Ein Vikar hat
also die Aufsicht über die Sittlichkeit und genaue Er¬
stattung der Amtspflichten aller seinem Vikariat unter-
worfenen Pfarrer , Pfarrhelfer , Vicepfarrer und Ca-
plänen, und bey Streitigkeiten der Gemeinen mit die¬
sen ihren Geistlichen in blos kirchlichen Angelegenheiten,
die erste Untersuchung und Entscheidung. Je zu sieben
Zähren um reiset der Bischof in eigener Person auf
die Bisitazion jeder Pfarre und jeder Kirche, auch selbst
l» die abgelegenste Bergdörfer, zu welchen man nur zu
Fusse hinanklimmen kann, wobey der Prälat nothwen¬
dig die Weichlichkeit der deutschen Fürsten und Bischö-
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fen vergessen/ und einen apostolischen Amtseifer sich
angewöhnen muß, indem er aüe Beschwerlichkeiten und
Verdrießlichkeiten überwinden könne, welche von so
verschiedenen Maximen herrühren , nach welchen jede
Schweizerische oder Bmrdtnerische Provinz regiert
wird / und mit denen er nicht selten und oft unaus¬
weichlich in Konfirckt kömmt. Gewisse kirchliche Rech¬
te / welche die Curia behaupten will / und nach ihren
Begriffen behaupten muß / über die sich die Untertha¬
nen beschwehrt finden/ und die Hoheiten abspreche» /
sind langwierige Angelegenheiten und Gegenstände der
Berathung der Syndikate / und lassen sich so leicht nicht
ganz heben. Oft wird die Curia auch mit den Ge¬
meinen / welche gewisse Vorrechte in den schweizeri¬
schen Landschaften haben , in unangenehme Vorfälle
verwickelt.

Bey so mannigfaltigen Geschäften/ Beschwerden
und Mühe sind die Einkünfte des Bischofs von Como
gering/ und stehen mit der grosse- er Dioces in ei¬
nem schlechten Verhältniß. Ohne besondere Ereig¬
nisse können sie nicht wohl über 8ooo ff steigen/ in
manchem Jahr erreichen sie diese Summe nichk-
Mit diesem liesse sich auch nicht einmal die Hälfte
des geringsten Fürstbischöflichen Hofstaats in Deutsch¬
land bestreuen/ irr Italien aber / wo die Bi¬
schöfe nur die geistliche Gerichtsbarkeit zu verwalten
haben / läßt sich bey kluger Wirthschaft und bescheide¬
ner Derckensart/ mit solchen Einkünften schon die äus¬
sere Würde/ mit eimchem Glanz behaupten. Die
Einführung der Nuziatur in der Schweiz war den
bifchsKchen Einkünften kein Nutzen. Der Bischof ist
-Nahm von dem Pabst erwählt worden. Er hak
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keine hohe weltliche Gerichtsbarkeit , in der Stadt
aber doch vielen Einfluß auf die öffentlichen Geschäfte.

Das Landgut Plmiana.
In Vergesellschaftung zween derjenigen Herren

mit welchen wir an - er bischöflichen Tafel vertraute
Bekanntschaft gemacht / stiegen wir in ein bequemes
Schiff und liessen uns bey dem hellesten Aetter auf
dem Spiegelglanzen See nach plmiana fahre» / so
nennet man ein Landhaus / welches an dem Abhang
eines steilen Felsenbergs am östlichen Ufer des Sees
in einem tiefen Winkel nicht völlig zwo Stunden von
Somo liegt/ und damals einen, Marquis esnilio ge¬
hört . Der jüngere Plinius soll sich wegen der be¬
sonder» Lage und den Naturseltenheiten / die man
hier antrifft ein kleines Landhaus erbaut , und sich viel
daselbst aufgehalten haben. An dem Abhang dieses
von Natur wilden Bergs steht dermal ein Landhaus .-
an welchem der gute Geschmack/ nicht weniger als
die Pracht , Niedlichkeit und wohlgewählte Einthei-
lung des Platzes zu bewundern ist; man steigt vom
See zu demselbigen mit ziemlicher Mühe durch einen
Winkel - linnichten wohl unterhaltenen Weg hinauf.
Zu beyden Seiten dieses Landsitzes stürzen sich wasser¬
reiche Dache bald mit reissender Gewalt , bald sanfter
herab und bilde» die mannigfaltigsten Kaskaden ; der
eine davon wird durch einen gewölbten Gang unter
das Hans selbst geleitet , und verursachet , indem er
auf mannigfaltige Weise in den darin gebauten Gra¬
ten durch engere oder weitere Canale und Röhren sich
durchdrängt , und kleinere Wasserfalle formiert , die
seltsamsten Töne , und bisweilen einen Bewunderungs«
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würdigen Wiederschall, eine Musik von der seltsam¬
sten Art . Diese Bäche machen in den steilen Klippen
herum hundertfältige Krümmnngen und stellen das
annmthigste Natur -Schauspiel dar. Ueber dieselbi-
gen sind kleine Brücken und Gallerten gebaut, mittelst
derer man in die mannigfaltigen Gärten , und Ge¬
büsche, wie in einem Irrgarten herumgeführt wird,
welche zwischen den Wasserfällen und den Bächen,
gleich kleinen Jnsuln , liegen. Bey jedem Schritt,
den man in diesen bezaubert scheinenden Klippen thut,
entdeckt man ein neues Spiel der Natur oder der
Kunst; und die Aussicht auf den See ändert sich hun¬
dertfältig ab. Jeyt hat man ein zu Staub stürzendes
Wasser über sich, und so bald man seinen Standpunkt
verändert, so sieht man ebendasselbe unter seinen Füs¬
sen sich sammeln, oder auf eine andere Weise sich
wieder vertheilen und in kleinere Kaskaden breche»,
oder zu Bewässerung des Gartens in einem engen
Beet sanft sortrinnen. Da das Landhaus selbst an
einen Felsen gebaut ist, so war es in der Anlag leicht,
diese Klippen mit ins Gebäude einzufassen, und die
Seltenheit der Natur zur schönsten Zierd desselben zu
machen. In Mitte des Hauses ist ein grosses Was¬
serbehältniß, wie ein Teich, die Quelle , welche es
anfüllt, fließt periodisch, und soll eben die regelmäßige
Ordnung im Steigen nnd Fallen, Wachsen und
Schwinden, wie die Ebbe und Fluth des Meers zei¬
gen, zu dessen genauerer Beobachtung in dem Behält¬
niß selbst ein Maasstab angebracht ist. An dieser
Quelle hat die Kunst nicht das geringste verän¬
dert , alles ist blosse Statur , und eine Bewunderungs¬
würdige Seltenheit mitten in einem von allen An¬
nehmlichkeiten der Knnst gezierten Haus. An der
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Maur dieser Halle ist die ganze Stelle aus des Pli-mus Briefen, im IV Buch in dem XXX Brief , anseinen Freund lUnium , in Stein gehauen, worindie Beschreibung dieser seltsamen Erscheinung enthal¬ten ist, und theils der Ursach dieses Wunderbrunnrvon ihm selbst nachgespürt, theils als Untersuchungs"und aller Aufmerksamkeit würdig, empfohlen wird. (*)Dieser Ort hat in allen Absichten so viel merk-mi- sehens-würdiges , daß es sich wohl der Mühelohnt, eine Reise von etlichen Stunden dahin fürzu-Nkhmen. In einer glücklichen Vereinigung von Na¬tur und Kunst, von Schauerhastem und Angenehmen,von Wildem und Sanften , von Groteskem, vonRo»
mantischem und Wahrem hat es kaum ein erfinderi¬scher Baumeister weiter gebracht, als man es hier indiesem einsamen Landsitz antust , der einzeln in seinerArt , seines gleichen keinen hat.

In unsrer Rückfahrt ländeten wir noch für einige
Augenblicke bey schon einbrechender Abenddämmerungan dem westlichen Ufer des Sees zu «. emobio , woder Gras Ockescalctii ein ebenfalls in Ansehung sei¬ner Lage, Aussicht, schönen Gebäuden und Gärten

A a herr-
(*) » Die Stelle heißtalso,, kons vntur in monte, persgxa 6ecurrit , excipitur coenackuncula manu fscla:ibi psulluluin retentus in I.srium I-seum äeeiöit»

wir» natura: ter in äie , Kstix suötibur sc äi-
minuüonikus , crelcit öecrescicque. Lernitur icl pg.Ism, L cum summa vvluxrate äexrcbenäitur . ^uxt»
recumbis L vesceris : atczue ecism ex ipso kvntö( nsm eii kri'xiciilslmus) pocss - interim ille oettir cii-
menllsijue mc>menr>8 vel subtrsbicur vel sclsurgit—!i äiutius obseives , utrumque iterum sc lertlo vr.te»,. Livü Lxiitol«. I.ch» IV. XXX.
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Herrliches Landgut besitzt. Er selbst empsieng uns mit

ungemeiner Freundlichkeit/ und genoß noch in unse¬

rer Gesellschaft, und wir in seinem belehrenden Um¬

gang die letzten Lichtstralen/ welche die untergegan¬

gene Sonne an den Gipfeln der bündtnerischen Alpen

brach; wir konnten die entzückende Aussicht/ die wir

an der langen Ballustrade des Gartens über den See/

und nach der Stadt Como hatten / nicht verlassen

bis die finstere Nacht uns abtrieb / und wir kaum

«och in den Haftn der Stadt znrück eilen konnten/

ehe die ihn des Nachts beschliessende Kette aufgezo¬

gen ward ; und so endeten wir diesen Tag unter den

lebhaftesten Empfindungendes reinsten Vergnügens/

welches ider Genuß der schönsten Natur / und des

lehrreichsten Umgangs nur immer darbieten kann.

Der Comer -See hat viele Merkwürdigkeiten/

vnd die Fahrt auf demselbigen ist eine der angenehm¬

sten Er ist nirgends 2 Stunden breit / und an wel¬

chem Ufer man auch hinfahrt / kan man allemal das

gegenseitige noch deutlich erkennen/ von Como hat

man zehen Stunden weit bey gutem Wind bis slls

U-iva in Cleven zu fahren/ nur der oberste Theil

desselben/ oder der Anfang/ etwas mehr als eine

Stunde lang / gehört zu dem Bündtnerland/ und

heißt l L̂gberro 6i Lliiavena. Dieser Theil ist sehr

ungesund/ besonders bey Nachtzeit, wann die feuchte

warme Luft die Ausdünstung des Körpers hemmet;

die Schiffleute selbst warnen die Reisenden, auf die¬

sem See nicht zu schlafen, weil man sich damit leicht

ein Fieber zuziehet. Die mayländische Vestung kuen-

re§ , die in diesem Theil des Sees liegt , ist eben da¬

her der ungesundeste Ort . Die Besatzung darin , so

»fr sie auch abgeändert wird , leidet vom kalten Fie¬
ber



ber seht viel. Der nach Südost sich ziehende Busen
dieser Wassers, aus welchem die ausfließt, lst
vast; Stunden länger als der Südwestliche. Von
L.vsvcna bis 1-ccco rechnet manI; Stunden. Von
allen Seiten ist es mit hohen Gebirgen umgeben, je
naher der Schweiz und dem Bündtnerland/ je höher
sind die Berge. Man entdeckt auf dem See, die
Gipfel der immer beschneyten allerhöchsten Alpen seht
reich:, sie erhelle» in dem schönen Gemäld den hinter
Grund auf eine majestätische Weise. An vielen Or-
tM bespület das Wasser unmittelbar den Fuß der Ge¬
birgen, daselbst decken dichte Castanien-Wälder ihre
hängenden Flächen, und beschatten die Ufer— zwü»
scher ein stehet man Flecken und Dörfer, die an die
Seiten dieser Berge gebauen, von Ferne schimmern;
in anderen Gegenden aber ist zwüschen den Bergen
und dem See viel wohl gebautes Land und das
Ufer ist eben; beyde Küsten find gleich stark bewohnt,
weil sie dem Einfluß der Mittagd-Somie gleich offen
stehen. Hin und wieder öfnen sich Seitenthäler, die
In den Alpen enden, und in ihren Klüften schöne
Waldungen haben. An den rauhesten Plätzen findet
man Olivenbäume in beträchtlicher Menge, zwüschen
Keronico Und Î enatio bey 8ena ist ein gan¬
zer Wald von diesen Bäumen. An mehrern Orten ist
das User mit wohlriechenden Lorbeerbäumen beschat¬
tet, deren Früchte aber selten gesammelt werden, weil
sie von wenigem Werth sind. Die Oliven gedeihen hiev
besser als in allen übrigen Gegenden des mayländi-
schen Staats, und werfe» einen beträchtlichen Nukett
ab. Die Wasserfälle, welche von den Bergen herab-
siürzm, erhöhen die Reitze der fruchtbaren Landschaft
sehr. Unter denselbigen ist der sogenannte Milchstuß
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( ?:ume Isrre) berühmt, er fließt periodisch.
Bey dem Dorf Varena, vast in der Mitte des Sees
am östlichen Ufer ziemlich hoch im Berg strömmt er
mit solchem Drang und Gewalt aus einem Felsen»
loch hervor, daß er einen weiten Bogen macht, ehe
er die Erde berührt, sich sammelt, und wieder an
den Felsen zerstäubt, und also von Weitem ganz Milch¬
weiß scheint; man steht ihn ein paar Stunden weit:
An dem gegenüberstehenden westlichen Ufer zwüschen
lvisnssio, und Nikiare, wo man gegen den Lauisev»
See nach kürlcrro zugsht, erscheint diese Natursel¬
tenheit am schönsten. Um die Mitte des Aprills fängt
er an zu fliesten, und bis in die Mitte des Augusts
ftmret man keine Abnahm des Wassers, hingegen vom
Herbst an bis im Frühling ist sein Beet völlig trucken,
und kaum bemerkt man den Felsenspalt, aus dem er
sich im Sommer hervordrängt; sein Wasser ist so
kalt, daß die Seefische darin sterben, welches eine
deutliche Spur an die Hand giebt, daß die Ursach
des periodischen Laufs dieses kleinen Flusses ein im
Sommer schmelzendes grosses Schnee Behältniß auf
dem Gipfel der hohen über Varens stehenden Gebir¬
gen seyn muß.

Die Fruchtbarkeit beyder Ufern dieses Sees au
Wein und aller Arten Baumfrüchten ist sehr groß,
auf der Landspitze, welche zwüschen den beyden mit¬
täglichen Busen des Sees liegt, und hohe von Nord
nach Süd auf die Ebne auslauffende Berge enthält,
wächst ein Wein, der als einer der besten im ganzen
Staat sehr werth geschätzt wird. Diese ganze Ge¬
gend heißt ivionre kriLNLL) und ist ihrer natürlichen
Schönheit wegen berühmt, es liegt ein kleiner See

da-
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darin, aus welchem der Flußl âmkro fließt, der
die umliegenden Wemhügel anmuthrg bewässert. —

Die schmale strecke Lands, welche zwüschen dem
Lauiser- und Corner-See, zwischen koilê o und
Kibiare( auchl̂ odigle) liegt, bringt in den niede¬
ren Gehölze» dortiger Eichbäumen eine so ungewöhn¬
liche Menge grosser, harter und vollkommner Gall¬
apfel Herfür, daß es jedem beobachtenden Reisenden
bald auffallen muß, ich konnte mich nicht genüg ver¬
wundern, daß man keinen Gebrauch davon macht,
auch man mir sagte, daß nur noch niemand daran
gedacht, Versuche über ihre Brauchbarkeit zur Farbe
anzustellen. Etwann eine Stunde von lvienslio liegt
der Pallüst Llerici, der wegen seiner seltsamen Bauart,
und der Pracht die daran herrscht, für das kostbarste
Landhaus an diesem See gehalten wird.

Die Hauptstrasse ist aller Orten der See selbst—
die Wege an den Ufern sind meistens schlecht, an ei«
riehen Stellen beynahe unbrauchbar. Das Reisen
auf Maul- und Stein-Esel» ist daher hier sehr ge¬
wohnt. Die Hauptwege durch welche man von die¬
sem Wasser in die Schweiz reisen kann, stnd die be¬
reits beschriebenen, von Como nach Mendrys. -Von
lilenslio auch (KlensMo ) und bbbisre nach kor-
leLro und Eams . Sodann von LraveckonL über
den St. Iöri -Berg nach BeUmz. Von Riva über
Eleven (ekiavenä) und den Splügw -Berg nach
dem Gotthard , oder nach Chur. Von Lobes,über
Dslebio, KoZolo, nach klorlicZno im VeltliN.
Von b,ecco aber nach Lrivio und LerZamo, und
Von Como nach Mayland und klonte 8ri3N2!i. Die

ifftz auf diesem See stnd sehr bequem und viel
A a ? best



besser und zweckmäßiger eingerichtet als die auf dem
Lautier- und Langen-See.

So fruchtbar und schörr diese Seeufer überhaupt
sind, so giebt es doch auch Stellen/ da die Berge vorn
See an ganz steil und prallicht, und keiner Kultur fä¬
hig sind. So ist der südöstliche Busen beschaffen, der
wegen der Enge beyk-ecco einen eigenen kleinen See
Lüdet, und cki Lccco heißt/ jedoch mit dem
Comev- See völlig zusammenhängt. Dieser Busen
ist.nur eine Viertelstunde breit/ aber eine Stunde lang/
überall mit ganz unfruchtbaren/ schrecklichen und wüsten
Felsen umgeben/ nur der gegen Süstwest gelegene
Theil ist grasreich/ und hat Castanienwaldung. Der
Berg/ der von Ost dieses Wasser einfasset, ist so stech
unfruchtbar und kahl/ daß der schmale Fußsteig an
demselben nicht allezeit sicher zu wandeln ist. olcinme
stößt an diesen Busen, weiches die Grenzscheiduvg zwi¬
schen dem mayländischen und venezianischen Gebietê
ausmacht..

Weil wir einmal das Mayländifche betreten hat-!
te»/ so wünschten meine Gefährten auch die Hauptstadt!
zu sehen/ und von Mayland den Rückweg irr diê
Schweiz über den Langen-See und die Boromei^
fchen Jnfuln nach Luggarus zu nehmen. Als wirk
Heute den 20. Augstm. frühe noch einem SpaziergaiW
in der Stadt herum gemacht, wa.rs unsere vornehmKe
Angelegenheit dem Hr. Bischof für seine uns bewie-h
sene Ehre/ und dem Hr. Ilöccüi für seine frenndschask'
liche Bemühung zu danken; Wir machten dem lezterh
zuerst einen Besuch,. wartete» dort, bisî aniiZE-
(so wird ein Bischof in Italien insgemein genennt)!
in der Haus-Capelle seine Morgen-Andacht verrichte^
Hatte, Md machten demselben sodanninBegleit deß



Herrn Mccki unser Abschieds-Complimmt, wodey er
uns mit einer Schaale Chocolade bedienen ließ, und
uns Empfehlung nach iUayland anbot, die wir aber
alle, bis auf die an den Graf kirmmn, verbaten;
da wir uns nur ein paar Tage dort aufzuhalten ge¬
dachten, und ' viele persönliche Be¬
kanntschaft hatte. Hicrnächst mußten wir den bischöf¬
lichen Herrn General Vikar2er, , nach unsrer Erge¬
benheit und Hochachtung versichern, der ein Schweizer
von Hiconz gebürtig, ein Mann voll tiefer Gelehr¬
samkeit und außerordentlichem Scharfsinn ist, und
Kenntnisse genug besässe, nicht blos der geistliche Rath
eines Bischofs, sondern eines grossen Landesfürsten
zu seyn.

Ehrenhalber und weil wir der grossen Mittags¬
hitze entgegengingen, wollten wir eine Kaleße nach
Hiayland bestellen, fanden aber keine auf die Art
und in dem Preiß, wie wirs nns in Kopf geftzt hat¬
ten; und weil wir auch keine Pferde bekamen, so sa¬
hen wir unfern Wunsch erfüllt, nach-er Hauptstadt
zu Fuß zu gehen, und unser Gepäck durch einen Mann
uns nachtragen zu lassen. Hierüber war unser Wirth
am allermeisten betroffen, er konnte gar nicht begrei¬
fen, was wir auch für Leuthe seyen. Als Krämer
kamen wir ( wies unser Auszug und Sparsamkeit ihn
vermuthen ließ) an. Als Edelleuthe wurden wir von
dem Bischof behandelt, und als Handwerksbursche
oder fahrende Schüler wollten wir abreisen. Anfangs
böte er uns einen Platzknecht an, der uns zu den Kauf-
leuthen führen sollte, unsere Waaren anzutragen, und
schlug wenige Achtung auf uns, um so weniger, als
wir durch unser genaues Markten um den Preiß der
Tafel und Herberg zu sehr merken liessen, daß wir

Aa 4 irr



in die BillicUeit - er italienischen Wirthen nicht viel
Zutrauen haben. Als aber eine Staatskutsche mit
her btschöstichen Liverey uns abholte und den ganzen
Tag uns bediente/ so machte der Herr Wirth grosse
Augen, und »un nennte er uns nicht mehr änderst
als illuttriisimo. Sein Erstaunen aber ward noch
grösser/ als er sahe/ - aß es uns wirklich Ernst seye,
zu Fusse nach Mapland zu gehen; bald traute er
seinen Augen nicht mehr/ daß wir doch immer die glei¬
chen senen; dann zu Fusse reiskll ist in Italien beynahe
eine Schande. Wir wagtens und kamen glücklich von
dieser Stadt weg, in der man sonst so ziemlich urr-
gentrt zu leben gewohnt ist; ungeachtet alter Adel da
ist / so machen die Vornehmen doch einen bescheidene»
Auswand ; sie heißen Patrizier und machen eine Art
von Aristokratie; haben auch ihren Rath , der aber
um- einen Theil des Polizeywesens/ vornehmlich aber
die Aufsicht über die Lebensmittel hat/ un- ihren Preiß
bestimmt. Die vielen Klöster ziehen die meisten Eill-
künften. Die Stadt ist von keiner Seite stark beveftigt/
sie ist mit einer ganz einfachen Maur umgeben; die
Stadtgräben sind ausgefüllt und werden als Gärten
gebraucht; die Thore werden bey angehender Nacht be¬
schlossen. Ueber Civil-und Criminalhändel ist ein Gou¬
verneur und ein ?o6kM gesezt/ welche diese Geschäfte
unter sich vertheilt haben. Die Apellazion von ihnen
geht an den Staatsrath zu Mayland . Die Vor¬
städte von Como sind angenehmer un- schöner/ als
die Stadt selbst.

Weg von Como nach Mavland.
Bald ausser der Stadt geht der Weg stark Berg¬

an, wann man aber auf die Höhe kömmt, so ver¬
dient



dient die Aussicht die man dort genießt, daß man
ihr einige Augenblicke widme. Rückwärts gegen Nor-
den sieht man das ganze majestätische Amphitheater der
Alpen in der Ferne, die kleinern Berge gegen Como,
welche den See»ud die Stadt einschlicssen in der Nähe,
die fruchtbaren Weinhügel des lVionre Lrisnra zur Lin¬
ken gegen Osten, gegen Westen die anmuthsvollcn Ca-stanienhaine, die sich in ebener« Gefilden vermehren,
vor sich die unabsehnbare Pläne von Mayland . Sowie man sich von Como entfernt, verliehren sich dieBerge, die Hügel schwinden, und unbemerkt befindt
man sich auf der vollkommensten Ebne, die um so viel
auffallender ist, als-er aus der Schweiz oder Rhä-tien kommende Reisende so lange in den höchsten Ge¬
birgen eingeschlossen gewesen.

Mit dem unebenen Bergland, aus welchem man
nun herauskömmt, verliehet man auch die schönen Aus¬sichten, und die grosseEbne, so fruchtbar sie ist, würde
dem Fußgänger bald langweilig werden, wann nicht
die schönen Dörfer, die prachtvollen Landhäuser, die
man auf der Strasse nach Hzayland antrift, in die
Landschaft selbst einen Reitz und angenehme Abänderunglegten. Unser Weg gieng, sobald wir die Hügel des
Comascischen Gebiets verlassen hatten, meistens tiefer
als die anstoßende» Â ker, hie und da zwischen hohenund breiten Boorten durch, die mit Holzung besezt sind,
und uns alle Aussicht über die dahinter liegenden frucht¬
baren Anger und Fluren ganz vorenthielte»; die Stras¬
se war höchst schlecht und ganz der Natnr überlassen,
ohne einichr darauf verwendete Mühe und Kunst. Seit¬
her aber soll sie theils neu angelegt, theils verbessert.
worden seyn, und jezt zu den schönsten gehören, die
in diesem ganzen Staat sind. Der erste Ort , auf
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welche» wir kämm, heißt Lass IVlrrlsra( schlecht¬
wegOmerlsäs) sodann folgtenkorrsgkerro, pjocia,
Oueporre, Termä , Lobrino und Kerlssina. Hiev
ist ungefähr die Mitte des Wegs zwischen Como und
^Nâ land , und treffen da die Strassen von verschie¬
denen Seiten zusammen; daher das hiesige grosse und
wohlbestellte Wirthshaus von Reisenden allezeit sehr
besucht, und diesmal so damit angefüllt war, daß wir
keinen anständigen Platz mehr für uns fanden und uns
um sd mehr entschlossen weiter zu gehen, als der mit
Geschäften überhäufte Wirth, dessen geräumiger Hof
voll Kutschen und Wägen und vornehmer Gästen war,
auf uns - andichte Fußgänger keine Achtung gab. Al¬
lein die Hitze des Mittags und der tiefe Staub der
Straffe hatte uns so sehr abgemattet, daß wir uns
um die Eselpost umsahen, und uns dieser gedultigen
Thieren zu Fortsetzung der Reise zu bedienen entschloß
sen. Bald in allen Bauerhöfeo an der Landstrasse
findet man mehrere Stein-Esel, denen sie sich zum Tra¬
gen ihrer bessern Erzeugnisse auf benachbarte Märkte
bedienen, oder zu eigener Bequemlichkeit auf ihren Rei¬
sen. Wir mietheten drey für uns, auf einen legten wir
unser Gepäck, das wir von einem Fußgänger uns hab«
ten nachtragen lassen, und auf einem ritt ihr Hirt,
der mit uns bis nach Mayland zu kommen verspro¬
chen hatte, um seine Thiere zurückzuführen. Anfangs
schien der Einfall aller erwünscht, wir konnten uns be»
dem sanften Gang dieser Thieren, die uns hinlängli¬
che Zeit liessen alles zu be sachten, alle Bemerkungen
aufzuzeichnen, von der Müdigkeit zum Theil erhollen;
aber in zwo Stunden Zeit legten wir nur eine des Wegs
zurück. Weil aber die Aussicht auf die umliegende
Landschaft offner, und das Land selbst angenehmer

ward
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ward wegen dem kleinen Fluß 8evs ( auch8ev,y)
dessen Wasser die schönsten Wiesen bewässert, so ertru¬
gen wir die mit unserer Reiseart verbundenen Unbe¬
quemlichkeiten desto gedultiger. Bey dem Dorf Leiana
zeigten uns die weitläuftigen Meyerhöfe, und die
kostbaren dabey sich befindlichen mannigfaltigen Gebäu¬
de und Landhäuser einen Theil der Reichthümer des
gräflichen Hauses Lowmco. Zur Seite sahen wir
den schönen Ort c >iäcc. Zu Lonvilio hielten wir an,
weil unser Magen nicht gestattete weiter zu gehe».
Der Wirth war ganz bestürzt, als so freundliche deutsche
Herren bey ihm ein Mittagessen verlangten, und fragte
uns nnverhollen, ob wir verirrt seyen, weil er sich
nicht gewohnt wäre, Herren von unserer Art zu be¬
wirthen. Noch mehr waren wir über ihn verwundert,
daß er uns in unserm Aufzug uno auf Eseln reitend
für was Rechtes ansah, und glaubten er wollte un¬
ser spotten. Indessen schickte er sich zu einer willigen
Aufwart, wir aber zu einem schlechten Mittagmal
willig an. Aber zu unserm Vergnügen sahen wir uns
in der Erwartung betrogen. Das Essen war zwar
einfach aber niedlich schmackhaft und gut! Die Bedie¬
nung reinlich, der Wirth je länger je geschmeidiger
und dienstfertiger, und darüberhin die Zech sehr be¬
scheiden; von allem das Gegentheil, was man sonst
Von Leu italienischen Wirthen mit Grund klagt. Lon-
visio gehört auch dem Boromeischen Haus, das da¬
bey liegende Landhaus dlonrkello nimmt sich in der
übrigen schönen Landschaft, durch seine niedliche Bau¬
art , herrliche Gärten und die Menge von Statuen
auf eine vortheilhafte Weise aus. Nicht fern davon
ist 8evilio auch an der Straffe. Wir prüften unsere
Geduld noch einmal und ritten auf unsern Thieren

lang-
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langsam fort nach(ü«lielletto, Satins hjaee», und
Oitaii ^ NU0V3 , wo übermal ein Landgut von beson¬
derem Geschmack unsere Aufmerksamkeit an sich zog.
Der langweilige Fortgang unserer Reise, die Sonnen¬
hitze die indessen uns vast versengte/ der Staub den
die vorüber fahrenden Kutschen erregten/ und der uns
ganz bedeckte/ dem wir auch nicht entrinnen konnten,
da die Esel ihrer Natur nach gar nicht leicht zu lei¬
ten sind, machten uns je länger je unmuthiger, so daß
wir wieder das Fußqehen vorzogen, die Thiere bis
auf das einzige, so unser Gepäk trug, entliessen, und
in dem' liessen stinkenden Staub die Wanderschaft bis
zur Hauptstadt fortsetzten.

Diese und viele ähnliche Erfahrungen belehrten
mich, daß die Fußreisen nur in der Schweiz und über¬
haupt in den Bergländeren angenehm und nützlich
seyen, wo die mit jeder Stunde wegs sich abändernde
Landschaft und Aussicht beständig das Aug und die
Einbildungskraft angenehm beschäftigt, und neue Ge¬
genstände darstellt, oder die alten verändert, wo man
um des Fußgehens willen niemanden verachtet, weil
man sich dessen mehr gewohnt ist. Da hergegen die
breiten, im Sommer staubichten, bey nassem Wetter
tief kothichteu Landstraffen in grossen Plänen höchst
langweilig, die Landschaft sich nnmcr.gleich und unin¬
teressant ist. Hier kommt man mit einem Wagen
weit, die Reise gebt schnell, und die Kosten sind nicht
einmal so groß, als bey dem Fuß gehn, das in den
Augen Vorurtheils-voller Leuten so sehr herabsetzt,
und vom Genuß mancher nützlichen Kenntniß, und
manchen Vergnügens bey vornehmen Leuten ausschließt.

Wir vollendeten endlich unseren mühesamen Weg,
und kamen über OerZano und koneana bey der Däm¬

merung



merrrng von der Seite der Citadekl-nrch die korr-lowäls herein nach Mayland / nnd traten nicht ineinem Gasthof sondern in einer sogenannten Locandaoder Kosthaltung am Lorlö in ?o « L Orienrale ein.Wir waren hierzu beynahe genöthigt/ da man in den
berühmter» Gasthöfen der grossen Städten durch Kothuud Staub zu Fuß ankommende unscheinbare Leute
nicht einmal annimmt. Wir blieben zwar 4 Tage in
Mayland , und was in diesem Zeitraum von den
Merkwürdigkeiten zu sehen möglich war / dazu ver¬
schalle ich meinen Gefährten den Anlaas / indessen ichmich im Genuß meiner hiesigen Freunden ergötzte.

Mayland.

Volkmann hat in seinen Nachrichten von Italienalles merkwürdige von Mayland nach dem Planälterer Reisebeschreiber vollständig angegeben/ ein Rei¬
sender kann sich davon gänzlich leiten lasse» / nur mögteich noch ein paar Worte über das beyfügen, wasnicht bloß Kenner der Gemälden und der Architektur
der Kirchen und Palläste, sondern alle Leute intcres-stren kann, und woraufman acht zu geben hat , wannman in einem kurzen Aufenthalt von dem Merkwür¬
digen nur das erheblichste und Mayland bezeichnendegewahren will. Von den Gebäuden ist die Dohrn-kirche wegen ihrer ungeheuren Grösse, dem vollkom¬men gothischen Geschmack ih er Bauart , der daran
verschwendeten Pracht , und der Zwecklofigkeit der
Verzierungen mit unzehlich vielen Bildsäulen auf demDache, wohl in ihrer Art einzeln. Nach - er St.
Peterskirche zu Nom ist dieser ganz mit weißem Mar¬mor überzogene, inwendig finstere Dohm die gröffeste

Kir-



Kirche in Italien ; will man einen Begriff von einem

todten unnüeen Bestimmungslosen Schatz haben, so

muß man sich die Sakristei) hier zeigen lassen, die

von ungeheur grossen Hunden bewachet wird, welche

an diesem feyerltchen Ort sehr ungereimt stehn. Will

man die ungeheure Stadt und die grosse Ebne um

dieselbe überschauen, so muß man auf die Kupole

des Dohms steigen, so die höchste Stelle in der Stadt

ist, bey ganz Hellem Horizont des frühen Morgens,

oder bey untergehender Sonne entdeckt man dort die

Rhetischen- und Schweizer-Alpen, und von diesen das

platte Land bis an die Appeninen , die Städte Ber¬

gamo im Venetianischen, Monza und Lodi im

Mayländischen; man kann sich aber nicht lange an dieser

Aussicht ergötzen, ohne sich einen unüberwindlichen

Schwindel zuzuziehn, lveil das Auge nirgends Ruhe

findet. Das Lazaret ist ein anderes Gebäude aus¬

ser der Stadt , welches zur Zeit einer Pest gehauen

worden, den H. Carl Borome zum Urheber hat,

und das weitläuftigste Gebäude in seiner Art , jetzt

aber ohne eigentliche Bestimmung ist, ausser das et-

wann ein Regiment Cavallerie da einqnartirt wird.

Hiernächst zeichnet sich die grosse Begräbnis »Gruft

il kopone genannt aus , welches eine offene in einem

unvollkommenen Zirkel oder acht Ecke um einen wet¬

ten Platz herumlauffende Halle ist, die äussere Seite

ist gemauert und hat ihre Fensterlichter, inwendig

aber ruhet das Gewölb auf Granit -Säulen von da«

rischer Ordnung. Die Gräber sind ausgemaurte
Grüften , die mit Steinblatten bedeckt und von sol¬

cher Grösse sind, daß zehn und mehr Leichen auf ein¬

mal darein geworfen werden können, welche zur Be¬

förderung ihrer Verwesung mit Kalk überschüttet wer¬
den
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den. Man geht über dieselbe hin, und vermuthet der
Schönheit und Pracht des ganzen ungeheuren Gebäu¬
des wegen, eher in einer Lustlaube als in einer Lei¬
chen- Gruft zu seyn, in Mitten des eingeschlossenen
grossen Platzes steht eine acytecktchte Capelle, die mri.
stens inwendig mit Trauertüchern behängen ist. Die
Leichen aus dem grossen Spithal werden hier beyge-
sezt , die Leichen aus der Stadt hingegen in den
Grüften ihrer Pfarrkirchen. Von Schul- und Lehr¬
anstalten verdienen sowohl wegen der guten Einrich¬
tung , als ihren schönen Gebäuden gesehen zu werden
das Kollegium Helvetikum , das 8emmarium
xranöe , das kleine Collegium 3II3 L3Nvmc3 , in
welchen die Oblaten lehren. Sodann das ehema¬
lige Jesuiter - Collegium in Lrer3 , auf welchem
eine herrliche Sternwarte mit sehr kostbaren Ma¬
schinen und Instrumenten angelegt ist , in welcher
der durch seine grosse Gelehrsamkeit und Herz gewin¬
nende Menschenfreundlichkeit berühmte Exjesuit la
6r3nge , unausgesezte Beobachtungen anstellt; wenn
man auch nichts von der Gestirnkunde versteht, so ist
diese wichtige Eiurichtung an sich selbst, und wegen
ungehinterter Aussicht in den weiten Horizont von
Mayland , die man hier ohne Schwindel und mit
aller Bequemlichkeit sich zu Nutze machen kann, höchst
sehenswürdig. Die Ambrosianische Bibliothek ist
nicht minder eine der vornehmsten Merkwürdigkeiten
von dieser grossen Stadt ; sie soll mehr als sechzig-
tausend Bande enthalten, darunter bis auf fünfzehn-
tauseud sehr seltene Handschriften. Daneben kön¬
nen eine kostbare Sammlung künstlicher Gemählden
Handrissen, und Modellen von den berühmtesten Sta¬
tuen , auch eine Sammlung v»n seltenen Naturalien,

mit
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mit einem kleinen Garten von raren Pflanzen einen
wißbegierigen wohl einen ganzen Tag aufhalten.
Der grosse Spithal ist eins der prachtvollesten und
schönsten Gebäuden/ einem Königl. Pallast eher als
einer Krankenpflege ähnlich; man muß über die Weit»
läuftigkeit, Kostbarkeit und gute Einrichtung erstau¬
nen. Es werden insgemein über tausend Kranke hier
verpflegt; daneben bis auf vier- ja bis auf sechstausend
Fündling unterhalten, und bis auf ein gewisses Alter
erzogen/ welche bey Nacht hier eingelegt, und in ei-
nerjMaschine, die. iorno heißt, angenommen wer¬
den; die Zahl dieser dem Schicksal überlassenen, von
unempfindlichen, lieblosen, oder allzuschamhaften und
armen Eltern hergebrachten Kinder , steigt in einem
Jahr bis auf 90«. Welch ein Begriff giebt nicht dieß
von der Unordnung, welche in dem gesellschaftlichen
Leben hiesiger Gegenden herrscht, der Unstttlichkeit nicht
einmal zu gedenken, welche die Ursache daran ist!
Man sollte nicht aus dem Spithal weggehen, bis man
die Säle gesehen hat , in welchen die jüngsten An¬
kömmlinge von diesen Zeugnissen schlechter Eltern von
Eäugammen ernährt und aufs beste verpflegt werden.
Wer Menschlichkeits-Gefühl hat , kann von dort nicht
wieder herauskommen, bis er ein Opfer warmer
Thränen inniger Rührung bezahlt. Die Fündlinge
wohnen in einem besondern Flügel des unübersehbaren
Gebäudes — die Kranken find nach ihrem Geschlecht
und Alter , und auch nach der Art ihrer Krankheiten
in Säle vertheilt, die Wahnsinnigen find von allen
ganz abgesondert, die eckelhaftcn oder von ansteckenden
Krankheiten geplagten werden auch in einem eigenen
Hof gehalten, und die venerischen wieder in einem an¬
dern; die Menge dieser lezteren find abermal ein trau¬

riger



riger Beweiß - er Verdorbenheit der Mensche» , undder unmittelbar aufs Laster folgenden Strafe . Die
Einrichtung der Apothck, das l^ borswriun ' , und diedazu dienlichen Maschinen verdienen nicht minder einenBlick— in dem dabey befindlichen Garten werden die
Pflanzen gebaut, derer frischer Saft zur Arzney un¬
entbehrlich ist. Aerzte, Wundärzte/ welche die Kran¬
ken leiblich/ und Priester/ welche fie geistlich verpfle¬gen/ wohnen in dem Spithalspallast selbst— danebenmehr als 400 Bediente beyderley Geschlechts/ welche
mit einem leinerncn langen Ueberkteid von grüner Far¬
be bezeichnet find. Auch unkalholische Kranke werden
hier aufgenommen und verpflegt; fie werden aber /damit die übrige an der Theilnahme der Meßandacht
nicht verhintert werden/ an beyden Enden der grossen
Saaten gelegt/ in deren Mitte / wo fie sich kreuben,der Altar steht. Die jährlichen Einkünfte dieser wohl¬
thätigen Stiftung werden auf 600000 L.jre geschäzt,
über deren Gebrauch steh niemand verwundern kann,wann man die Weitläuftigkeit der Gebäuden/ die Man-
nigfaltigkeit der Verpflegung, die Zahl der Leuthen,die darin erhalten werden, bedenkt. Wer durch Do-
nationen diese Stiftung vermehrt, dessen Name wird
in eine Tafel geschrieben, die in einem grossen Saale
aufgehängt ist; wer looooo i. ire dahin vergäbet, des¬sen Bildnis wird in Lebensgrösse gemahlt in diesem
Saal aufgestellt. Das Zuchthaus ist ausser der Stadt,
die darin eingesperrten arbeiten in grossen Säälen , in
Wulle und Baumwulle für die Fabrik des Hauses selbst.Auf dieser Seite der Stadt liegt das Landhaus Si-
moneti, welches wegen dem daselbst durch Kunst an¬
gelegten Echo besucht zu werden verdient. Anderer
öffentlichen oder Privatgebäuden von Mayland will
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ich gar nicht gedenken; ihre Beschreibung gehört nicht
zu meinem Zweck, und ich habe ohnehin schon eine.
Ausschweifung begangen, die dem Titul dieses kleinen
Buchs nicht entspricht. Damit man aber den Charak¬
ter des Lands und Volks, welches in der Folge naher
beschrieben werden soll ( nämlich des schweizerischen
Italiens ) besser erklären könne, dürfte nicht undien-
ltch seyn, noch einiche Bemerkungen beyzufügen.

Von dem Charakter der Mayländer und der
Beschaffenheit ihres Landes.

Das Herzogthum Mayland enthält den ebenste»
und fruchtbarsten Theil der grossen Pläne der Lombar¬
ds . Die Adda , der Tizin und Po - Fluß bezeicl)-
nen au den meisten Orten die Grenzen des Lands.
Nur die bergichten an die Schweiz , an Rhätien
und das Bergamasktsche Gebiet grenzende Gegenden
sind an sich selbst angenehm und lustig, die Ufer der
Seen und Flüssen haben darin den Vorzug. In den
rbnern Gegenden ist das Land zu einförmig, und die
Aussicht gar nicht mannigfaltig, aussert auf den Land¬
gütern der reichen Edelleuthen, wo mit prachtvoller
Kunst der Natur nachgeholfen und ihre Reihe erhöht
sind. In der Hauptstadt, und auf dem Land, vor¬
nehmlich in den Gärten mangelt das Quellwasser und
die Springbrunnen , die für ein warmes Clima, und
die dämpfichte laue Luft so reinigend und rWickend
wären.

Nach der Fruchtbarkeit des Bodens ist das Land
schlecht bevölkert, es könnte vielmehr Einwohner er¬
halten. Um die grossen Landgüter der reiche» Edel-
leulhr herum sieht es besonders öde und tod aus,

und



vnd diese und nicht eine geringe Schuld an der Ent¬
völkerung, weil bey diesen ungeheuren Meyereyen,
die durch Pächter and Unterpächter besorgt und von
elenden blutarmen Leuthen bearbeitet werden, die kein
Rech des Eigenthums ans Vaterland bindet, die von
jenen gedrückt und auf die unbillichste Weise ausge¬
wogen werden. Die Besitzer der Grundstücke sind nur
die Reichen, die herrisch und ohne Handarbeit vom
Schweiß der Feldbauern leben. Der eigentliche Bauer,
der Arbeiter hat kein Eigenthum, und also kein In¬
teresse die Güter zu bessern. Der Laudcigenthümer stei¬
gert bey jeder neuen Verpachtung der Länderey den
Pachtzins des ganzen Guts ; dieser thut das gleiche
gegen die Unterpächter, welche theilweise das Land
benutzen, und diese sind nicht weniger hart gegen den
armen Söldner , dem sie die täglich vorfallenden Ar¬
beiten verdingen. Der Söldner wohnt mitten auf
dem Feld in einem Haus , das von blosser Erde ein
paar Ellen hoch gebauen und mit einem Strohdach
bedeckt ist; er ermangelt alle Beguemlichkeit des Le¬
bens, Stroh ist sein Bethe, Stroh seine Decke. Brod
ist ihm eine Seltenheit , Hirs oder türkisch Korn-
Grütze seine tägliche Speise, Wasser sein Trank. Der
ärmste Schweizerbaur, der sein Gut ganz mit Schul¬
den beladen und alles zu verzinsen hat , ist gegen dem
mayländischcn Bauer sehr glücklich, weil er doch, st¬
räng er den Zinß entrichtet, sicher bey seinem Eigen¬
thum , bey Weib und Kindern ist; da hingegen jener
ganz von der Willkuhr- es Pächters abhängt. Schwei¬
zer-Freyheit ist freylich kein grosser Votzug für die
Vornehmen; aber die Leuthe vom Mittlern ^ tand -
und die gemeinen Bauern gemessen die Freyheit doch
wenigstens eben dadurch, daß nicht einer von des an-
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dern Wille« abhängt, sondern jeder unter dem Schutz
der Gesetzen sein eigner Herr und ohne Kopfsteuer im
Lande sicher ist. Da hingegen auch der geringste may-
ländische Einwohner, der keines Nagelsbreit an- er Er¬
de zu seinem Eigenthum hat, einen Thaler Austage
von seiner Haushaltung geben muß.

Bey aller überfließenden Fruchtbarkeit des may-
ländischen Bodens giebt es-och ganz ungebaute Stri¬
che Lands, >vo nichts als Bräusch wächst, besonders
gegen dem Tizin, an der Straffe nach 8c§tto, wo
der Ausfluß desselben aus dem Langen-See ist, be¬
kömmt mair dergleichen Haide zu sehn. .Sonst wo
Immer Einwohner sind, da liegen die Felder niemals
brache, sie geben eine doppelte Erudte, und wo man
die Erde ruhen lassen will, geschieht es schon dadurch,
daß man nur einmal lm Jahr das Land besäet, nämlich
mit Waitzen, auf welchen sonst noch das türkische
Korn folget— der Moorhirs wird auch sehr häufig
gepflanzt, und zu Grütze gemahlen von den Bauern
verspeißt;deßglrichen eine ähnliche Pflanze, die Sagiua
genannt wird, (Uolcu8 glumir villoli8 lemmibur
srist2ri8) aus welcher Kleiderbürsten, Besen, Stroh¬
mattenu. s. w. verfertigt, die Körner aber gegessen
werden.

Das ganze platte Land ist mit Canälen durch¬
schnitten, davon die zween grössesten, der aus dem
TiZin, so von der West Seite kömmt, Naviglio
xranäe genennt, und der aus der Adda von1-er
Lstseite, so Martesana heißt, zur Handelschaft
des Lands, und zur Gemeinschaft mit der Hauptstadt
so wohl als zu Bewässerung des Lands dienen. Der
erstere ist bey Lslä clells Lamera aus dem Tizin
abgeleitet, er geht bey lurbixo und Lustälors vor¬

bey,
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bey, zuĉ ltcllerrotheilt er sich, ein Ncbenkanal geht
gegen pavia , der Hauptkanal aber nach Niarlandhin, er trägt die gröffesten Kohlen- und Holzschiffe
nach der Hauptstadt, die Fahrt auf demselbigen ist
zwar langsam, aber von unvergleichbarer Annehmlich¬
keit und Bequemlichkeit, da die grossen Schiffe alle
ihre Verschlage und kleinere Zimmer haben, und mitStühlen, Tischen und Ruhebänken versehen sind. Er
läuft schnurgerade, und man sieht seine Fahrt oft
auf zwo Stunden weit in dem herrlichsten Perfek¬tiv, durch die an beyden Ufern gepflanzten hohen
Pappelbaume, vor sich. Zu lurbigo und kuffalora
zieren schöne Landhäuser und Palläste die ohnehin an-
muthvolle Gegend. Der Niartesana liegt etwas hö¬
her als die Stadt , und wird deßwegen vermittelst ver-
schiedner Schleusten zu derselbigen gebracht, und mit
dem Kavißlio granöe vereinigt,

Aus diesen Hauvtkanälen, und aus einem dritten,
welcher aus verschiedenen Bachen zusammenfliessend in
die Hauptstadt geleitet ist, und nachdem er durch un-
terirrdische Gänge derselben Unreinigkeiten mit sich
fortführend auf das benachbarte Land ausfließt,
werden unzehliche Nebenkanäle zur Bewässerung desLands, zu den Reisfeldern, und auf die Wiesen ab¬
geleitet, nicht selten sieht man drey nach verschiedener
und entgegengesetzter Richtung laufende Kanäle über
einander hergeleitet sich kreuzen. Der meiste Reis
wird zwischeni 'urbiZoundcsftcllcrroam grossenKanal, und dann zwischenL.o6i und den Gränzen
des Herzogthums piscenra gepflanzt. Von Anfang
des Aprills, in welcher Zeit der Reis gesäet wir- ,bis zu seiner Erndtezeit im September sehen diese
Reisfelder(Mars ) eiyem kleine» See gleich, weit
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-Lese Pflanze immer»im Wasser fleht. Nach Ver¬
hältniß ihres Wachsthums muß man das Wasser daran
steigen, md nachdem sie ausgewachsen bis zur Emdte
wieder fallen lassen. Von der Erndte an, bis sie
wieder gepflüget werden, scheinen ße ausgetruckneft
Sümpft zu seyn, deren morastige Ausdünstungen der
Gesundheit der Lust sehr schädlich syd, und übel
riechen. Es hall .sich darin beständig eine Menge In¬
fekten und Böge! auf, welche jene auffressen.

Die Wiesen, welche aus den kleinern oder grossem
Canälen gewässert werden, sind so fett und ergiebig,
Laß man das Gras an einichen Orten stich male in
einem Jahr abschneiden und davon dreymal dörren
kann. Zwischen Mayland und Lodi, und um Pa¬
pier herum ist die Wässerung am fruchtbarsten, und
versteht man die Kunst, das Wasser durch geschickte
Niveüirung des Bodens beständig in Bewegung zu se-
zen, und über die ebenen Grasgründe rieseln zu lassen.
Nur allein die trocknen Matten, die man nicht wässern
kann, werden mit trocknen, Dünger tm Herbst über¬
führt; da aber im Frühling noch viele Klösse unver-
wittert übrig bleiben, sv zerreibet man solche im Merz
ehe das junge Gras kömmt, mittelst einer Dornhecke,
die man von einem Ochsen über den Boden hin- und
herziehen läßt, und denselben gleichsam egget. Weil
das Clima warm und man in gelinden Wintern alle¬
zeit das Wasser über die Wiesen Wessen lassen kann,
so ist es nicht selten und ich habe es selbst gesehn, daß
man in der Mitte des Hornungs das Gras hat ab¬
schneiden können, welches von dem Wasser über den
Winter herfürgetrieben ward. Wo das Land zuni
Grasbau zu trocken ist, da hat man den Bergamas-
kischen Unterthanen abgelernt, den gewohnten Wiesen-
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Klee ( iHiolium prarense) zu säen, und diesen ein
oder zwey Jahre stehen zu lassen, und damit das We¬
he zu futtern. Das Viehe ist überhaupt von schöner
Art , ziemlich groß , die Ochsen insgemein von weisser
-der weißgrauer Farbe. Die Schwänze bindet man ih¬
nen überstch, damit ste fich weniger mit Koth beflecken.

Man braucht nur Ochsen zum Ackerbau, nirgend-
aber Pferde. Die Pflüge stnd obne Räder und sehr
leicht, dannoch werden oft vier Ochsen für dieselben
gespannt. Die Kärren sind sehr plump gemacht und
schwer, der Bauer sitzt immer vornen auf denselben
wenn er etwas führt , das Zugviehs leitet er mit ei¬
ner Stange . Das Getreide wird aller Orten im May-
ländischen auf dem Felde unter freyem Himmel ausge-
Iroschen, das Stroh an Haufen geschlagen und der
Witterung ausgesezt; man sieht deswegen nirgends
keine Scheunen. Die Arbeit der Bauern ist überall
viel einfacher als in Deutschland. Läste trägt er nie,
dazu hat er sein Zugviehs, er wäre auch ganz unge¬
schickt dazu. Wo die Meyereyen unter viele Söldner
zur Bearbeitung vertheilt sind, da wird der Acker nicht
selten mit der Schaufel gebauen, welches um so viel
weniger beschwerlich, als der Boden insgemein sehr
locker und leicht ist.

Die schwerste Arbeit haben die Bauern im Früh¬
ling mit ausgraben der Wasserleitungen in den Wie¬
sen, welches sie aber sehr geschickt zu behandeln wis¬
sen, und mit Anlegen der kleinen Dämmen u>A die
Reisfelder , welche ganz Waagrecht seyn, und das
Wasser aus ihrer ganzen Oberfläche vertheilt gleich hoch
halten sollen. Der beste Reis wird in der Gegend von
Lignalco zwischen Mayland und j? avia gepflanzt.
Im Feldbau ist die Erndte die beschwerlichste Arbeit
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Irr einem so warmen Elima und dämpfichlen ebenen
Land. Da an allen banalen und Wasserleitungen Pap¬
pelbäume/ Weiden/ Aspen und Erlen gepflanzt sind/
weil diese das Brennholz im Mangel besserer Holzun¬
gen liefern müsse»/ so ist es im Winter und Anfang
des Frühlings ein wichtiges Geschäft der Bauern und
Söldn-r das Beschneiden dieser Bäume und das Heim¬
führen dieses schlechten und wenig Hitz-gebenden Brenn¬
holzes. Auf dem Land hat man nirgends kein an¬
ders/ nur in der Hauptstadt kann man hartes vcstes
Holz kaufen/ welches aus der Schweiz , oder aus
den Berggegenden des Landes selbst herzugebracht wird;
es ist aber sehr theuer, und wird nach dein Gewicht
verkauft/ welches in einem Land/ wobey ungeschickter
Einrichtung der Feuerheerden so»»nöthig vieles Holz,
ungeachtet des wärmer» Clima gebraucht wird, sehr
kostspielig ist.

Wo das Land ganz eben ist/ wird kein Wein ge¬
pflanzt/ und am allerwenigsten in der Nähe von
land. Wenn man gegen Lodi/ j?avia und Gesto
hinreiset/ fo trift man mehrere Stunden weit keinen
einzigen Weinstock an; die häustgen Nebel und harten
Reifen, welche im Herbst, Winter und Frühling die
Gegenden/ wo Reis gebaut wird/ bedeckt halten,
scheinen dem Weinbau nicht zuträglich zu seyn. Wo
aber das Land sich in Hügel erhebt/ wie in den Ge¬
genden des Corner- Langen- und Darese-Sees,
und an den Usern des Lambro, -er Adda und des
Tizins, ehe diese Flüsse in die Canäle steh ergießen,
und auf der Ebne langsamer stiessen/ da ist der Wein¬
bau die Hauptbemühung der Landwirthen. Der beste
Wein kömmt vom VNonte ZZrianza/ von Varese,
von Tradate undA'ighiera. An den meisten die-̂
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fer Orten werden die Rebe» an Pfählen von todtem
Holz gepflanzt, und sehr nieder gehalten; nur in weni¬
gem Gegenden an Bäumen aufgezogen/ wie in der wel¬
schen Schweiz/ welches mir eine Anzeige scheint/ daß
das Clima zum Weinbau in -er Schweiz eben ss
gut oder noch besser als im Mayländischen seye. Wirk¬
lich bekömmt nmn in Mayland höchst selten einen
feinen im Land selbst gewachsenen Wein zu kosten.
Der weisse ist nirgends gut/ weil man ihn nicht zube¬
reiten weißt/ und die Keller schlecht sind.

Die wcissen Maulbeerbäume werden den Strassen
und Wegen nach in den höhern Gegenden des Lands
gepflanzt/ in den niedern/ wo die Reisfelder/ Wasser¬
wiesen und Viehezucht die Hauptbeschäftigung des Land-
manns sind/ kommen sie nicht sowohl fort/ weil der
Boden zu feucht und wäffericht ist/ dann sie wollen
«inen trockenen Grund haben. Oberhalb Hjavland
gegen die Schweiz hin/ besonders in dem Strich
zwischen dem Corner- und Langen -See/ vornehm¬
lich um Galarate herum/ ist- der Seidenbau am
stärksten und einträglichsten./ an diesem Ort ist um die
Zeit der Seiden-Rakolte ein sehr starkes Verkehr und
ein wichtiger Markt mit den Galleten/ oder ungeha-
spelten Seide. Es wird auch von daher sehr viel aus¬
geführt.

Weil die Italiener vorn Obst keinen andern Ge¬
brauch machen, als es grün/ frisch und ungekocht zu
verspeisen/ so pflanzen sie es nur in geringer Menge,
und nur allein in den Gärten und Landgütern der Edel-
leuthe. Man sieht sonst nirgends Bäume—die Aepfel
sind ftltener als die Birnen/ auf dem Markt sind sie
theuer/ dazu noch unschmackhaft; dennoch kommen sie
jum Nachtisch/ nebst Käs in allen Wirthshäusern beb
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jedem Essen auf den Tisch. Vornehme Leuthe halten,
mehr auf dem Steinobst, unter welchem die mancher¬
ley Pfirsich-Arten weitaus den Vorzug haben. In
den Gärten wird auf die Pfirsich und Mandeln-
Vaume, vornehmlich aber auf die Orangerie, das ist
auf die verschiedenen Arten von Citronen, Limonen
und Pomeranzen-Baume Sorge gewendet, die unter
dem allgemeinen Namen ägrumi begriffen werden.
Sie mögen aber den Winter in freyer Luft nicht er¬
tragen, sondern werden ini Pinlcrmonat mit einem
Gehäus von Brettern bedeckt. Die gezweigten schwar¬
zen Maulbeerbäume find höchst selten, da doch ihre
sauerlechten Früchte in dem warmen Land so angenehm
und gesund seyn müßten. Von den Erdfrüchten zieht
man die edeln Melonen, dir hier sehr schmackhaft wer¬
den, allen andern vor. Für eine so grosse Stadt,
wie Mayland ist , sieht man gar keine Gemüse-
Gärten in ihrer Nähe, der Gebrauch des Gemüses ist
aber so häufig nicht, nur an sogenannten magern Ta¬
ge» kömmt? auf die Tafel der Reichen; man weißt es
aber auch nicht schmackhaft zu kochen. s

Die Landstraßen in dem Mayländischen find Vis-
dahin sehr schlecht gewesen, im Sommer von tiefem
Staub bedeckt, so daß man im Wagen oder zu Pferd
reisend ohne Staubmäntel nickt fortkommen kann,
und von Verstopfung der Schweißlöcher grosse Bangig¬
keit leidet, auch immer dürftet, weil der Staub sich
in die Kähle und Lunge setzet. Bey regnichtem Wetter
aber sind die Strassen so tief, daß mau fast nicht von
der Stelle kommen kamn; das kömmt daher, weil der
Boden sehr fette ist, und die Straffen ganz der Natur
überlassen find. Das einzige Labsaal, das man auf
der Strasse im Somnner hat, sind die vielfachen ge¬
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raden Reihen von Pappeln , Weiden, Aspen und Ul-
mcnbällmen, welche zu beyden Seiten derselben ge¬
pflanzt einen wohlthätigen Schatte» werfen. May-
land ist im Winter oft auf 8 und 10 Tage tn einen
dichten Nebel eingehüllt, der die Sonnestrahlen nie
durchsallen läßt , während daß die bergichten Gegen¬
den am Langen - See das heiterste Wetter haben,
worüber fich um so weniger zu verwundern ist, weil
die Stadt am tiefsten Ort der grossen Ebne liegt, und
die vielen schlcrchenden Wasser und die Reisfelder die
Dünste vermehren.

Die Einwohner der Hauptstadt find als sehr gute
und fteundschastliche Leuthe bekannt; Vornehme und
Gemeine hängen den Lustbarkeiten sehr nach, beson¬
ders über die CarnewallS-Zeit , wo auch die weisen
Leuthe Thorheiten und Ausschweifungen steh erlauben,
das gemeine Volk aber ganz ausser sich ist. Der Zu¬
sammenfluß des Volks ist um diese Zeit von allen Sei¬
ten sehr groß, auf die sogenannten Maskeraden oder
Verkleidungen wird unsinnig viel Geld verwendet, die
vornehmsten Leuthe, die Edelleuthe selbst, die sonst auf
ihrem Adel sehr viel halten, verliehren sich alsdann
tn den gemein- bürgerlichen Tanzgesellschaften, oder
fahren wohl gar auf offenen Wagen vermummt in der
Stadt herum. Die Opera wird nur in dem Winter
und Frühling und bey besondern Feyerlichkeitengespielt;
im Sommer und Herbst ist das Schauspielhaus be¬
schlossen. Im Herbst geht bald jeder Bürger für eini-
che Tage aufs Land; wer kein eigen Gut hat , besucht
seine Bekannte auf dem Lande. — In der Carnewalls«
Zeit sind alle Lebensmittel und alle Bequemlichkeiten
theurer als zu jeder andern Zeit , besonders in den
drey lezten Tagen desselben; in den Wirthshäusern muß

man
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man für ein gutes Zimmer alsdann bis auf i Zechine
täglich Miethe zahlen, sonst kann man zu Mayland
sehr wohlfeil leben. In gewissen bürgerlichen Kost¬
haltungen zahlt man für Zimmer und Kost 2 i îre des
Tags , und ist dafür ordentlich bedient. Doch ich bin
schon zu lange ausgeschweift, und es ist Zeit wieder
nach der Schweiz zurückzureisen.

Reise von Mayland an den Langen--See.

Weil wir aus Erfahrung gesehen, wie viele Hin-
ternisse das Fußgchen in einem so ebenen Land bey der
grösten Sommerhitze habe, so liessen wir uns in einer
Micthkutsche nach Gcfto fahren; weil wir die Pferch«
nicht wechselten, mußten wir den ganzen Tag damit
zubringen. Der Weg führte uns über Ẑ ho , wo ein
Sitz der Oblaten mit einer sehr prächtigen in dem er¬
habensten Geschmack gebauten Kirche ist. Dieser Ort
liegt an dem kleinen Fluß (Olona . Zu Caftellanza
spießen wir zu Mittag , welches ein sehr lustiger Fie¬
len mit ansehnlichen Gebäuden und einichen schönen
Landgütern ist; bisdahin hatten wir nicht völlig sechs
Stunden , und nachdem wir wieder zwo Stunden zu¬
rückgelegt, erreichten wir Oalarate , ein offener aber
stattlicher Ort , wo starke Kaufmannschaft mit der Sei¬
de getrieben wird , und die hier befindlichen Seiden-
räder sehenswürdig sind. Gegen Abend kamen wir
endlich nach Sesto , welche kleine Stadt zehen Stun¬
den von Mayland liegt.

Hier übernachteten wir in einem geräumigen und
guten Wirthshaus , und genossen die Abenddämmerung
mit doppeltem Vergnügen, indem wir uus an der
kühlen Abendlust, die vom See herwehete, nach der
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überstandnen schwülen Tageshitze ergöztett. Sesto ist
ein schlechtes aber stark bewohntes Städtchen am süd¬
östlichen Ende des Langen - Sees / der sich hier ganz
enge zusammenzieht und den Tizin ausfliesten läßt /
welcher sogleich sich stark senkt, wild und reisten- wird.
Es ist hier eine beträchtliche Niederlage von allerley
Waaren , die vom Langen - See herkommen/ und
über den Tiztn geliefert werden; in dem Hafen be-
findt sich immer eine grosse Menge Schiffe/ die ankom¬
men/ abfahren/ oder für einiche Zeit eingestellt wer¬
den. Wer die Reise zu Wasser nach Mayland fort¬
setzen will / muß hier das Schiff ändern/ dann kein
Seeschiff tritt in den D .Zin ein. Von Sefto hat
man r i/4 Stunden auf dem Ti .zin zu fahren ( der
an einichen Orten sich durch Felsen drängt und die
Fahrt schauerhaft macht) bis Latä tiella ĉ mera»
wo der grosse Kanal anfängt. Dort findet man alle
Tage ein um 16 Uhr welschen Zeigers nach Marland
abgehendes ganz eigentlich zur Bequemlichkeit der Rei¬
senden eingerichtetes gedecktes, mit allen Bequemlich¬
keiten versehenes Schiff , auf welchem man in 6 bis 7
Stunden , mittelst 12 Kreuzern Schifflohns, nach der
Hauptstadt fahren kann.. Wer dieser bequemen Ge¬
legenheit sich bedienen, und diese Lustfahrt, die ihres¬
gleichen nicht hat , mitmachen will, miethet sich ein ei¬
genes Schiff , das ihn von Gefto dorthin bringt.
Wöchentlich aber fährt auch von diesem Ort ein ge¬
wöhnliches Marklschiff zweymal dahin.

Rieseumäßige Bildsäule des Hl . Carl Boromeo
zu Arona.

Des folgenden Tages mietheten wir ein Schiff,
das uns über den ganzen Langen -See bis nahe an
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seinen Anfang, btsZsugyarus bringen sollte, welches
rine Reise von 15 Stunden ist, für den mäßigen Preist
von 29 L̂ire. Es war uns viel daran gelegen, daß
wir vor Anfang der grösser« Tageshitze an die Boro-
meischen Jnsuln kämen, desnahen reihten wir mit gu-
lcm Nackwind bey Anbruch des Tags ab. Unsere
Fahrt war sehr angenehm, die Aussicht auf die bey¬
den von den angenehmsten Hügeln eingeschlossenen Ufer
freudig, nach dritthalb Stunden landeten wir zu Aro-
na , einer kleinen Stadt an der Piemvntestschen, oder
westlichen Küste des Sees - die nach Form eines Am-
phttheaters am Fuß eines felsichten Hügels, um den
grossen, sehr festen und sichern Hafen gcbauen ist. Sie
gehört mit einer kleinen Landschaft, die den Namen
einer Grafschaft trägt, dem Haus Voromeo zu Mav-
Urnp. Ueber derselben auf dem Hügel liegt ein altes,
festes Schloß , welches ehedem die Wohnung des Gra¬
fen war , der Heil . Carl , jener berühmte Erzbischof
von Mayland , ist auf demselben gebohren worden;
gegenwärtig liegt rine Piemontesische Besatzung von
Invaliden darin. Wir frühesiückten hier, und gtengen
ausser die Stadt auf den über derselben gegen Nord-
west gelegnen, rohen und steilen Hügel- um die dort-
stehnde Colossalische Statue dieses verdienten Manns
zu sebn, welche ihm nicht lang nach seinem Tod , so¬
bald er kanonisirt war , von seiner Familie errichtet wor¬
den ist. Diese ungeheure Bildsäule ist auf einem ro¬
hen, zugespitzten, von dem übrigen Gebirg merklich
hervorstehenden Hügel angelegt, von w lchem man die
Aussicht auf den grössesten Theil des Sees und das
gegen überstehende Ufer , vornehmlich an das Berg¬
schloß und die kleine Stadt ängtnerz ( äkZleris)
hat. Der Zugang zu diesem Hügel ist rauh und nun
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mit Gehölz bewachsen. Die Bildnis selbst steht auf
einem steinernen Fußgestell/ welches fünf und zwanzig
Ellen hoch ist und verschiedene Absätze hat , an die
man hinaufkltmmen und an den Fuß des Bildes selbst
kommen kann. Die Statue ist von geschlagnem Kupfer
fünf und dreißig Ellen hoch, und hat ein schwarzes
Aussehen. Sie zeigt den Cardinal in seinem erzbischöf-
lichen oder vielinehr Kardinal - Priesterlichen Ornat,
das Haupt unbedeckt und geschooren unter dem linken
Arm hält er eiu grosses Buch, deir rechten aber hebt er
empor, und scheint der Stadt Mayland , nach wel¬
cher hin er sich wendet, den Seegen zu geben. Ganz
in der Nahe erscheint diese Bildnis in einer fürchter¬
lichen Karikatur , in einer Entfernung von drey bis
vierhundert Schritten aber kann man sie besser beur»
theilen. Ob Sie ein Meisterstück seye oder nicht, will
ich nicht beurtheilen; so viel ist gewiß, daß das Gesicht
ganz den Bildnissen ähnlich ist, die man zu Mayland
für die besten hält ; auch die Stirne hat eben die
Wölbung, welche man an dem wirklichen eingetrockn«-
ten Leichnam dieses verdienten Manns wahrnimmt,
der in dem sogenannten 5curoio des Dohms der
Hauptstadt in jenem unschäzbaren Sarg von Berg-
Crystall aufbewahret ist, und den ich in dieser Ab¬
sicht genau betrachtet habe. Dieses Denkmal muß
sehr viel gekostet haben , lind ist allerdings sehens-
würdtg. Nahe dabey ungefähr in der Mitte zwi¬
schen Arona uud dieser Statue ist ein wohlgebau¬
tes auf einer lustigen Höhe liegendes Seminarium
für Studierende , das unter der Leitung der Obla¬
ten steht. Auf dem See sieht man dies« Statue zwo
Stunden weit sehr deutlich.



374

Die Boromeischen Jitsuln.

Die Besichtigung dieser Merkwürdigkeit hatte uns
zwo Stunden aufgehalten, so daß wir erst nach9 Uhr
von Arona abfahren , und um Mittag nach einer
Fahrt von ; Stunden an der Boromeischen Jnsul
Madre anlanden konnte» , wo wir uns an dem Ufer
in den kühlen Schatten eines dichten Lorbeerwäldchens
sezken, und Das von Arona mitgenommene Mittag-
mahl genossen. Von Gefto an macht die Mitte des
Sees die Grenzscheidung zwischen dem Mayländischen
und Piemontesischen Gebiet. Zu diesem gehört das
westliche, zu jenem das östliche Ufer bis an die Schweiz.
Beyde Ufer sind herrlich fruchtbar : Weinhügel, klei- ^
ue Städte , schöne Dörfer und Marktflecken mit den
niedlichsten Landhäusern, Kastamenwälder, in den
See sich ergiessende Flüsse, in die, nach allerley selt¬
samen Kaskaden, die ab den böhern Bergen kommen- ;
de Bäche stürzen, wechseln mit einander ab , und stel¬
len ein unbeschreiblich schönes Schauspiel dar , an wel¬
che!» man sich kaum satt sehen kann, und welche die i
Reise auf dem See eben so unterhaltend angenehm ma- !
chen, als die Boromeischen Jnsuln , um deren willen i
man sonst insgemein diese Fahrt anstellt. Zwischen !
Leigirace und Uavena ist die gröste Breite des !
Sees 2 r Stunden . Westlicher Seits zwischen LelgU !
rare und kaUnrg ; bildet er einen Busen ins Land hin¬
ein , in welchem die gedachten Jnsuln liegen, derer ^
drey sind. Der Fluß Tosa , der aus dem Thal Osio - ^̂
ta kömmtt, ergießt sich in den Winkel dieses Busens, ^
der mittelst einer See -Enge von ein paar hundert !
Schritten mit einem andern Busen zusammenhängt, ^
welcher cki lVlerßOLLv heißt. Von hier aus
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kann rriän durch das Thal Ossola über den grosse«
St . Bernhardsberg in ; Tagen nach Genf/ und in
2  Tagen über den Sempivn in die Mitte des Wal-
lis / oder durchs Formazenthal an die Gnmsel Berner-
gebiets / oder in die Landvogtry Luggaruo und
Maynrhal und an den Gotthard kommen.

Wenn man die Jnsuln sehen will / die immer ein
frappanter Anblick/ und wegen des Contrasts der Wer¬
ke der Kunst/ und der Natur im Angesicht der nahen
Alpen höchst merkwürdig sind, so s»l!te man zwischen
den beyden grösscrn durchführen/ und an - er kisclre
länden. Es ist wahr / sie sind f wie Gulzer sagt)
nichts anders als mitten im Wasser liegende in Terras¬
sen ausgehauene Felsen/ die mit unsäglicher Mühe mit
Erde überführt und mit einer Kunst in Gärten gebil«
det worden, die weiter nichts auf sich hat. Indessen
sind sie doch immer eine schöne Probe des Geschmacks
desjenigen/ der das grosse Werk unternahm/ dieNatuk
auf solche Art zu schmücken, und den rohen Felsen

' zu einem Paradies zu bilden»
Die Reisenden schauen gemeiniglich die liols 8e!̂

1s zuerst/ weil sie die nähere am festen Land/ und die
Kunst und Pracht an derselbigen am höchsten getrie¬
ben ist» Aber man genießt mehr Vergnügen und ge¬
nießt es stuffenweise, wenn Man die ilols wackre zuerst
sieht. — Diese hat mehr natürliches beybehalten/ und
sieht ländlicher aus. Gegen Norden hat sie einen klet,
nen Wald von aller Arten Bäumen / der von Fasa¬
nen, Pernisen / von allerley Geflügel und kleinem
vierfüßigen Gewild wimmelt. Gegen Mittag steht
der ländliche und ältlich-scheinende geräumige Pallast
des Grafen , der sich beständig hier aufhält / und A
einer Art Retirade lebt. Zwischen dem Pallast und

C e dem



dem Wasser liegt der Garten , der sieden Terrassen oder
Absätze werk hinter einander angelegt hat. Die Terras¬
sen sind gemauert, und ganz mit Linwnen und Citro-
uenbäumen bekleidet, die an ihren Früchten ein gros¬
ses Geld jährlich einbringen. In den Gartengängen
zwischen den Terrassen findet man die mannigfaltigste
Orangerie , und aller Arten Baumfrüchte und Blu¬
men, die nur immer das Clima von Italien hervor¬
bringt , vereinigt. Die sogenannten Cedratbäume tra¬
gen Früchte, die einen Fuß in die Lange und ^ Fuß
im Durchmesser haben; sie werden von den Gärtnern
nach dem Gewicht an die Reisenden verkauft, die solche
verlangen. Man kann sich nichts reitzenders und ent-
zückenders vorstellen, als der Anblick dieser herrlichen
Früchte von yochgelber Farbe in dem bald dunkler»
bald Hellern Grün der dichten Blätter ist. Die Düfte
der Blüthe erfüllen die Luft weit umher; und wann
sie am stärksten ist, so riecht man sie schon ehe man
an den Jnsuln ans Land steigt. Man kann seinen
Sinnen kaum trauen , und glaubt sich in einen ganz
andern Himmelsstrich, in die paradiesischen Gefilde
des warmen Morgenlands / oder in Arkadien versezt
zu seyn.

Als die Hitze gegen Abend abnahm , liessen wir
uns auch an die Jnsul Bella fahren, welche nicht
grösser im Umfang als die Madre , aber mit einem
weit prächtigern Pallast , mit verschiedenen Wohnhäu¬
sern für Dienstleuthe, Söldner und Fischer, und mit
künstlichern Gärten pranget. Kunst, Pracht und gu¬
ter Geschmack sind hier vereinigt und fast verschwendet,
die Unternehmung aus einer rohen Klippe Gärten zu
bilden, welche die schwebenden zu Babylon, deren die
Geschichte als eines Wunders der Kunst erwähnt, und

die



377

die vielleicht nur in der Einbildung bestanden, in der
Wirklichkeit darstellen , ist mehr als fürstlich. Vita-
lian Borwmeo erbaute ste im Jahr 1671. und ließ
in dem Pallast seine Absicht in folgenden wenigen Wor¬
ten in Stein schreiben:

Informibuz lc^puüs fukllruens 8c cxllruenz
„ OiZnirLrcm orüs , msjellLrcm ckeliciis cnm»

parakar. „

Die Jnsul Lella stellt in einicher Entftrnung eine
Pyramide vor , die aus jehn Terrassen besteht, die im¬
mer abnehmen , und zulezt in einen stumpfen Spitzen
laufen . Dtc^ imste Terrasse ist nach vierzig Schritte
lang , in die fünfzig Ellen über den See erhoben,
und mit Quadersteinen gepflastert , die einen Cisternen
perschliessen, in welchen das Regenwaffer abgeleitet
Wird , welches zu den künstlichen Springbrunnen dient,
welche in dem am Ende der Terrassen angelegten Lorbeer¬
wäldchen können in Gang gebracht werden. Colossa-
lische, steinerne Statuen , darunter ein Pegasus über
die andern emporsteht , zieren diesen platten Gipfel.
Die Aussicht ist unvergleichlich nach den Picmontesischen
und Schweizerischen Alpen gegen Westen, gegen Süd
über die Fläche des Sees , mit den beyden schöne»»
Ufern , die mit Weinhügeln , Flecken und Dörfern se¬
zieret sind. Gegen Ost und Nord mäßigere Berge,
deren Fuß sich in dem See verliehet. Am frühen Mor¬
gen ist die Aussicht in die Alpen , am Abend die in
den See gegen Süd , reitzender. In der Mittags¬
zeit kann man sich in den Gärten an der Sonne nicht
aufhalten , die Hitze ist unerträglich . Auf diese oberste

' Terrasse kömmt man mittelst einer gedoppelten Treppe.
Jede der untern hat einen breiten Spaztergang Wi¬
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fchen Orange-Lauben, deren Blüthe und Früchte neben
einander das Arzg und den Geruch sättigen. So schön
diese hohen Citronenlauben/ so unbeschreiblich herrlich
ist noch ein breiter Gang an der südöstlichen Seite,
der mit Pomeranzen und Citronenbäumen beschattet ist/,
die in fünffacher Reihe stehend verschiedene Alleen bil¬
den/ und deren Stämme wehr als einen Fuß im Durch¬
messer hüben. Alle diese Agrnmi halten den Winter
in freyer Luft nicht aus/ sondern es werden nach dem
Herbst geräumige Hütten von Brettern darüber gebaut/
die leicht errichtet und geschlissen werden können/ aber die
Mirthengebüsche/ die Granatapfelbäume halten hier
die Kalte aus. Man zeigt dem Fremden verschiedene
Kunststücke der Gärtnerey/ die in Erstaunen setze» rc.
Z. Ex. Psmeranzenbäume/ in welche Weinreben/
Rosenstrauchs/ Jasmin und andere Pflanzen alles in
einen Stamm gezweiget sind/ wachsen/ blühen/ und
Früchte tragen. Die Gärtner prasentiren den Frem¬
den Blumensträuße/ und erwarte» dafür ein Trink¬
geld; ein grösseres hat man an den Aufseher zu ent¬
richten. In den beyden mittäglichen Ecken der Terras¬
sen stehen Gartensäle in Form von Thürmen/ die in¬
wendig mit Marmor bekleidet sind.

Von dem schönen Kallast/ der mit Gemählden
und Statuen und Kostbarkeiten von aller Art ganz ge¬
ziert/ beynahe überladen ist, und die herrlichste Aus¬
sicht auf allen Seiten anbietet/ erwähne ich einzig die
Frone leinene , oder diejenigen Säle / die an dem
Bodengeschoß des Pallasts gegen den See angebaut
sind/ und vorn See bespült werden—sie haben Dec¬
ken und Fußböden von vielfarbigten Kieseln/ die nach
einer Zeichnung gereihet, schattirt/ und in einem
Mörtel befestigt sind.; die Wände und Säulen dieser

Grotte
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Grotte find mit Muschelwerk und Marmorplatten
niedlichst bekleidet, und die verschiedene Halte»und Ar¬
kaden, woraus diese Grotte besteht, machen im Gan¬
zen die schönste Wirkung. Auch bey der grasten Som¬
merhitze kann man sich darin kühlen, und die Reihe
der Natur von der Kunst nachgeahmt angenehmst ge¬
messen. Der ganzen Jnsnl mangelt bey aller Ver¬
schwendung der Pracht und Kunst, doch das vortref-
lichste, nänHch gutes Brnnnguett-Wasser. Freylich
ist die Erwartung von jeder Sache, nach den Beschrei¬
bungen, grösser, als der Gcnnß, und dieß trift auch
hier ein, dennoch wird es niemand reue» nach diesen
Jnsuln eine Reise von zehn und von zwanzig Stunden
gemacht zu haben.

Zwo Linien des Hauses Borromeo stnd die Ei?
genthümer dieser Gärten, und diese alte Familie be-
stzt hin und wieder an dem§antzen-Sce grosse Lehen,
und beträchtliche Vorrechte und Einkünfte. Die dritte
dieser Fnsuln heißt 8r. virrmc, und hat!nichts merk¬
würdiges; ste ist mit verschiedenen kleinen Bauern-
häusera besezt, deren Bewohner von der Fischerei) grö-
stentheils ihre Nahrung haben. Eine von der andern,
ist eine starke Viertelstunde entfernt. Weil auf keiner
dieser Jnsukil ein Wirthhaus ist, indem der Reisende
mit Lust speisen und Herbergen könnte, so ist man ge-
uöthigkt an einem der nahen Ufern eines zu suchen,
palanza und Intra zween schöne Marktflecken stnd
eine kleine Stunde davon entfernt7 wo man alle Be¬
quemlichkeit findet, die auf den Jnsuln mangelt.
Wir liessen uns nach dem erster« Ort hinübersetzen,
yrid übernachteten daselbst.

C c ; Reise
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Reift von den Borromeischm Jnsuln
nach Luggarus.

Des ftlgenden Tags stiegen wie eine Stunde vor
Sonnen Aufgang wieder zu Schiff/ und fuhren4 Stun¬
den weit unaufgehglten bis Lannero , wo an der Pie-
montestschen Küste ; andere kleine Jnsuln merkwürdig
sind/ und von der Mayländischen Seite der aus dem
Lauiser -See kommende Tresa -Fluß in den Lantzen-
See st eßt. Nicht weit davon zu?orro ist eine Glashütte,
und weiterhin östlicher Seits der Flecken lUno , und
die beyden Dörfer Ivlgccggno, davon das eine lvr?.c-
cagno impenUe ein Kaiferl. Freydorf / das andere
tv̂ cc-igno mayländisch und wegen der für die welsche
Schweiz angelegten Meerfalz Rafinade merkwürdig ist.
Das Mayländifche Gebiet erstreckt sich auf östlicher
Seite weiter hinauf/ als das Piemontesische auf der
westlichen Küste. Diesseits ist Lrmobio, jenseits aber
xlno der lezte Hauptort ; sobald man diese Orte vor-
Seygefahren/ trittst man in das Schweizerland ein.
Der schöne Flecken Lrilägo zeigt sich auf der westlichen
Seite zuerst, dann folgen die Kaninchen Jnsuln / und
in einem Winkel/ den der See macht/ der schöne Fle-
ken An der östlichen Seite macht das Vor-
gebirg ?ino eine See -Enge/ sobald wir solche hinter
uns hatten/ sahen wir die Landschaft OLmbsroZno.
Zwischen^ scona und Lugtzgrus hat der Fluß
Ziä eine Erdzunge in dem See angelegt/ welche man
gänzlich umfahren muß / ehe man Luggarus steht,
wo der See einen eignen Busen bildet.

Zu Luggarus kamen wir in der grösten Mittags-
We an / die uns so schläfrig/ müde und matt gemacht
hatte / daß wir ein kühles Zimmer und die Ruhe aller
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schonen Aussicht des Sees vorzogen/ und zu allen Be¬
obachtungen zu träge uns einer gänzlichen Unthätigkeit
überliessen, bis wir durch den Schlaf neuen Muth
gefaffet hatten.

( Die Fortsetzung folget . )

Nachschrift.
Da der Kupferstecher die zu diesem Heft bestimm¬

st Lmidchart von dem Livenerthal noch nicht fertig
hatte, so müssen wir dasselbe ohne eine Zeichnung den
Lesern überlassen, und erwähnte Chatte dem folgenden
Heft beylegen. Damit man aber wisse, was in dem
Verfolg dieser Beyträgen noch zu erwarten seye, so
dientM Nachricht, daß nun eine in natürlicher,
öconomischer, moralischer und politischer Beziehung
sehr umständliche Beschreibung der vier gemein-eids-
genößischen Provinzen Lauis , Luggarus , Merz-
drys und Maynthal folgen soll, deswegen auch die
Reise- Beschreibung von Lauis und Nendrps so
kurz war.

Hieven soll das vierte Heft enthalten, eine all¬
gemein überschauende Beschreibung des Clima, der Er¬
zeugnisse, der Ausfuhr und der Bedürfnisse dieser vier
Landschaften, in Betreff dessen was sie hierin mit ein¬
ander gemein haben.

Das fünfte Heft wird die Land- und Hauswicth-
schaft, Lebensart, Charakter, Sitten der Einwohneru. s. w. enthalten.

Die folgenden Hefte sollen spezielere Beschrei¬
bungen jeder dieser Vsgteyen besonders liefern. Es soll
eine wirkliche Topographie— Nachricht von der Po¬
lizei) —von der Rechtsübung— von der Regierungs«

art
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art — vom kirchlichen Zustand— und endlich eins
kurze Geschichte dieser Landschaften/ vorkommen.

Wie viel hievon jedes Heft begreifen werde/ kann
man nicht voraus sagen/ so viel glaubt man versichern
zu dörfen/ daß/ da diese Gegenden gar nicht gekannt
sind und viel sonderbares haben- auch die Nachrichten
davon interessant seyn dürften.

Der Verfasser schreibt hauptsächlich für seine
Landsleuthe/ und wird sich in allem vorzüglich nach
dem richten/ was ihn für die deutschen Schweizer
wissenswürdig und erheblich dünken wird. Findet der
Ausländer dann auch noch etwas für ihn erhebliches
darinn/ so solls uns freuen; aber er ist dagegen
gebethen die Fehler gegen die reine deutsche Mund¬
art dem Schweizer zugut zu halten.

Diesen Heften werden neben der schon erwähn¬
ten Charte von Livenen beygefügt werden eins
Charte von der Revier und der Herrschaft Bel-
lenz. Eine äusserst genaue Grundriß-mäßige Char¬
te von Lauis und Mendrys. Eine andere von
Luggarus und eine von MaMhal . Vielleicht
noch Zeichnungen von Brücken/ Maschinen/ Lands¬
trachten; alles ohne sich an die Lieferungs-Zeit/
oder an eine ängstliche Ordnung deswegen zu binden-
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